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JJas Ziel, welchem die Menschen nachstreben, ist so 
mannigfaltig, wie die Verhältnisse, in denen wir leben. 
Während der Eine, unbekümmert um das Treiben seiner 
Umgebung und ohne Einfluss auf das Wohl und Wehe 
seiner Nebenmenschen sich begnügt, sein Leben in 
stiller Eingezogenheit zu verbringen, leert der Andere 
den schäumenden Becher der Freude in raschen Züffen, 
nicht wissend, die Spanne Zeit, welche ihm die Vor- 
sehung verliehen , anders zu verwenden , als mit rau- 

- sehenden Lustbarkeiten zu Tode zu hetzen. 

w Nur eine sehr kleine Zahl ist es , denen das wahre 

Wohl ihrer Brüder am Herzen lieM und welche — 
obgleich oft durch Undank verletzt — dennoch mit 
seltener Uneigennützigkeit in jenem Kreise wirken, in 
welchen sie Geburt oder Zufall versetzt hat. 

Zu den Letzteren darf ich unbedingt auch Sie 
beizählen ! 

Die Verdienste, welche Sie sich um die Hebung 
des deutschen Gartenwesens erworben haben, sind so 
bekannt, dass selbe keiner weiteren Auseinandersetzung 
bedürfen, und wenn ich mir erlaube, Ihnen gegen- 



wärtige Schrift als einen geringen Beweis meiner Ver- 
ehrung zu widmen; so folge ich nicht allein dem Drange 
meines Innern, sondern bin auch gleichzeitig Vermittler 
der Gefühle vieler Anderer, von welchen Sie hoch- 
geschätzt werden. 

Möge die Rose, jene unvergleichliche Blume, deren 
Cultur Sie so oft mit Wärme in Ihrem Journal geden- 
ken, sich auch fernerhin Ihres Protectorates erfreuen, 
und sie wird einen Aufschwung erhalten , welcher nur 
gewünscht werden kann; sollte es mir aber gelungen 
sein, durch gegenwärtige Abhandlung Ihren Beifall 
erworben zu haben , so ist einer meiner längstgehegten 
Wünsche erreicht. 

Genehmigen Sie den Ausdruck hoher Achtung 



von Ihrem ergebenen Diener 

Rudolf Geschwind. 



Vorwort. 

ueit einem Jahrzehent erfreut sich die Eose einer Beliebtheit, 
■wie noch niel 

Sie ist es, der das Auge des Blumenfreundes überall begeg- 
net; sie ist es, welche das Dachfenster des mit Glücksgütern 
nicht gesegneten Naturfreundes eben so gut wie das bescheidene 
Bauerngärtchen schmücket und selbst den prunkenden Gärten 
der Aristokratie zur hervorragenden Zierde gereicht. 

Den Menschen begleitend von der Wiege bis zum Grabe, 
in Freud und Leid, gebührt ihr mit vollem Rechte der Titel: 
»Blumenkönigin« umsomehr, als sich ihrer vollends die Mode 
bemächtigte, und nun, wo sie weit mehr als ehedem die Blume 
des Tages, die Fürstin der Saison geworden, scheint sie unent- 
behrlich, ja für die Damenwelt sogar Bedürfhiss zu sein ! 

Mag dies in ihrer individuellen Schönheit, welche nicht so 
leicht von einer andern Blume übertroffen wird, begründet sein, 
oder darin Erklärung finden, dass die Speculation von ihr Besitz 
ergriffen; dass .man femer in der jüngsten Zeil gelernt, deren 
Cultur zu vereinfachen, durch Samenaussaat unter Zuhilfenahme 
künstlicher Befruchtung — einer noch vor Kurzem unbekannten 
Manipulation — jene köstlichen Varietäten und Hybriden zu 
gewinnen, welche '^r nrit Recht bewundern; oder dass man es 
nun vermag, durch künstlichen Schnitt, durch Bildung der Rosen- 
bäumchen, der Säulen- und Trauerrosenform , die vielen Reize 
und Schönheiten der Rose vollends an's Licht treten zu lassen : 
ihre Lnportation in imsere vaterländischen Provinzen ist bedeu- 
tend geworden und führt jährlich nicht unbeträchtliche Geld- 
summen in die Hände französischer Züchter. 

Oesehwind: Boten. 1 



Es ist noch gar nicht lange her^ wo man nicht nur in 
Deutschland^ sondern sogar in England der festen Meinung war, 
als habe Frankreich das Monopol der Rose , und nur unter dem 
warmen sonnigen Himmel Galliens ermögliche es, solche Neu- 
heiten, solche Prachtvarietäten zu gewinnen, wie in der jüngsten 
Zeitperiode von dortigen Gärtnern in's Leben gerufen wurden. 

Diese Ansicht ist eine durchgehends irrige ; sie ist ein Vor- 
urtheil, welches den Aufschwung der ßosenzucht in Deutschland 
sichtlich gehemmt; ein Vorurtheil, welches durch nichts begrün- 
det und das ernstlich zu bekämpfen umsomehr Pflicht eines jeden 
Patrioten ist, als durch ein eigensinniges Beharren bei diesem 
Aberglauben der Blumenhandel von Frankreich aus dirigirt, und 
einzig und allein von dort abhängig gemacht wird. 

Ist der hohe Tribut, den wir so bereitwillig und oft nur vor- 
eilig Frankreichs Rosenzüchtern zollen, nicht geeignet, die Ver- 
ehrer der Blumenkönigin aus ihrer Lethargie aufzurütteln und zu 
erstarkter Thatkraft emporzustacheln ; sind die zwei mächtigen 
Hebel: Ehre und Gold nicht im Stande, dem deutschen Gärtner 
das Selbstbewusstsein seiner Leistungsfähigkeit zu offenbaren imd 
ihn — dessen f'leiss durch Hervorbringung herrlicher Varietäten 
der Georginen, Nelken, Stiefmütterchen, ja selbst der Tropaeolen, 
Fuchsien, Petunien und anderer Modepflanzen schon längst die 
volle Anerkennung des Auslandes erlangte — zum Betrieb der 
Rosensämlingszucht aufzumunt|»rn ? 

Es ist wahr, die Erziehung neuer Rosenvarietäten aus 
Samen erfordert Zeit, Mühe und Geduld; allein eben nicht mehr, 
als die Gewinnung anderer Culturpflanzen, und haben auf Bri- 
tanniens Boden die Leistungen des umsichtigen Rosenzüchters 
William Paul bereits siegreich gegen alle Zweifel und Bedenken 
Bahn gebrochen ; so steht zu erwarten, dass dies auch auf dem 
Continente der Fall sein, und PauFs Beispiel nicht minder auf 
deutschem Gebiete als mächtiger Sporn zum Aufschwung eines, 
noch in der Kindheit liegenden Zweiges der Rosenzucfat wirken 
werde. 



Hören -wir, was dieser Gartengelehrte sagt: 

»Die Erziehung von Samenpflanzen ist fürwahr eine rei- 
zende Beschäftigung. Die Arbeit ist mannigfaltig^ sie bietet ein 
weites Feld für Speculationen und Versuche dar, und der ange- 
nehme Zustand der Erwartung, in dem sich der Unternehmer in 
Betreff der Resultate befindet, welche er der Natur abzunöthigen 
gedenkt, gibt dieser Beschäftigung ein mehr als gewöhnliches 
Interesse. 

Der Pflanzenveredler bewegt sich sozusagen beständig in- 
mitten idealer Scenen, er arbeitet in einem Zaubergarten ; er 
sucht neue Formen zu erziehen, wohl wissend, was er wünscht 
und für was er arbeitet, aber nicht, was er erzielen wird. Die 
Samen reifen unter seiner Pflege, und er säet sie aus, aber über 
den Erfolg bleibt er in tiefer Ungewissheit, bis endlich beim 
Aufblühen seiner Lieblinge der magische Zauberstab der Natur 
das Rathsel enthüllt und seine Hofihungen verwirklicht oder ver- 
nichtet. 

Und es sei uns die Frage gestattet : Ist es des Wesens, das 
auf dem Schauplatze der Natur die wichtigste Rolle spielt, ist es 
des Menschen unwürdig, seine Mussestunden darauf zu verwen- 
den, dass er sich bestrebt , die Schönheit der ihn umgebenden 
Naturgestaltungen zu vermannigfaltigen und zu erhöhen, dass er 
die Wunder des Unendlichen vor die Augen fuhrt und seinen 
Nebenmenschen mit Lebensbedürfnissen und Genüssen versorgt? 
Wer kann gegen eine derartige Erholung etwas sagen? 

Sein Streben ist nützlich, ist harmlos, gesund imd erheiternd 
und dient dazu, die Unebenheiten und Uebel des menschlichen 
Lebens zu mildem. Es liegt Philosophie darin, wenn man sowohl 
das einfache Stiefmütterchen, das als ein Unkraut in unsern 
Getreidefeldern beobachtet wird, zu veredeln sucht, als auch die 
Aufmerksamkeit auf die Verbesserung der schätzbaren Pflanzen 
richtet, welche zur Nahrung und Bekleidung des Menschen 
dienen.« — 



Eine der erwägenswerthesten Bedenklichkeiten, welche 
gegen Hybridation und Samenbau der Rose vielseitig bei uns in 
die Wagschale geworfen wird : die Rauhheit von Deutschlands 
Clima — schwindet in Nichts zusammen^ wenn man erwägt^ 
dass selbst bei ungünstigster Sommerwitterung der Same von 
mehr als zwei Drittheilen der bekannten und cultivirten Species in 
Mitteleuropa vollkonmien zur Reife gelangt; dass femer Deutsch- 
lands Gränze im weitesten Sinne Länder umfasst, wo, wie z. B. 
in Südtirol — sogar die weichste und zarteste der Rosen , wie 
die Banksrose, anstandslos im Freilande durchwintert wird, und 
wir ja im schlimmsten Falle — nämlich bei den weichlichen 
Arten und Varietäten, wie jene der indischen Rosen — in der 
Lage sind, vermittelst der Cultur im Gewächshause und anderen 
beglaßten Räumen auf leichte Weise selbst von jenen Sorten 
Samen bauen zu können , deren zarte Natur eine gewöhnliche 
Gartenpflege nicht genügend erscheinen lässt. 

Wenn nun schon kein Grund vorhanden ist, die Erziehung 
von Rosensamlingen in unseren Gärten verneinen zu müssen, 
denn mit Beseitigung der Furcht vor climatischen Einflüssen 
wäre jeder weitere Einwand nur lächerlich; ja, wenn auf 
diesem Gebiete bereits von Einzelnen — ich nenne mit lieber- 
gehung der von mir gezogenen und bereits der Oeflfentlich- 
keit übergebenen Rosenneuheiten nur die Herren Arnz und 
van Bärle in Düsseldorf, welche uns mit mancher schönen fran- 
zösischen Rose und Ohineser-Hybride beschenkten, sowie Herrn 
Dr. Ruschpier in Dresden, dessen jüngstes Product, die Remon- 
tantrose : » Dr. Ruschpier« für die Möglichkeit des Gelingens nur 
zu auffallend spricht — Bemerkenswerthes geleistet worden ist : so 
muss sich jedem Rosenfreund unwillkürlich die Frage aufdringen : 
Warum wird die Sämlingszucht der Rose nicht mehrseitig, nicht 
allgemein in Angriff genommen? 

Die Ursache, dass sich so Wenige mit dem Rosensamenbau 
befassen, dürfte einzig und allein in dem Uebelstande zu suchen 
sein, dass so viele in Deutschland erschienene Werke über die 
Rose — deren Mehrzahl theils aus geldgierigen Bücherfabriken 



hervorgegangen, theils nur durch Abschrift und Uebersetzung 
fremdländischer Schriften in der Schreibstube ohne eigene An- 
schauung zusammengestellt wurde — jeder praktischen Erfahrung 
entblösst, Irrlehren verbreiten und die Gewinnung neuer Rosen- 
varietäten aus Samen weit langwieriger, complicirter und mühe- 
voller darstellen, als dies in der Wirklichkeit der Fall ist. 

Offen bekenne ich, im Beginn meiner Praxis durch eine 
solche Schrift, welche sich trotz den vielen Unwahrheiten, so 
darin enthalten sind, einer besonderen Beliebtheit erfreut und 
obendrein weit umher verbreitet ist — selbst auf kurze Dauer von 
meinem Vorhaben zurückgeschreckt worden zu sein. 

Das vorliegende, blos auf praktische Cultur der Rose basirte 
Werk will diesem Uebelstand gründlich abhelfen; einzig in seiner 
Art dastehend — zumal im deutschen Buchhandel keine Schrift 
existirt, welche es sich so wie der Verfasser zur alleinigen 
Aufgabe gestellt hat, (Jurch Wort und Bild zugleich zu erläutern 
sowie imter Einem die ganze Cultur der Rose zu umfassen, beson- 
ders aber auf jene Mittel hinzudeuten, durch welche der Samen- 
bau der Rose allein ermöglichet ; während durch die dem Werke 
beigefugten naturgetreuen Abbildungen selbst der beschränkteste, 
in die Mysterien der Sämlingszucht und Pflanzenbefruchtung 
durchaus nicht eingeweihte Rosenfreund befähiget wird, neue 
Varietäten seiner Lieblinge auf die einfachste, mühe- und kosten- 
loseste Weise zu erzielen — wurde es vom Verfasser durchaus 
nicht wegen Geldgewinn , wohl aber von dem Wunsche beseelt 
herausgegeben, dadurch anderen Rosenfreunden nützlich zu sein 
und zur Verbreitung geläuterter Ansichten über Classification, 
Beschreibung und Cultur der Rosen beitragen zu können. 

Die Rose, ebensowohl vom Standpuncte der Botanik, als 
von jenem der Horticultur mit Rücksicht auf die climatischen 
Verhältnisse Deutschlands , systematisch und ganz nach den An- 
forderungen der Jetztzeit zu behandeln, das ist der Plan, nach 
welchem die Bearbeitung meines Werkes erfolgte, welches nicht 
den geringsten Anspruch auf belletristische Gediegenheit macht, 



wohl aber auf Anerkennung jener^ unter mancherlei Unannehm- 
lichkeiten ^ Mühen und vielen Auslagen innerhalb eines Zeit- 
raumes von zwölf Jahren in mehreren Ländern gesammelten 
Erfahrungen über die ganze Wesenheit der Rose hoffl:. 

Möge das gegenwärtige Operat trotz seiner Anspruchslosig- 
keit nicht verfehlen; sich den Beifall aller Blumenfreunde zu 
erringen; denn die Anhofiung eines solchen war der vorzüg- 
lichste Beweggrund; welcher den Verfasser bestimmte ^ seine 
Schrift der Oeffendichkeit zu übergeben , und um eine gütige 
Beurtheilung zu bitten. 

B r o d am 20. Jänner 1863. 



B. Gesehwind. 



I. 



Botanik, Classification nnd Coltor der 

Rose. 



i. 1. 

Physiologische und terminologische Grundzüge. 

Ijewiss wäre es eine Sache der Unmöglichkeit für den Anfänger, 
die Hybridation und Rosenzucht in Ausführung zu bringen, wenn 
nicht Alles, was nur immer Bezug auf die Rose haben kann, hier 
vorerst zusammengestellt, fasslich erklärt und dadurch der Rosen* 
freund in Stand gesetzt würde, die Natur seiner Lieblinge mit 
Leichtigkeit studiren , sowie jenen Anforderungen entsprechen zu 
können, welche heutzutage mit vollem Rechte selbst an den 
beschränktesten Züchter gestellt werden dürfen. 

Es gehört mehr als eine oberflächliche Eenntniss der Rose 
dazu, wenn die Erziehung neuer, guter Varietäten derselben auf 
dem Wege der Samenaussaat, unter gleichzeitiger Mitwirkung der 
Kreuzungsbefruehtung beabsichtiget wird, und man würde gar 
sehr irren , wenn man dem Gedanken Raum geben wollte , dass 
die flüchtige Bekanntschaft mit* einigen der in den Gärten ani wei- 
testen verbreiteten Rosenvarietäten, und eine oberflächliche Ver- 
trautheit mit deren Gultur schon Alles in sich fasse, was nur 
immer für den Züchter wissenswerth und nöthig sei. 

Vor Allem sind die wildwachsenden Formen der Rose — aus 
denen ja alle unsere cultivirten Varietäten nach und nach hervor- 
gegangen sind — wohl zu berücksichtigen. Denn wer solche nicht 
besser zu würdigen versteht, als dies im Allgemeinen selbst bei den 
französischen Züchtern der jüngsten Zeitperiode der Fall ist, kann 
meines Erachtens nach auf den Namen eines intelligenten Rosen- 
gärtners keinen Anspruch machen ; er wird unter den zahllosen 
Abarten befangen herumirren, ohne ein der Wissenschaft oder den 
Anforderungen der Gegenwart würdiges Ziel auf dem unermess- 
lichen Felde der Rosenzucht vor Augen haben zu können, und 
wenn auch ein glücklicher Zufall den Uneingeweihten zeitweise 
mit einer werth volleren Neuheit beschenkt, so ist doch nicht zu 
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bezweifeln, dass derselbe zu einer Zeit rathlos dastehen muss, wo 
der Geschmack der Blumisten sich ändern, und die Alles beherr- 
schende Mode auch in das Gebiet der Kosen zucht umwälzend 
eingreifen wird. 

Mit einer genauen Kenntniss der Rose und ihrer Cultur aus- 
gerüstet, dürfte es dagegen keinem meiner freundlichen, die Hj- 
bridation und Saat der Rose zum Ziele habenden Leser schwer 
fallen, dem Wunsche und Geschmack der Jetztzeit vollkommen 
Genüge leisten zu können, und ich vermag jedem Anfänger aus 
voller Ueberzeugung zu sagen, dass der deutsche Rosengärtner 
nur dann ruhmgekrönt aus dem Wettkampfe mit den hochgeprie* 
senen Züchtern des Auslandes hervorgehen wird, wenn es ihm 
gelingt, die Rose bis zum Wunderbaren umzumodeln, was einzig 
und aUein durch wohlberechnete Hjbridation zwischen dem wil- 
den, einfach blühenden Typus und einigen bizarren Varietäten 
mehrerer, vor langen Jahren in unseren Gärten eingebürgerten 
Species in Ausführung zu setzen ist. 

Mit Hinblick auf alle bekannten wildwachsenden Arten der 
Rose — unserer reizenden, schon von Anacreon vielbesungenen 
Blume, deren Name fast in allen Sprachen mit einem und dem- 
selben Ausdrucke widerhallt — bemerke ich, dass bezüglich deren 
Classification unter den Botanikern <ke auffallendsten Widersprüche 
heischen ; so will Boitard den Genus i^Roaa'^ nur in drei Species 
getheilt wissen, ein Zweiter schafft nach Willkür ein Heer von 
zweifelhaften Arten, und während der Dritte glaubt, mit Bildung 
von vielen Sectionen und Gruppen den Nagel auf den Kopf ge- 
troffen zu haben, reisst ein Vierter (Lindlej) eigenmächtig und 
grundlos eine echte Species von der Rose los, um daraus eine 
gesonderte Pflanzengattung heranzubilden und so das Licht seines 
Wissens weithin leuchten lassen zu können ; kurz, die beschrei- 
benden Pflanzenphjsiologen scheinen sich getreulich bestreben zu 
wollen, jenes Dunkel, welches über die Eintheilung der Rose und 
deren Rangirung in streng begränzte botanische Arten ohnehin 
schon herrscht, noch nach Möglichkeit zu vergrössern. 

Selbst Lindlej's annähernd wohlgelungene Classification lei« 
det an vielen Mängeln, unter denen die Erhebung der Rom berbe^ 
rifoXia zu der selbständigen Gattung ^yLowea^^ der hervorragendste 
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ist; und solche Unzukömmlichkeiten fallen noch gar viele vor, wozu 
der Umstand wohl wesentlich beitragen mag, dass die sachkundig- 
sten Männer und Pflanzenphjsiologen über den wahren Begriff des 
Wortes »Species« (Art) noch immer schwanken, und einerseits 
durch diese Unschlüssigkeit blosse Varietäten zu Arten erhoben, 
anderseits wieder reine Species unter Abarten oder Hybriden ein- 
gemengt wurden. 

Boitard's ziemlich bestimmte Definition: »Zu derselben Spe- 
cies gehört jedes Individuum, das fähig ist, wieder durch Samen 
fruchtbare Individuen hervorzubringen, die einen oder mehrere 
Charaktere mit der Mutterpflanze gemein haben und im Ganzen 
unveränderlich sind« — dürfte eine der besten sein, die ich kenne; 
obzwar seiner vielleicht ganz wissenschaftlichen Eintheilung zu 
folgen, nach welcher es blos drei Rosenspecies gibt, nämlich: 
die Rosa simplidfolia , R, lutea und R. mutahüü — mir bei dem 
jetzigen Standpuncte der Botanik und Horticultur nicht in den 
Sinn kommen kann, da man dann, um mich eines populären 
Spruches zu bedienen, den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen 
würde und das Gewirr von Racen und Varietäten (welches trotz 
den drei Grundtypen auftaucht) abzuwinden, nicht Jedermanns 
Sache ist. 

Mehr noch als die wildwachsenden Arten der Rosen in den 
Banden einer heillosen Verwirrung gefangen liegen, sind die zahl- 
losen, theils durch Zufall, theils durch Hybridation entstandenen 
Varietäten unserer Gartenrosen, die so bunt durch einander ge- 
würfelt dastehen; dass sich das Auge des Rosenfreundes von vielen 
Catalogen unwillig abwenden muss, indem Sorten, die nichts 
weniger als nahe verwandt sind und trotz auffallender Abweichung 
in Habitus und Wuchs, in Blüthenstand und Bau — in eine und 
dieselbe Gruppe gereiht erscheinen. 

Da steht eine Varietät der R. Eglanteria unter den Abarten der 
R. rubigino8a\ dort wird eine Ghineser-Hybride den Remontanten 
beigesellt; hier wieder hat eine Noisette unter den Theerosen Platz 
gefunden, und Monats-, Chineser- und Bourbonrosen bieten ein 
köstliches Gemisch dar, den .Beweis liefernd, wie weit es die Bil- 
dung und Habsucht mancher Handelsgärtner bereits gebracht hat. 
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Arme Rose ! Alle Welt cultivirl, Jeder vergöttert Dich als 
Königin der Blumen und doch hat noch Niemand so viel wahre 
Neigung Dir zugewendet, um nach den Jahrhunderten, die Du in 
unseren Gärten prangst, es über sich gewinnen zu können, jene 
GrundzUge 'festzustellen, nach welchen Deine Eintheilung mit 
botanischer Richtigkeit durchgeftihrt zu werden vermag ! 

Den generischen Charakter der Rose — jRosa, lAnndeus^ in 
die XII. Classe und fünfte Ordnung dessen Sexualsjstemes ein« 
gereiht, — hat Dr. W. L. Petermann in seiner: »Flora Deutsch- 
lands « treffend gezeichnet, und da nicht jedem meiner geehrten 
Leser jenes kostspielige Werk vorliegen dürfte, so gebe ich wort« 
getreu die dortige Beschreibung der Gattung Rose wieder. 

181. Gattung Rosa^ Tourn. (Rose.) 

»Blüthen zwitterig. Kelch ganzblätterig, fUnf-, sehr selten 
vierspaltig, ohne Nebenkelchzipfel ; Kelchröhre fleischig oder 
knorpelig, bauchig, kugelig, oval oder elliptisch-länglich, an der 
Mündung zusammengeschnürt, der Schlund durch einen fleischigen 
Ring verengert; Kelchzipfel blattig, ganz oder fiederspaltig, 
bleibend oder abfallend, in der Knospenlage dachig. Blumen- 
krone regelmässig, fünf- (sehr selten vier-) blätterig, deni Kelch- 
Schlünde eingefügt, abfallend; Blumenblätter mit den Kelch- 
zipfeln abwechselnd, kurzgenagelt, rundlich, verkehrt-eirund oder 
verkehrt-herzförmig. Staubge fasse 20 oder mehr, mit den Blu- 
menblättern eingefügt, frei, vor dem Aufblühen einwärts gekrümmt; 
Staubfäden fadenförmig; Staubbeutel oval oder rundlich, 
zweifacherig, jedes Fach in einem Längenspalte aufspringend, vor 
dem Aufspringen durch eine Wand in zwei Fachtheile geschieden. 
Stempel zahlreich , dem Grunde und dem unteren Theile der 
Wand der Kelchröhre eingefügt, sitzend oder die untersten gestielt; 
Fruchtknoten frei, einfächerig, eineiig; das Eichen hängend, 
umgekehlt; Griffel endständig, behaart oder kahl, über die 
Kelchröhre mehr oder minder vorragend, frei oder mehr oder 
minder zu einer Säule zusammengeklebt; Narben abgestutzt, 
fast kopfig, selten zugespitzt. Schlie8sfrü(^hte zahlreich, in der 
saftig, beerenartig gewordenen und eine Hüllfrucht bildenden, 
inwendig nadelborstigen Kelchröhre eingeschlossen, beinhart, frei, 
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auf der dem Griffel entgegengesetzten Seite borstig behaaxt, ein* 
fächerig, einsamig. Samen umgekehrt, eiweisslos; Keimling 
gerade; das Würzelchen nach oben gerichtet. 

Sträucher oder Bäumchen meist stachelig ; Blätter zerstreut, 
unpaarig gefiedert, mit 3 — 11 oder noch mehr Blättchen, oder 
äusserst selten einfach; Blättchen gesägt; Nebenblätter dem 
Blattstiele meist weit angewachsen oder bei den einfach blätterigen 
zu einem einfachen Blatte zusammengewachsen; Blüthen end- 
ständig, einzeln oder zu mehreren büschelig oder doldentraubig ; 
Blumen roth, weiss oder gelb.« — 

Allein aus vorstehender Skizze kann Derjenige keinen Vor- 
theil schöpfen, welcher dem Studium der Botanik nicht obgelegen 
ist, wesshalb ich , um jedem Zweifel in Vorhinein vom Grunde 
aus zu begegnen, mich zu folgender populärer Erläuterung bewo- 
gen Aihle. 

Biüthe nennt man bekanntlich jene höher, oft in den mannig- 
faltigsten Nuancen und meist anders als grün, geiUrbten Theile 
einer Pflanze, welche die Reproductionsorgane derselben theils 
büden, theils einschliessen ; und gewiss wird keinem meiner Leser 
unbekannt sein, was eine RosenblUthe, gemeinhin »Rose« genannt, 
ist. Zwitterblüthen werden, alle jene genannt, welche sowohl 
männliche als auch weibliche Fortpflemzungsorgane in einer und 
derselben Blume vereinigt besitzen, bei denen daher die Befruch- 
tung unmittelbar und um so sicherer erfolgt, als die männlichen 
Organe knapp um die, im Mittelpunct der Biüthe befindlichen 
weiblichen Organe, gehäuft stehen. Auch die Biüthe der Rose ist 
eine Zwitterblüthe und ich bitte nur Fig. 1 auf Tafel I zu be- 
trachten, welche einen Blüthenzweig der Rosa vülosay Lin. vor- 
stellt/ Ersichtlich erweitert sich der Blumenstiel zu einem umen- 
förmigen, grün gefärbten Theile a, welcher im Vereine mit den 
gleichfalls grünen, blattartigen fünf Anhängseln b den Kelch bil- 
det. Auf den Kelch folgt die fünfblättrige, roseni^oth gefärbte 
Blumenkrone/, welche die Reproductionsorgane umhüllt, welch' 
letztere sich wieder als ovale, an haarfeinen kurzen Stielen sitzende, 
gelbgefftrbte Säckchen c — die sogenannten Staubge fasse oder 
männlichen Fortpflanzungsorgane — und als ein erhabenes grü- 
nes Köpfchen im Mittelpuncte der Blume bei (2 — die Stempel 
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oder weiblichen Fortpflanzungsorgane — präaentiren. Alle diese 
Theile zusammengenommen bilden nach botanischen Ansichten 
die Blüthe, im gewöhnlichen Leben »Blume« genannt, und sie 
sind es, deren genaue Kenntniss Jeder sich aneignen muss, welcher 
die Kreuzungsbefruchtung anwenden (hybridisiren) will. 

Die verschiedene Stellung, Anhäufung oder Zertheilung der 
Blttthenstiele nennt man den Blttthenstand (Infl(yrescentia). 
Derselbe ist bei allen Rosenarten end- oder gipfelständig (JUyres" 
centia termincdia)^ d. h. die Blüthen entwickeln sich in der Achsel 
des äussersten Blattes eines Zweiges, ohne dass die Axe desselben 
sich weiter verlängert. Ferner erscheinen die Rosenblttthen: 

Einzeln, wie bei der Rosa cdpina^ R. bracteata^ R, maja- 
lis^ etc. 

Zu Zweien, wie bei der Rosa parviflora , R. Lindleyl^ 
R. viüosa, 

'Zu Dreien, wie bei der Rosa ruhiginosa^ R. alba. 

Büschelförmig zu mehreren beisammen^ R. canina^ 
R, indica. 

In Doldentrauben (die Blüthen sind bei der Doldentraube 
(Corymbus) lB.ngge&tielt, nicht im Kreise sitzend, und die Stiele der 
unteren oder seitwärts stehenden Blüthen so weit verlängert, dass 
ihre Blumen mit den oberen, kürzer gestielten, eine ebene oder 
gekrümmte Fläche bilden), z. B. bei der Rosa saaatäis^ R. rubri- 
folia^ R, Banksiaey R. Brunonii, R. Noisettiana. 

In Afterdolden. Die Afterdolde (Cyma) besteht aus regel- 
mässig abnehmenden verästelten Blüthenstielen , deren Blumen 
eine ebene oder gekrümmte Fläche bilden ; doch entspringen die 
Blüthenstiele nicht aus einem Puncte. Beispiele dieses Blüthen- 
standes sind die Rosa moschatOy R. microcarpa, R» muttiflora u. dgl. 

Uebrigens ist es mit dem Blüthenstande der Rose nicht so 
haarscharf zu nehmen, denn eine Rose, welche ihre Blüthen paar- 
weise entfaltet, wird nicht selten zu Dreien, ja zuweilen sogar in 
kleinen Büscheln erblühen, und der üebergang von der Dolden- 
traube zur Rispe und von dieser wieder zur Afterdolde tritt 
häufig auf. 
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Kelcli (Calyx). 

Vergleicht man Fig. J , 3 und 4 a 6 , bo wird begreiflich, 
wenn ich sage, dass der Kelch eigentlich aus drei Theilen besteht, 
nämlich : 

a) Aus der Eelchröhre (tubua calicis)^ welche, wie Fig. 1, 
3 und 4 a ersichtlich ist , stets heller oder dunkler grün (nur mit 
seltenen Ausnahmen anders, z. B. bei der Rosa Hystrix purpurn) 
gefärbt und unmittelbar mit dem Blüthenstiel verwachsen erscheint. 
Die Substanz der Kelchröhre ist stets fleischig, wird zur Zeit der 
Fruchtreife geniessbar und was die Form der Kelchröhre anbelangt, 
so ist sie entweder oval (Rosa vHIosa)^ kugelförmig (72. cinnanuh 
mea)^ kreiseiförmig (jß. turbinata) ^ spindelförmig (Rosa damas" 
cena) oder innerhalb vorstehender Gestalten wechselnd. 

Die Aussenfläche der Kelchröhre ist bald unbekleidet oder 
nackt (Rosa sempervirens) , bald drüsig (72. rubiginosa) , ' borstig 
(R. viüosa)^ wollig (R. bracieata) oder stachelig (72. microphylla). 

Nicht ohne Nutzen dürfte es für den Anfänger sein, ein- 
zuschalten, dass die Form und Bekleidung der Kelchröhre häufig 
bei einer und derselben Art, ja an einem und demselben Strauche 
variirt; besonders sind die Kelchröhren der cultiyirten Varietäten, 
z. B. die der Rosa indiea so abweichend, dass man nicht selten an 
einem und demselben Stocke runde, eiförmige und bimförmige 
Kelchröhren entdecken kann. So erscheint auch die Rosa tonientosa 
mit vielfach wechselnder Kelchröhre und dasselbe kann bei meh- 
reren Rosenarten in Bezug auf die, die Kelchröhre bedeckenden 
Borsten, Haare und DrQsen gesagt werden, welch' beide letzteren, 
eben so wie die Borsten, bald an der Kelchröhre einer Species 
sichtbar, zuweilen aber nicht vorfindig sind. Endlich ist die Kelch- 
röhre bei einigen Arten klebrig oder mit einer öligen, wohl« 
riechenden Substanz überzogen, bei anderen dagegen bereift, allen- 
falls auch matt gefärbt oder glänzend, glatt oder rauh, sogar 
runzlig oder mit Auswüchsen behaftet. 

Wa? die Innenfläche der Kelchröhre anbelangt, so ist diese 
stets mit weichen, seidenglänzend weissen, feinen Borstenhaaren 
bekleidet. 

b) Aus der Scjieibe (IHseus). Sie bildet den Eingang, 
Band oder Schlund der Kelchröhre und besteht aus einem fleischi- 
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gen Riog, aus dessen Mitte die Stempel hervorragen — besser 
gesagt, dessen Oeffnung die weiblichen Geschlechtstheile ausfüllen 
— und an dessen äusserem Rande die Staubgefässe und hinter 
ihnen die Blumenkronenblätter angewachsen sind. 

Die Scheibe sondert zur Zeit der Blüthe und Befruchtung 
nebst den Rosenblättem ein ätherisches , stark riechendes Oel — 
das sogenannte Rosenöl — ab nnd ist der Sitz der Honiggefässe 
oder Nectarien. Sie ist bald hellgelb, bald grünlich- oder gelblich 
weiss, nach der Befruchtung mehr oder wenig blassröthlich gefärbt. 
Ferner ist die Scheibe bald dünn, oft so dünn, dass sie bei- 
nahe verschwindet, z. B. bei der Rosa opinosissima, oder unsicht- 
bar wie bei R. majalis; oder sehr gross, H. macrophyüa und alpina; 
zuweilen mit einer weiten Oeffnung versehen, in welcher die 
Stempel eingeschlossen sind, R. daniascena perpetua und bei vielen 
Remontanten; oder in der Mitte des Kelches, dessen Mündung lirn- 
schliessend, R. canina\ bald dick, wie bei der R. lucida und 
R. rubiginosa; dann wieder flach wie bei der R, bracteata^ und 
bildet oft ein Unterscheidungsmerkmal der Sectionen und Arten, 
besonders je nachdem sie erhaben oder verflacht ist. 

c) Besteht der Rosenkelch aus den Kelchblättern^ Sepalen 
(Foliola calydsy SepalaJ^ welche auf Fig. 13 b deutlich zu bemerken 
sind. Gewöhnlich hat die Rose 5 Kelchblätter — eine ostindische 
Art hat deren auch nur 4 — welche nichts anderes als eine Fort- 
setzung der äusseren Kelchröhren-Rinde genannt werden könnten. 
Theils sind die Kelchblätter einfach, d. h. ohne Abtheilungen, An- 
hängseln, Nebenzipfeln (Rosa involucrata) ; oder blättrig, zusammen- 
gesetzt, gefiedert (R* alba) ; oder beinahe einfach (R. broMeata) ; 
klein (Rosaferox) ; oder gross (R. centifolia); kurz (R. turbinata), 
oder lang (R. alba) ; oval (R. semper virens)^ schmal (R. viüom), 
oder breit (R. Alpina); kürzer als die Blumenkrone (R. semper 
virens) , oder länger (R. majalis) ; ausgebreitet (72. microphylla) ; 
nach auswärts sich umlegend (R. alba), steif (R, Trifoliata), ein- 
wärts gebogen (R, spinosissima) ; glatt (R. spinosissima) ; rauh 
oder runzlig (R. Dematra) ; mit Borsten besetzt (R. berberifoUa) ; 
dornig (R, involvta) ; drüsig (R. parvifolia) ; wollig (R, ferox) ; 
behaart (R, alpina) ; nackt (R. alba) ; klebrig (R. involuta) 5 sonst 
auch spitzig (72. Banksiae) ] eirund (R, Hystrix) ; dreieckig (Rosa 
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macrophyüa) '^ mit breiter Spitze (M, KanUachatiea) und dergh 
KennzeicheD mehr. Sonst im Allgemeinen entweder bleibend, 
d. h. sie zieren die reife Frucht, z. B. bei der R,f€Tox\ oder ab- 
fallend, d. h. sie fallen noch vor der Reifzeit der Frucht ab (R, 
canina)^ oder sie bleiben bis zur Fruchtreife und fallen mit deren 
Eintritt ab, wie bei den meisten cultivirten Arten. 

Durchschnittlich ist die Farbe der Kelchblätter jener der Kelch* 
röhre gleich ; indessen gibt es auch einige Ausnahmen, z. B. die 
H. macropht/Ua , deren Kelchblätter mit farbigen Flecken geziert 
erscheinen , und ähnliche Abweichungen, welche alle aufzuzählen 
sehr ermüdend und papierverschwendend wäre. 

Blomenkrone (Corolla). ^ 

Die Blum^nkrone der wilden Arten ist eine einfache (Rosa 
nmplejß) d. h. sie besteht aus fünf regelmässig geformten , meist 
gleich geflirbten Blumenkronenblättern. Indessen treten selbst 
wildwachsende Arten mit halbgefüllten, d. h. 10 oder mehrblätt- 
rigen Kronen auf, wie z. B. die Rosa Bankstaey R, muMfloray 
R. microphyUa und i2. inddcüj welche in ihrem Yateriande, im 
Freien, Blumen von zuweilen recht guter Füllung bringen. Ueber 
die verschiedene Füllung , Form und Bau der cultivirten Kosen« 
Varietäten wird in der zweiten Hauptabtheilung die Rede sein, 
wessfaalb ich den geehrten Leser dahin verweise. Ebenso wird die 
Farbe der Gartenrosenvarietäten später besprochen werden, und 
ich bemerke nur hier , dass die der wilden Species in der Mehr- 
zahl egal rosenroth oder weiss , seltener purpur* oder karminroth 
und noch seltener rein gelb ist, auch innerhalb dieser Farben 
Variationen angetroffen werden. 

Fig. 1 / gibt uns das anschauliche Bild einer Blumenkrone 
der Rose. 

Theile der Blumenkrone sind: die Blumenblätter (Retala)^ 
deren , wie oben erwähnt , 5 — bei einer ostindischen Art 4 — 
sind , welche in der Mehrzahl eine herzförmige Oestalt besitzen, 
mit ihrem unteren, schmäleren Theile — dem sogenannten Nagel 
— in den äussersten Rand der Scheibe eingefügt sind und mit .den 
Kelehzipfeln der Art abwechseln , dass je zwischen zwei Kelch- 
blättern ein Blumenblatt zu stehen kommt. Die herrliche Füllung 

Oesebwind: Boten. 2 
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vieler Varietäten der Oartenrose erhält dadurch ihren hohen 
Werth, dass in ähnlicher Weise die übrigen Fetalen abwechseln, 
daher zwischen zwei Blumenblättern der ersten Reihe je eines der 
zweiten Reihe u. s. w. steht, welche Stellung ziegeldachförmig bis 
in's Innere der Blume verläuft. 

Der Nagel (die Basis) des Blumenkronenblattes weicht oft 
von den übrigen Theilen des Blattes an Farbe und Substanz ab, 
ist gewöhnlich gelblich oder weisslich gefärbt, bei der R. berberi" 
folia aber mit tief Carmoisin gesprenkelt,« bald schmal, bald lang 
oder sehr lang , oftmals breit oder sehr breit ; der dem Nagel ent- 
gegengesetzte Theil des Blumenblattes, welcher die Blumen- 
blattspitze repräsentirt , ist in der Regel breit, abgerundet, 
herzförmig, mit Ein- oder Ausschnitten versehen, nicht selten 
oval, bisweilen stumpf, selten mit einer zarten Spitze in der Mitte 
besetzt, oder so tief eingeschnitten, dass hiedurch gleichsam zwei 
Lappen entstehen, wie nicht minder runzlich, in Wellenform 
sich ausbiegend und gewunden. 

Nicht selten bemerkt man feine Adern oder Rippen , feine 
Haare oder Wolle auf dem Blumenblatte, das im Ganzen betrach- 
tet entweder flach , wellenförmig , nach innen oder nach aussen 
umgelegt oder an den Seitentheilen bald rückwärts bald vorwärts 
aufgerollt, der Form nach ganz , d. h. ungelappt, gelappt, läng- 
lich rund, eiförmig, spatenförmig, spitzoval, kreisrund ; von Sub- 
stanz bald dicker, bald dünner, undurchsichtig oder durchschim- 
mernd ist ; wobei ich noch bemerke, dass immer Rosen mit dicken 
Blumenblättern (vermuthlich der grösseren Menge des Farbestoffes 
wegen) die reichsten Farben darstellen. 

Staiibgefft.sse (Stamina). 

Jedes Staubgefäss der Rose besteht aus drei Theilen, 
nämlich : 

u) demStaubfaden (Filamentum) , ein kleiner , kurzer, 
fadenförmiger Körper, von weisser oder gelblicher Farbe, der an 
seiner Spitze den Staubbeutel trägt, an seinem unteren Ende aber 
in den äusseren Rand der Scheibe eingefügt ist. 

Er ist bei der Rose haarförmig (capiüaria) , nämlich dünn 
und von gleicher Dicke, vor dem Aufblühen einwärts gebogen, 
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beim Aufblühen sich streckend und beim Verblühen wieder auf 
die Narben gekrümmt. 

b) DerStaubbeutel (Anthera) ist jener Theil des Staub- 
gefässes , welcher auf der Spitze des Staubfadens befestiget und, 
wie schon der Name beurkundet, in Gestalt eines kleinen, ovalen 
oder runden Beutels oder Säckchens , von hell- oder lichtgelber 
Färbung zu bemerken ist. Der Staubbeutel der Rose ist flach oder 
plattgedrückt, mit zwei Einschnitten am obern und einem tieferen 
am unteren Ende versehen , wodurch gewissermassen der Staub- 
beutel in .zwei Lappen getheilt erscheint, welche vermittelst einer 
Wand verbunden sind und an deren unterem Theile der Staub- 
faden mit dem Staubbeutel in Verbindung steht. Ferner besteht 
der Staubbeutel aus zwei Zellen oder Fächern (Locvdi) , die den 
Blüthenstaub einschliessen und aus zwei häutigen Klappen (Val- 
vulae) bestehen , welche da, wo sich ihre Ränder berühren, eine 
Längenfurche bilden und durch Aufspringen dieser Klappen an 
der besagten Längenfurche zur Zeit der Befruchtung den Blüthen- 
staub ausstreuen. Letzterer, am Rande des Staubbeutels rechts 
und links von dem Staubfaden hängend, kann mit blossem Auge 
einige Zeit hindurch deutlich gesehen werden, wird aber bald 
durch Wind und Insecten auf die Narbe geschleudert. Nach dem 
Ausfallen des Blüthenstaubes schrumpft der Staubbeutel zusam- 
men, wobei seine leeren Fächer leicht zu bemerken sind ; er ver^ 
ändert seine Gestalt und trocknet endlieh sammt dem Staubfaden 
bald ganz ein. 

Die Staubbeutelfächer cultivirter Varietäten sind oft pollen- 
los oder enthalten einen unfruchtbaren Blüthenstaub, wodurch 
erklärlich wird, wie so oft, bei sattsam mit StaubgefÖ^ssen ver- 
sehenen Blüthen, keine Selbstbefruchtung eintreten kann. 

c) Der Blüthenstaub (Pollen)^ mit dem blossen Auge als 
ein zarter, feinkörniger, gelber oder gelblicher Staub sichtbar, 
füllt die Fächer der Staubbeutel aus und besteht aus (nur durch 
das Mikroscop wahrnehmbaren) Zellchen oder Bläschen , welche 
eine schleimige oder ölige Flüssigkeit und unendlich viele Körn- 
chen (den Befruchtungsstoff) enthalten. Der Blüthenstaub der Rose 
ist kugelförmig. 
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Dardi hohe Cultur verw'aadeln Bich oft die Btaubgefisse der 
Rose in BiumeDblätter, wodurch, je nachdem die Verkümmerung 
oder Verwandlung der Staubgefosse ganz oder theilweise erfolgte 
— halbgefüllte, gefüllte oder volle Blumen entstehen, an deren 
mittelsten Blumenblättern nicht selten verkümmerte Staubbeutel 
entdeckt werden können. *) 

Da die Staubgefässe bei den verschiedenen Species der Zahl 
nach verschieden sind, so bilden sie oft ein Merkmal zur Bezeich- 
nung oder Unterscheidung der verschiedenen Arten. 

Zu den Fortpflanzungsorganen gehören ferner zahlreiche 
Pistüle. 

Stempel (Pisüllam). 

Jeder Stempel , also auch jener der Rose , nimmt den mitt- 
lersten Theil der Blüthe ein und kann als der vierte Kreis in der 
Blüthe betrachtet werden. Botanisch beleuchtet ist das Pistill der 
Rose einfach (simplex)^ nämlich aus einem zarten Blatte gebildet, 
welches, — indem es sich nach oben so zusammenlegt, dass die 
Ränder verwachsen — eine Höhlung bildet, in der sich die Keime 
einer neuen Pflanze entwickeln. 

Die Stempel der Rose stehen in ungleichen Höhen, in spiral* 
förmiger Stell.ung an der inneren Wand der Kelchröbre, besser 
gesagt auf dem Fruchtboden (Torus)^ welcher ganz mit denselben 
beladen ist , und es hat sich dessen Oberfläche , anstatt eben zu 
bleiben, hier zu einer Urne gekrümmt. 

Ein vollständiger Stempel besteht aus folgenden dreiTheilen: 

a) demEierstock, Fruchtknoten (Ovaarium) — an Fig. 3, 
4 und 7 Lit. e auf Taf. I und II ist derselbe als kleines , ovales 
oder länglichrundes Körperchen bemerkbar — welcher einen 
kleinen knospenartigen Körper , das Eichen (Ovula) enthält, 
welches sich mit der weiteren Ausbildung der Pflanze als Same 



*) Es ist am rechten Orte schon hier einzuschalten, dass solche nicht 
vollkommen in Blumenblätter verwandelte Stanbgef&sse zuweilen ein 
Fach mit befruchtongsfähigen PoUenkörnem gefüllt, besitzen. Dieser BIO- 
thenstaub ist , meinen Erfahrungen zu Folge , von unbezahlbarem Werth 
für den Rosenzüchter , indem selbst Blumen ein fach blühen der Rosen, 
mit solchen veredelten Pollen befrnchtet, in unmittelbarer Nachkommen- 
schaft zum grossen Theil gefülltblähende Bastardsämlinge liefern. 
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eotwiekelt, und da es der Einwirkung des Lichtes entzogen ist, 
blass oder weisslich geiUrbt erseheint. 

Der Eierstock der Rose ist blos einfächrig, dagegen bald 
gestielt (peddedlafMin) , bald sitzend ($emU). 

b) dem Griffel oder Staubweg (Stylus). Dieser ist 
auf Taf. I Fig. 7 Buchstabe l ersichtlich , von Faden- oder Stiel- 
form, verbindet — indem er sich als eine Fortsetzung des Eier- 
stockes erweist — die Narbe mit dem Fruchtknoten und besteht, 
mikroscopisch betrachtet , aus einer hohlen Röhre oder , besser 
gesagt , der GriiTel ist von einem sehr engen Ganale durchzogen, 
welcher auf der einen Seite an der inneren Wand des Eierstockes, 
auf der anderen Seite in der Narbe endigt und dazu bestimmt ist, 
die Pollenröhre oder den Pollenschlauch — welcher sich später 
an dem Pollenkom bildet , sobald es mit der Narbe in Berührung 
kommt — bis zu den Eichen hinabdringen zu lassen, wo die eigent- 
liche Befruchtung erfolgt. 

Den dritten Theil des Stempels bildet : 

e) die Narbe (Stigma)^ sie beendigt den Griffel oder deut- 
licher gesprochen : sie hat ihren Sitz aaf dem Griffel , dessen 
Spitze sie bildet und durch ihre Form (welche bei der Rose köpf- 
förmig, wohl auch zugespitzt ist) sowie Farbe — bei der Rose 
grün, gelblichgrün oder röthlich — und durch das Gewebe, dessen 
äusserste Zellen sich in Papillen oder Haare verlängern , unter- 
seheidbar wird ; sowie der zur Zeit der Befruchtung aus den Nar- 
benzellen hervordringende, klare, klebrige Houigsaft (Nektar), 
welcher über die ganze Narbenoberfläche verbreitet ist, keinen 
Zweifel über deren Dasein aufkommen lässt. 

Wenn die Staubbeutel bei ihrem elastischen Aufspringen den 
in den Fächern befindlichen Pollen ausstreuen , so werden natür- 
licher Weise die Körner des Blüthenstaubes, theils wegen der un- 
mittelbaren Nähe, tJieils durch Wind und Insec^n auf die feuchte 
und klebrige Narbe geworfen , allwo sie hängen bleiben und nun 
ihre Thätigkeit entwickeln ; indem das Pollenkorn durch Berüh- 
rung mit der feuchten Narben - Oberfläche langsam anschwillt, 
was durch die eingesaugte Feuchtigkeit erfolgt , wobei die innere 
Haut des Pollenkorns sich ausdehnt, die äussere durchbricht und 
zu einer Röhre verlängert , welche sich in den Ganal des Griffels 
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hinabzwängt und so nach und nach bis zum Eichen gelangt , wo 
die räthselhafte Befruchtung stattfindet. 

Wer Fig. 1 , 3 und 8 Buchstabe d auf Taf. I betrachtet, 
wird die Narben — welche dort einer Rosa vUlosa entnommen 
sind — als ein kleines grünes Enöpfchen im Mittelpuncte der 
Rose entdecken , und ich bemerke nur noch , dass dieses Knöpf- 
chen bei verschiedenen Species auch seine Gestalt ändert und ent- 
weder kugelförmig, konisch oder eiförmig erscheint, wobei die 
Griifel , bald in eine kleine Säule zusammenhängend , bald frei 
oder gesondert stehend, der Zahl nach, eben so wie die Frucht- 
knoten, bei den einzelnen Arten verschieden angetroffen werden. 

Uebrigens sind die Griffel bald nackt, bald wollig, haarig 
oder borstig; sie fallen entweder theilweise beim Abblühen mit 
den Blumenkronenblättern aus, oder bleiben bis zur Fruchtreife 
stehen und ragen sammt den Narben bei jeder Rosenspecies, 
doch mehr oder weniger, über die Kelehröhre oder über die Scheibe 
hervor. 

Auch die Stempel der Rose verwandeln sich bei vielen cul- 
tivirten Gartenrosen und deren Varietäten theilweise in Blumen- 
blätter oder verkümmern der Art, dass der Fruchtknoten ent- 
weder eichenlos oder das Eichen unempfänglich wird. Vergebens 
wird daher der Züchter bei einigen Varietäten , und insbesondere 
bei vielen vollen Blumen , eine künstliche Befruchtung anwen- 
den, wogegen wieder andere gleichfalls volle und anscheinlich 
analog gebaute Blüthen sich leicht zum Samenansatz bequemen. 

Nicht minder gehört auch d das Eichen (Ovulum) zu den 
Fortpflanzungsgebilden der Rose. In dem einfächrigen Frucht- 
knoten derselben ist jederzeit auch nur ein Eichen vorhanden, 
das, bei den Pflanzen überhaupt, zuerst als eine kleine Anschwel- 
lung erscheinend, später aus einem zelligen Kerne (Nucleus) be- 
steht. Letzterer ist wieder von zwei Häuten, Decken oder Säcken 
umgeben , aus welchen sich in dem Samen die gefärbte Samen- 
schale und eine innere weisse Haut bildet, und gehet in den Ei- 
weisskörper (AUmmen) und den Embryo (Embryo) über. Bei der 
Rose wird der Eiweisskörper mit dem fortschreitenden Wachs- 
thume des Eichens aufgezehrt, wesshalb das Samenkorn der- 
selben eiweisslos ist. Der Embryo entwickelt sich in dem Eichen 
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zuletzt ; er besteht aus dem Wurzelende oder Wttrzelchen (Radi- 
cula) dem Cotyledonende (Plumula) und den Samenlappen (Goty-- 
ledones) , welche Theile hier wohl angedeutet, aber nicht weiter 
verfolgt werden können und wobei nur noch 8'^ viel bemerkt 
wird , da«s jedes Eichen auch nur einen Embryo t nthält. 

Die Fracht (Fructas). 

Ist die Befruchtung vollendet , so verwelkt die Blume und 
nur der Fruchtknoten, welcher den Keim einer neuen Pflanze ent- 
hält, bildet sich noch weiter aus und wird zur Frucht, wobei die 
Hülle , welche in dem Fruchtknoten die Eichen umschloss, in der 
Frucht zur Fruchthülle wird , während die Eichen allmälig reifen 
und Samen werden. 

Das was der Gärtner bei der Rose Frucht nennt, ist nichts 
anderes als die Kelchröhre, die den Fruchtboden und viele Früchte 
umschliesst und zur Zeit der Reife sich ihrer grünen Farbe ent- 
kleidet. Der Botaniker begreift unter »Frucht« der Rose dagegen 
jenen Körper, welchen man gemeinhin als Rosenkorn kennt, und 
nennt letzteres Schliessfrucht. 

Wohl berücksichtigend, dass ich es ja nicht mit Botanikern, 
sondern mit Laien in dieser Wissenschaft zu thun habe, will ich 
mich stets des populären Ausdruckes »Frucht« für die Frucht- 
hülle, welche die Rosenkömer umschliesst, — bekannt unter dem 
gemeinsamen Namen : »Hagebutte« — bedienen, und erwäh- 
nen, dass diese sich bei den verschiedenen Arten und Varietäten 
der Rose durch Grösse, Gestalt, Bekleidung und Farbe gar wesent- 
lich; so wie nicht minder dadurch unterscheidet, dass sie ent- 
weder die Kelchblätter verloren hat (Itosa camna) , oder mit den- 
selben gekrönt erscheint (Rosaferox), Was die Farbe der reifen 
Frucht betrifft, so ist diese entweder roth (R, muUiflora)\ orange 
(R. sinica) ; carmoisin (R. cinnamomea) ; purpurn (R, viUosa) ; 
gelb (R. parmflxyra) ; Scharlach (Rosa indica) ; braun (R, apim)' 
msima) ; schwarz (R, Bankaiae) u. s. w. , der Gestalt und Form 
nach bald rund (R. Banksiae) ; oval (R, centifoUa) ; spindelförmig 
(R. damascena) ; gedrückt (R. tamentosa) ; kreiseiförmig (72. tur- 
bmata) ; halbkugelig (72. chinenm) ; erbsenförmig (72. microcarpa) ; 
krugförmig (72. alpina)\ klein (72. rvbifolia)'^ gross (72. viUosa). 
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Im Allgemeioea ist die Rosenfrucht nackt (72. cirmamomea) 
oder bekleidet (72. viUosa)^ daher auch glatt (ILferoa^) oder rauh 
(72. lutescens) ; sonst entweder : mit Drüsen versehen (72. cdpina) ; 
behaart (72. simplieifolia) ; borstig (!R. villosa) ; wollig (72. bracteata) ; 
mit Stacheln besetzt (72. mierophylla) ; bereift oder bestaubt (72. 
cinnamomea) ; runzlig (72. lutescens) 5 etc. Der Stand der Hage- 
butte ist vereinzelt (72. alpina) oder zu mehreren vereint (72. 
contTzo), die Stellung bald aufrecht (R. damascena)^ bald hängend 
(72. a2j9t9ta); so wie überhaupt auch mannigfaltige Nebenverschie* 
denheiten sich ergeben, im Ganzen aber hier Berücksichtigung 
nicht finden können, zumal späterhin , bei der Beschreibung der 
Arten, ohnehin alles Wissenswerthe eingeschoben wird. 

Noch käme die Reifzeit der Rosenfrucht in Betracht, die 
entweder eine baldige, wie bei der JRosa villosa oder eine spät ein- 
tretende, wie bei den meisten Arten voji Indien, alsi2. Thea u. dgl.^ 
genannt werden kann. 

Uebrigens brauche ich wohl nur flüchtig zu erwähnen , däss 

die Frü<^te der cultivirten Arten oft in den sonderbarsten Grössen, 

Gestalten und Färbungen auftauchen. Fig. 9, 10 und 11 auf 

Taf. II. sind drei Rosenfrüchte (Rosenkörner); Fig. 14 und 15 

auf Taf. III zwei Hüllfrüchte (Hagebutten) dem Leser anschaulich 

gemacht worden. 

Der Same (Semen). 

Im Allgemeinen ist der Same jeder Pflanze aus eigen th um- 
liehen Häuten, dem Eiweisskörper und dem Embryo gebildet, 
und besteht aus nichts Anderem, als aus dem zur Reife gelangten 
Eichen. Bei der Rose findet sich der Embryo umgeben von den 
Häuten vor, wogegen der Eiweisskörper, wie schon früher be- 
merkt wordeti, mangelt. 

Untersucht man ein Rosenkorn näher, so bemerkt man um 
dasselbe eine holzige beinharte Schale, die sich in zwei Hälften 
trennen lässt, oft behaart und mit glänzenden, seidenartigen 
Borstenhaaren bekleidet, sonst von gelblicher Färbung erscheint \ 
es ist dies die eigentliche Fruchthülle, aus dem zusammen- 
geschlagenen Blatte des Pistills oder dea Fruchtknotens ent- 
standen. Diese zeigt sowohl die Bauchnaht (S%Jitura ventraUs) 
und der gegenüber eine zweite, die Rückennabt (Sutura dorsalü) 
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und an beiden diesen Naiitjen öffnet sieh die Frudithüne, jedoch 
erst zur Zeit der Keimung des Samens und heistt desshalb eine 
nicht aufspringende (indehücena). Die Fmdithttlle der Rose 
ist einfach (Perkarpium simple») y da sie aus einem Pistill 
entstanden ist. Solcher Weise wird es begreiflich , wenn ich sage, 
dass die Frucht der Rose ein Achenium (Ächmiam) ist, deren 
einziger Same nur an einer Stelle mit der beinharten FruchthOlle 
verbunden erscheint. Die Fruchthttlle selbst besteht aus drei 
Decken, nämlich: der äussern Haut der Fruchthttlle , Aussen- 
decke (Epicarpium) y der unter dieser liegend^i Bedeckung, 
Mitteldeck e(Sarcacarpium) und unter dieser, zunächst an dem 
Samen liegt dieinnendeoke (JEkdoearpitMn), 

Nach diesem so eben Vorausgeschickten können wir weiter 
schreiten. 

Würdiget man Fig. 10 eines näheren Blickes, so ist ein rother 
Fleck an der breiten Basis des Rosenkornes nicht zu übersehen ; 
dort war der Frudiiknoten an dem Fruchtboden befestiget , dort 
ist auch der Nabelfleck (Chalaza) des Samens und dessen Basis, 
während die Spitze desselben nach oben geriditet ist. 

Das Eichen der Rose ist, wie vorausgeschickt worden, hän- 
gend, d. h. mit einem Nabelstrang an dem Samenträger (PlaeerUa) 
— auch Mutterkuchen genannt — befestiget, der sieh nach oben 
zu befindet, und solchergestalt hängt das Eichen in dem Innern 
des Fruchtknotenfaches an dem Nabelstrang, wobei die Spitze des 
Eichens, nach oben sich kehrend, dorthin gerichtet ist , wo der 
Griffel in das Frucbtknotenfach einmündete; es ist daher leicht zu 
erklären , dass auch der Same dieselbe Lage in der Fruchthttlle 
haben mnss, und die Ausdrücke : umgekehrt und hängend 
sind gelöst. 

Wichtigere Bestandtheile des Samens sind : das Würzelchen, 
Wurzelende (JRadicula) des Embryo, aus welchem sich die Wurzel 
der neuen Pflanze ausbildet ; ferner die Cotyledonen oder Samen* 
läppen (Cotyledonea) und endlich das Enöspchen (GemmvlA) 
oder FederehAn (Plunmla). 

Entkleidet man das Rosenkom seiner braunen Samenschale, 
welche unter der hornartigen Fruchthttlle befindlich ist, so liegt 
der Same nackt und weissgeförbt da, an dessen Spitze der Wurzel- 
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keim mit Beihilfe eines VergröeBerungsglases leicht zu entdecken ist. 
In der Fortsetzung des Wttrzelchens , über demselben , bemerkt 
man eine kleine Warze, die sich bei näherer Untersuchung aus 
mehreren kleinen Lappen bestehend erweist, welche sich spä4ier zu 
Blättern entwickeln ; diese kleinen Lappen bilden das Knöspchen. 

Die Gotjledonen selbst stehen rechts und links von dem 
Knöspchen, welches den Mittelpunct derselben bildet und sind 
als ovale oder herzförmige , fleischige Körper bemerkbar , welche 
eigentlich die zwei ersten Blätter der jungen Pflanze genannt 
werden können , in Form und Verrichtung aber von denen, 
welche auf sie folgen, wesentlich unterschieden sind. 

Der Same cultivirter RosenvarietUten zeigt in Bezug auf die 
Samenlappen oft eine merkwürdige Verschiedenheit ; nicht selten 
sah ich Samen von Remontantrosen mit 3 — 4 Cotyledonen, deren 
Form ganz abweichend von den übrigen, nebenstehenden, sich 
zeigte, emporkeimen; und auch der Fall hat sich bei mir häufig 
ereignet, dass das Eoiöspchen in der Achsel der Samenlappen 
ganz fehlte, daher solche Pflänzchen auch nie die weiteren Blätter 
und Stengel austreiben konnten. Zuweilen war das Knöspchen so 
klein und verkümmert, dass erst dann , nachdem sich die Cotyle- 
donen ungewöhnlich breit und lang ausgebaut und die Pflänzchen 
viele Wochen anscheinend unthätig dagestanden hatten , eine 
Warze sich bildete, von welcher später der Stengel und die übri- 
gen Theile des Sämlings emporstiegen. 

Uebrigens ist das Korn der Oartenrose beinahe immer un- 
förmlich entwickelt; bald schmal und langgestreckt, bald breit 
und mit dicker Fruchthülle bekleidet, während diese bei einem 
anderen Rosenkorn wieder auffallend dünn erscheint, und es kann 
als Regel gelten , dass je rundförmiger das Rosenkorn ausgebildet 
und je monströser es sich erweist, um desto weiter entfernt es sich 
von der wilden Normalform und desto eher kann man der Ver- 
muüiung Raum gönnen, dass dasselbe eine edle Varietät zur Welt 
bringen werde. 

Auf Tafel III Fig. 16 bis 18, findet sich das Rosenkorn in 
verschiedenen Zeiträumen und Momenten der Keimung begrifien. 
Fig. 16 zeigt den braungelben Samen und seine Lage in der bein- 
harten, durch langen Aufenthalt in der Erde schwärzlich gewor« 
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denen Fruchthülle, deren eine Hälfte abgenommen wurde — zur 
Zeit des ersten Augenblickes der Keimung , wo das Würzelchen 
sich zu verlängern beginnt und aus der Fruchthülle herausragt. 

Unter Fig. 17 ist ein in der Keimung schon weiter vorge- 
schrittenes Korn einer Remontantrose gezeichnet worden und 
Fig. 18 liefert das Bild eines gekeimten Samens, welcher die 
FruehthüUe schon in der Erde zurückgelassen hat und die braune 
Samenschale von der Spitze, wo der weisse Same , respective die 
Ck)t7ledonen, sich gelblich zu färben beginnen , gegen die Basis 
zu abzustreifen anfängt 

Endlich zeigt Fig. 19 eine vollkommene Darstellung der 
Gotjledonen a a, die sich bereits flach ausgebreitet haben und 
zwischen denen das Knöspchen h sich zu Blättern auszubilden im 
Begriffe steht. 

Dies wären die Grundzüge, welche das Wissensnöthigste für 
den Anfänger in Betreff der natürlichen Befruchtung und Fort- 
pflanzung der Rose enthalten, und welches ich vorauszuschicken 
für gut erachtet habe, um mit Müsse einige minder wichtigen 
Theile der Rose schildern zu können ; diese sind : 

Der BliltheB" oder Fruchtstiel (Pedanenlus). 

Ein bekannter, auf Tafel I Fig. 1, 2 und 13 s bemerkbarer 
Körper, der bald einfach ist , wenn sich nämlich an dessen Spitze 
nur eine Blume befindet {R. cdpina)^ gegabelt oder zweizinkig er- 
scheint, wenn er für ein Paar Blumen bestimmt ist (JR. rubiginosa)^ 
dagegen getheilt oder yielzweigig, auch gemeinschaftlich (Pedun- 
mdus communis) g^üannt, wenn er mehrere Blumen tragen soll, 
die dsmn in Büscheln, Sträussen oder Dolden stehen (E. Bankdae), 
Die verschiedene Stellung und Anhäufung der Blumenstiele bildet, 
wie oben gesagt worden, den BlUthenstand und die Verästelungen 
werden Blllthenstielehen (PedicelU) genannt. 

Nicht selten verdickt sich der Stiel gegen die Kelchröhre zu, 
bald wird er daselbst dünner , bald ist er gleichförmig dick ; oft 
ist der Blflthenstiel lang, oft kurz ; oft anseht stehend, zuweilen 
nach abwärts gekrümmt. 

Die weiteren Verschiedenheiten des Blumen- und Frucht- 
stides bestehen darin, dass er bald nackt, bald bekleidet und im 
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letzteren Falle entweder wollig, borstig, drüsig, haarig, stachelig, 
rauh oder runzlig ist. 

Die Deckblatter (blomenstandige Blatter, Bracteata|. 

Das Deck* oder Blttthenblatt (FoUum florale)^ nicht selten, 
doch fiüschlich »Nebenblatt« genannt, entspringt am Fusse des 
Blttthenstieles . und ist in der Regel von den ttbrigen Bl&ttem an 
Form, zuweilen auch an Farbe auffallend unterschieden. Siehe 
Tafel I Figur 2 Buchstabe h Erscheinen Deckblätter bei einer 
Rose, so heisst deren Blumenstiel deckblättrig (Peduncukta brae^ 
teatua). Die Deckblätter sind entweder einfach, ganz oder zusam- 
mengesetzt; hinfällig, d. h. zugleich mit der Blttthe welkend, 
oder bleibend, wenn deren Dasein die Blütheaeit überdauert» 
Ihrer Gestalt nach sind sie pfriemenförmig, d. h. lang, schmal und 
spitzig ; nadelfbrmig, d. h. sehr schmal und spitzig ; sonst sind sie 
auch lanzettförmig, herzförmig, breit, oval , an den Rändern ge« 
sägt und gezähnt und dergl. mehr. 

Was die Bekleidung anbelangt, so fehlt diese entweder bei 
den Bractäen und dann sind sie nackt ; oder es erscheinen letztere 
mit Wolle, Haaren, Drüsen u. dgl. bedeckt. 

Die gewöhnliche Farbe der Deckblätter ist em bald helles, 
bald dunkles, frisches oder auch mattes 6rün; sonst tritt auch 
eine graue Färbung, so wie das Roth und Braun auf, das sich an 
den Rändern der Deckblätter bemerkbar macht. 

Das Blatt (Foliam). 

In der Regel ist das Rosenblatt zusammengesetzt (cantF^ 
posüum) , d. h. aus Oliedern bestehend , deren jedes einzelne 
wieder ein Blatt vorstellt; und nur bei einer Art, nämlich der 
Mosa dmplicifoUa einfach (simplew)^ d. h. zwischen dem Blatt- 
stiele und der Blattfläche findet keine Gliederung statt, es ist 
daher nur ein Blättchen vorhanden. Die Blätter der Rose sind 
femer Stengelblätter (Fdia caulina)^ weil sie blos an dem Stengel 
sitzen; gestielt (petialata) ^ nämlich mit einem Blattstiele ver- 
sehen ; mit Rücksicht auf ihre Stellung und Lage abwechselnde 
Blätter (altema)^ da sie abwechselnd auf einer und auf der anderen 
Seite des Stengels stehen ; in Bezug auf ihre Dauer : ab&ll«ide 
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(decidua)^ da sie nach Art der meisten einheinnischen Bäume ab- 
fallen , zuweilen auch immergrttn (sempervirentia) , indem sie, 
wie bei der JRosa sempermren» auch den Winter über grün blei- 
ben oder so lange ausdauern, bis die neuen Blätter sie abstossen. 

Nach der Zusammensetzung beurth^ilt, ist das Bosenbktt 
(mit einziger Ausnahme der i2. rnnpUdfolia^ die ein einfaches auf 
dem Blattstiele stehendes Blatt, richtiger gesagt, Blättohen hat) 
ein gefiedertes oder geflUgelti»l (Folium pvnambvbm) , weil der un- 
getheilte Blattstiel auf beiden Seiten Blättchen (Foliola) trägt, 
welche sämmtlich, gewöhnlich gegenüberstehend, aus dem ge- 
meinschaftlichen Blattstiel entspringen^ und es wird das Bösen- 
blatt auch ein unpaarig gefiedertes oder unregelmässig geflügeltes 
(imparipinnaktm) genannt, weil ausser den paarweis gegenüber- 
stehenden Blättchen auch stets ein einzelnes an der Spitze des 
Blattstieles vorhanden ist. Nicht selten ist das Roseoblatt blos 
nach Art eines dreizähligen Blattes (trifoliaium) , wo drei Blätt- 
chen an d^ Spitze eines Blattstieles befestiget sind, wie z. B. bei 
der i2a«a Thea, R. B<mlmas u. dgl. gebildet. 

Näher zu betrachten kommen die Theile der Rose , nämlich 
der Blattstiel, die Nebenblätter und die Blättchen. 

Der Blattstiel (Petiolua) verbindet den Stengel oder 
Zweig mit den Blättchen ; er ist bald stark, bald schwach, weich 
und biegsam oder steif; lang oder kurz; an den Rändern oft wie 
geflügelt, zuweilen breit gedrückt, oft rund, cylinderförmig , in 
der Mitte mit einer einzigen durchlaufenden Rinne versehen ^ bald 
nackt, bald mit Wolle, Haaren, Borsten, Drüseu und Stacheln 
bekleidet und so mannigfaltig abändernd. 

Die Nebeili- oder After blätter (Stipvlae) sind kleine 
Blättchen von wechselnder Form, welche an der Basis des Blatt- 
stieles, dort wo er aus dem Zweige entspringt, hervorkommen 
und gewöhnlich an demselben wie angewachsen erscheinen. 
Entweder stehen sie frei, oder sind mit dem Blattstiel ver- 
wachsen , entweder stehenbleibende (persütentes) oder abfallende 
(deeidiuie). 

Man unterscheidet sie der Oestalt nach, die in der Mehrzahl 
laAaettformig und sehmal , sonst auch pfriemen- und nadeiförmig, 
breit, kegelförmig, concav oder convex ist; sowie die Ränder 
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ganz oder gesägt und gezähnt , die Spitzen oft getheilt er- 
scheinen. 

Am Rande der Afterblättchen ; sowie an deren Ober- und 
Unterfläche kommen bei einigen Arten Drüsen, bei anderen 
Haare zum Vorschein/ und was die Farbe anbelangt, so findet 
sich wenig Unterschied von jener der Blätter, nur zuweilen 
etwas heller oder dunkler und im letzteren Falle oft mit Roth, 
Braun , Rostfarbe tuschirt oder die Ränder mit diesen Farben ge* 
zeichnet. 

Die Blättchen (Fdiola) des Rosenblattes sind gleichfalls 
vielen Abweichungen unterworfen ; die Mehrzahl der Rosenblätter 
hat deren 5, 7 oder 9 , die indischen Rosen haben deren oft nur 
3, sowie auch die Sämlinge lange Zeit, nachdem sie emporgekeimt 
sind, nur 3 Blättchen auswerfen , während die Rosa micropht/Ua 
deren oft 13 hat. 

Die Gestalt dieser Blättchen variirt vielfältig zwischen oval, 
lanzett- , kreis- , spaten- oder linealförmig ; die Basis erscheint 
oft herzförmig, abgerundet, sehr schmal, gewunden oder gerollt; 
die Spitze präsentirt sich gewöhnlich als spitzig , doch auch ab- 
gestumpft, abgerundet, zuweilen borstenförmig ; der Rand der 
Blättchen ist fast immer mehr oder minder gezähnt , einfach oder 
doppelt gesägt, die Zähne unregelmässig mit tieferen oder flache- 
ren Einschnitten versehen; selten ist der Rand derRosenblättchen 
glatt. Auch die Blattoberfläche wechselt; sie ist entweder glatt 
oder rauh, nicht selten glänzend, wie mit Leim überzogen, oder 
mit einem meergrünen oder bläulichen Dufthaueh überflogen ; bald 
wollig oder weichhaarig, drüsig oder borstig, runzlich, theils stark 
gerippt, theils rippenlos, sonst auch bald flach, bald convex, 
concav, wellenförmig, bauchig etc. 

Selbst die Farbe der Blattoberfläche ändert vom hellen Weiss- 
lichgrün bis zu der dunkelsten Laubftirbe , dem Schwarz grün, 
ab, sowie es Blätter gibt^ an denen, besonders in der Jugend, ein 
Gelblich-, Röthlich- oder Purpurgrün, sogar mehrere Färbungen, 
Streifen, Puncte, Flecken, Wolken u. s. w. nicht zu verkennen 
sind. Der Substanz nach sind die Blätter dick oder dünn ; durch- 
scheinend oder undurchsichtig, fest, spröde, steif, lederartig oder 
saftig, lappigweich und biegsam. Fig. 1 und 13 auf Taf. I, 
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wo unter . Buchstabe o der Blattstiel , unter m die Blättchen und 
unter g die After- oder Nebenblättchen gezeichnet sind, gibt 
dem Uneingeweihten ein deutliches Bild der Theile eines Rosen- 
blattes. 

Jede Rose, von welch' immer Art herstammend, ist ein 
Strauch (Frutew), d. h. die Wurzel derselben treibt unten meh- 
rere Stämme (zum Gegensatz von Baum, der im natürlichen Wege 
nur einen geraden Stamm entwickelt, welcher sich erst weiter 
nach oben in Aeste theilt), welche sich sofort verästeln. 

Mag daher immerhin der Gärtner von Rosenbäumchen 
sprechen, sie sind nichts anderes als ein Zwang der Natur, Erzeug* 
nisse der Kunst ; der Botaniker kennt die Rose nur als Strauch, 
höchstens zuweilen baumartig, wenn keine Wurzelschosse vor- 
kommen und der wildwachsende Rosenstock schon eine beträcht- 
liche Höhe bei gleichzeitiger Dicke von mehreren Zollen erreicht. 
So erscheint oft die Sosa villosa baumartig, und unter glilcklichereh 
Himmelsstrichen gedeihen nicht selten Exemplare der Gartenrose 
zum Riesenhaften. 

Im Allgemeinen heisst jedes Holzgewächs bis zur Höhe von 
4 Fuss Busch, von 4 — 15 Fuss Strauch, und eine Pflanze über 
15 Fuss Höhe ein Baum; allein ich überlasse es dem geehrten 
Leser, zu beurtheilen, wie falsch diese Annahme ist, indem 
manche Obstart, z. B. der Pfirsichbaum, der bei uns kaum 15 Fusa 
hoch wird — dadurch zum Strauch gestempelt werden müsste. 

Von Wioh^igkeit ua. betrachten ist : 

Der Stamm (Troncas). 

Stamm wird bei der Rose gewöhnlich jener starke^ in der 
Mitte des Strauches unmittelbar aus der Wurzel aufsteigende Trieb 
genannt; anderseits begreift man unter Rosenstamm die ganzen 
Strauchtheile und man würde da weit deutlicher sagen können: der 
Rosenstrauch hat mehrere Stämme. 

Weitere Theile des Stammes sind dessen Zertheilungen : Die 
Aeste (Bami) ^ wogegen wieder die Zertheilungen der Aeste: 
Zweige oder Aestchen (Rarrmli) heissen. 

Blüthenzweige heisst man femer jene, wdche Blüthen an 
ihrer Spitze hervorbringen, während jene, die sich immer weiter 
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verlängern, ohne daaselbe Jahr BlQthen und FrQehte anzusetzen, 
Holzzweige oder Holztriebe genannt werden. 

Unter dem Ausdrucke: Knospe, verbindet man gewöhnlich 
zweierlei Begriffe; so heissen BlUthenknospen die zusammen- 
gelegten Blttthentheile oder die schlafenden unentwickelten BlQthen. 
Geraeinhin blos Knospen, Zweigknospen, Augen, irrig 
auch Knoten (Gemma)^ werden jene Anschwellungen des Zweiges 
oder jene Hervorragungen - des Stammes genannt, welche in run- 
der oder eiförmiger Gestalt in den Blattachseln (da wo das Blatt 
aus dem Zweige entspringt) sitzen, und austreibend zunächst 
Zweige, Blätter und erst später auch Blüthen entwickeln. 

Befinden sich derlei Knosp^i an der Wurzel, so heissen sie 
Wurzelknospen und bilden, wenn sie austreiben, die Wurzel- 
schosse, Wurzeltriebe, von denen später die Bede sein wird. 

Was nun den Rosenstamm noch im Allgemeinen betrifft, so 
ist dieser gerade, wenn er aufrecht wächst; geneigt, wenn er von 
der senkrechten Richtung abweicht; kriechend, wann er beinahe 
in horizontaler Lage auf den Boden aufliegt — wo er dann aus 
den Knospen Wurzeln zu treiben pflegt — sehlej^Qd , wenn er 
bogenförmig auswäohst und eckig, wenn die Aeste und Zweige 
knieförmig gebogen oder gekrümmt sich ausbilden. 

Rüchsicfatlidi der Aeste und Zweige des Rosenstrauches be- 
merke ich, daas diese bald gedrängt, bald weit und sperrig 
von. einander abstehend, bald in Gestalt von BUndeln oder 
Ruthen , bald gerade empor , oft wieder g»bel- unfd rankenförmig 
wachsen. 

Stamm, Aeste und Zweige der Rose sind entweder nackt, 
d. h. wenn sie weder mit Stadieln, Borsten, noch Drüsen bekleidet 
sind; dann heissen selbe zugleich auch unbewaffnet und sind dabei 
meist glatt und glänzend. 

Bewaffnet heisst der Stamm (und dessen Theile) , wenn er 
mit Stacheln, Borsten, Drüsen u. dg], bekleidet erscheint. Sonst 
ist auch der Rosenstamm blos rauh; mit Drüsen u. dgl. besetzt ; 
wollig, wenn er mit einer Art Flaum von kurzen feinen Haaren 
(Pubeacena) bekleidet ist , wie bei der Rosa feroXf und in diesem 
Falle bildet die Wolle einen unveränderlichen Unterscheidungs- 
Charakter; -— haarig, wenn er Haare trägt u. dgl. 
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Die Waffen des Bosenstockes verdienen nähere Berücksieh- 
tigung ; sie bestehen aus : 

dem Stachel (Aculeus). 

Nichts ist irriger als das Sprichwort: »Keine Böse ohne 
Dornen,«^ denn die Böse hat ja eigentlich keine Domen (Spina) 
wie z. B. der Schlehenstrauch, welche mit dem Holze zusammen- 
hängen und eigentlich nur als unvollkommen entwickelte Zweige 
zu betrachten sind — wohl aber Stacheln. 

Der Bosenstachel , wie überhaupt jeder Stachel, entspringt 
aus der Binde und kann daher tfaeils mit, theils ohne dieser leicht 
vom Stengel getrennt werden, was beim Dorn nicht ermöglichet. 

Alle Bosenstacheln sind stechend spitzig, sonst der Substanz 
nach in der Begel holzartig und hart , steif, selten biegsam und 
weich, dauern gewöhnlich viele Jahre oder werden so alt wie der 
Strauch selbst und nur in seltenen Fällen fallen sie mit den Blät- 
tern ab (R. Kamtachatica, alte Sträucher). Sonst sind sie bald 
klein, bald gross ; gleich oder ungleich ; der Form nach : einfach 
oder zusammengesetzt, wenn zwei Stacheln mit einander verwach- 
sen erscheinen ; . gerade, gebogen, gekrümmt, haken - oder sichel- 
förmig, dünn, dick, kurz oder lang, oft bis in die Borstenform 
übergehend. Die Farbe ist im Alter gewöhnlich holzbraun und 
wettergrau, in der Jugend öfter roth, grUp, hell und fast weiss, 
«onst dunkel und beinahe braun u. dgl. m. 

Auch die Stellung der Stacheln ist verschieden; bald erschei- 
nen sie am Stamm vereinzelt oder zerstreut, bald %u mehreren 
oder gruppenweise beisammen; bald paarweise, bald neben, bald 
unter den Blättern und oft unmittelbar unter den Nebenblättern, 
wo. sie nebenblätterständig (stipvlatus) genannt werden. 

Die Borsten (Setae) 

«ind als kleine, gerade, oft haardünne Stacheln bemerkbar, die 
nicht stachelspitzig , sondern vielmehr an der Spitze oft mit einer 
Drüse versehen erscheinen. Durch das Verlieren der Drüsen ver- 
wandeln sie sich in borstenartige Stacheln und können im All- 
gemeinen als unreife Dornen betrachtet werden. 

Alle Borsten fallen leicht ab ; sie sind bald hart, bald weich, 
bald unter einander gleich, bald ungleich, holzig oder saftig ; grün, 
roth, rothbraun u. dgl. gefärbt. 

Oeiebwind: Bösen. * 3 
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Betrachtet der Anfänger die PVucht der Besä viüosa und die 
meisten der Moosrosen, so kann er, so wie bei Vergleich der Ab- 
bildung auf Taf. I Fig. 13 Lit. x über das, was eine Borste ist, 
durchaus nicht verlegen sein. 

Auch die Hosa striata^ nitida u. A. geben gute Beispiele über 
das Vorkommen von Borsten. 

Die Drüsen (glandalae) 

erscheinen dem Auge als sehr kleine, gewöhnlich runde Kör- 
perchen, die beim Reiben eineil eigenthümlichen, oft terpentin- 
artigen Geruch auf der Hand hinterlassen. In der Regel bilden 
Drüsen die Spitzen der Borsten, und man könnte eine Borste als 
Stiel der Drüse betrachten, doch pflegen auch Drüsen unmittelbar 
auf der Blattfläche zu sitzen, wie wir dies an der R, rubiginosay 
deren Blatt-Unterflächen mit vielen röthlichen wohlriechenden 
Drüsen besetzt sind — deutlich wahrnehmen können. Auch die 
Moosrose (vide Fig. 13 auf Tafel 1) liefert ein auffallendes Beispiel 
von Drüsenstellung. 

Fast immer sind die Drüsen klebrig oder schleimig, sehr 
selten geruchlos und glatt. 

Schliesslich sei bemerkt, dass der Stamm der Rose seiner 
Form nach rund (teres)^ seiner Zertheilung nach bald ästig (ramo- 
stis) , bald wieder sehr ästig (ramomsimus) , der Substanz nach 
holzig (lignoma)^ in's markige (inanü) sich hinneigend und seiner 
Festigkeit nach bald steif (rigidus) , bald zerbrechlich (fragilis)^ 
und endlich meistentheils biegsam (fleocüü) ist. 

Die Wurzel (radix) 

der Rose ist von keiner erheblichen Wichtigkeit für den Rosen- 
freund ; sie ist bald senkrecht (perpendicidaris), bald wagerecht 
(horizontcdis) y bald kriechend (repens)^ wenn sie an mehreren 
Stellen neue Fasern und Stengel treibt, wie z. B. die i2. eent^oUa. 
Die Form derselben ist bald spindelförmig (ßmformis) , das heisst 
mit walzenförmiger Gestalt, die unten in eine Spitze ausläuft; 
bald wurmförmig (vermicularis)^ oder fast ganz walzenförmig und 
hin - und hergebogen. Im Allgemeinen ist jede Rosenwurzel ästig 
(ramosa)y mit Wurzelfasern (Fihrülae) versehen, welche, z. B. bei 
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der JRasa alpina, zahlreicher und auf kleinerem Raum zuaammen- 
gedräJigt^ bei anderen, als z. B. bei JRosa canina^ weniger verästelt 
und mehr auseinandergestellt erscheinen; der Substanz nach holzig 
(Uffnosajj der Dauer nach aber ausdauernd (perennis). 

Wurzeltriebe, Wurzelschösslinge oder Schossen (^/St^rcuZi) nennt 
man die einjährigen Schossen, welche senkrecht, theils aus dem 
Wurzelstocke , theils von den Enden der Wurzel emporsteigen, 
gewöhnlich erst im zweiten Jahre Blüthen ansetzen und dies nur 
bei den indischen Rosen das erste Jahr schon thun. Einige Rosen- 
arten sind sehr fruchtbar an diesen Wurzeltrieben, die, im Habitus 
verschieden , oft zur Unterscheidung der Arten dienen , während 
andere Species solche sehr selten entwickeln. 

Viele Oartenrosen , z^ B. die Centifolie, Pimpinellrose u. dgl. 
sind leicht durch solche Wurzelschösslinge zu vermehren, und ich 
erwähne nur noch, dass die aus Samen gezogenen Rosen seltener, 
die aus Stecklingen herangebildeten aber gewöhnlich viele Wurzel- 
ausläufer treiben. 

Nunmehr dürfte es dem Anfänger ein Leichtes sein, alle sich 
auf die Rose beziehenden botanischen oder hortolanischen Kunst- 
ausdrücke vollkommen zu verstehen, und ich vermag nun zur spe- 
ciellen Beschreibung der Rosenspecies zu übergehen; doch ehe ich 
damit beginne, halte ich es für meine Pflicht, den Leser noch auf 
Folgendes aufmerksam zu machen : 

Die Rose ist eine Pflanze, deren Neigung zum Yariiren eine 
hervorragende, eine im ungewöhnlichen Grade ausgebildete ist, 
was wir nicht nur an unseren Gartenrosen, sondern auch an den 
wildwachsenden Formen deutlich wahrnehmen können. Es wäre 
daher thöricht , eine gegebene Beschreibung mit mathematischer 
Schärfe und Genauigkeit bemessen und abwägen zu wollen ; es 
wird vielmehr begreiflich, dass solchergestalt die Einreihung der 
Rosen in Classen oder Sectionen oder die Entscheidung und Beant- 
wortung der Frage : »Ist die vorliegende Rose das Urbild einer 
Species, oder kann sie blos als eine Varietät betrachtet werden?« 
— eine sehr schwierige sein muss. Diese Schwierigkeit wird durch 
die Leichtigkeit, mit welcher die wildwachsenden Rosenarten sich 
gegenseitig befruchten — ein Punct, der allseitig übersehen wor- 
den ist — bedeutend gehoben; denn das Dasein von solchen Zwi- 

3* 
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schenformen (natürlichen Bastarden) ist an jenes der unzähligen 
wildwachsenden Abarten verknüpft , die dem Botaniker beim An- 
sprechen derselben oft so viel Kopfzerbrechen verursachen. 

Demupgeachtet sind Anhaltspuncte zur Beurtheilung und 
Auffindung einer Species genug geboten, wenn man den Grundsatz 
festhält, dass eine wohlgemerkt wildwachsende Rose, die 
als Sinnbild einer echten Art aufgestellt werden soll (gleichviel, 
ob sie von bereits bestehenden Arten gefallen, durch Boden und 
dimatische Verhältnisse gezwungen, sich wesentlich umgemodelt 
oder ihr Dasein der Vermischung verschiedener Eltern zu verdan- 
ken hat) in unmittelbarer Nachkommenschaft durch Samenausfall 
wieder Individuen hervorbringen müsse, welche (nota bene alles 
dieses im wilden, nicht aber Gulturzustande) die charakteristischen 
Merkmale ihrer Eltern vollkommen gleich wiedererkennen lassen. 
Kleine unbedeutende Merkmale können da nie berücksichtiget 
werden und mag auch die JRosa cardna ihre Griffel im nördlichen 
Europa behaart, im südlichen Europa aber unbehaart haben , sie 
wird im Norden und Süden dieselbe R. canina bleiben, sich übe ral 
wiedererkennen lassen und der Same derselben wird immer wieder 
eine Hundsrose , nie aber eine i2. alpina oder eine R. indica her- 
vorbringen. 

§. 2. 

Specielle Beschreibung der bekanntesten Rosenarten und ihrer 

Culturmethode. 

1. Classe. 

Einfiu^h- oder ■auerdomblätterige Rosen (Simplioi- 

foliae). 

Allgemeiner Charakter. 

Strauch 1 — 3 Fuss hoch, ganz graugrün, stachelig» Zweige 
blassbraun. Stacheln hell, gebogen, in weisse Haken endigend, 
oft zusammengesetzt , paarweise am Fuss der Zweige und Blatt* 
stiele. Blätter einfach (ungefiedert), fast stiellos, klein, oval, 
spitz, fein und einfach gesägt, wollig, blass-graugrün, Blattstiel 
kurz. Nebenblätter keine. Blumen klein, einfach (fUnfblättrig), 
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sternförmig, glänzend gelb, an der Basis eines jeden Eronblattes 
mit Tiefcarmoisin gesjfrenkelt oder mit einem schönen, dunkel- 
purpurrothen Flecken gezeichnet, wohlriechend, dem Cistus ähn- 
lich. Blumenstiel kurz, stachelig. Eelchröhre kugelförmig, mit 
Stachel - Borsten besetzt. Kelchblätter einfach, pnit ungleichen 
Borsten beinahe bedeckt oder stachelig. Pistille borstig, Eier- 
chen 25, länglich. Staubgefässe nicht zahlreich. Blüthen- 
stand einzeln. Blüthezeit April und Mai, sonst auch im Som- 
mer, Frucht mit Kelchblättern gekrönt, rund, haarig und stachel- 
borstig. 

In diese Glasse gehört blos eine Art. 

Die Berberia- oder einfctchblätterige Rose (R. berberifoUa PaU., 

R, dmplicifoKa Salüb.). 

Specifischer Charakter. 

Jenem der Classe gleich. Vaterland die Gegend von Ama- 
dan, der Fuss der Gebirge von Elvind, die Wüste von Songarico, 
manche Gegenden von P^rsien und der chinesischen Tartarei. 

Diese Rose, welche sich durch Blätter , Blumen und Habitus 
vor allen anderen Rosen auszeichnet und von Lindley mit vollem 
unrecht zu einer neuen Gattung unter dem Namen Lowea berberi- 
foUa (HuÜhemia Dumort,; Rhodopsis Ledeb.) erhoben worden ist, 
soll von dem berühmten Olivier in unsere Gärten eingeftlhrt wor- 
den sein, ist jedoch , da ihre Cultur einige Schwierigkeiten verur- 
sacht, selbst in Frankreich und England noch sehr selten und wird 
dort nur in Orangerien gezogen. 

Cultur. Die Behandlung dieser Rose bietet selbst für den 
fähigsten Bosengärtner Hindernisse, welche darin ihren Grund 
haben, dass wir ihr weder das Clima ihres Vaterlandes, noch 
dessen Bodenbestandtheile zu bieten vermögen. 

Der Standort dieser Rose im Garten muss sonnenreich und die 
Erde, welche sie verlangt , locker, nahrhaft, doch frei von Dung- 
stoffen sein. Eine leichte Rasenerde mit Lauberde und viel Semd 
gemischt, wäre meines Dafürhaltens zweckmässiger, als eine sand- 
lose Moorerde, die man hie und da vorschlägt, und in welcher sie 
am besten blühen soll. 
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Bei der Topfoultur muss vorzüglich für guten Wasserabzug 
gesorgt werden, da sie gegen Nässe ungemein empfindlich ist. 
Selbst cultivirt habe ich diese so interessante Rose zwar nicht, 
doch ist mir versichert worden, dass sie im freien Grund des Gar- 
tens, in einem trockenen, sonnigen Mauerbeete stehend, in Press- 
burg recht gut geblüht, zur winterlichen Jahreszeit mit Erde 
bedeckt, mit Stroh eingebunden oder sonst vor Frost und Nässe 
geschützt, dortselbst sich fast als hart gezeigt und ohne Naehtheil 
den Winter tiberdauert habe. Am besten dürfte es freilich für 
unsere kalten Gegenden sein, sie- entweder in das Erdbeet eines 
Glashauses einzupflanzen oder im Topf zu ziehen und im Zimmer 
frostfrei zu durchwintern, wobei ihr nie mehr als 1 — 5® R. Wärme 
gegeben und mit dem Begiessen eine grosse Massigkeit beobachtet 
werden sollte. 

Vermehrung. Diese geschieht mittelst Pfropfen (besser noch 
Oculiren) auf die Rosa spinosissima und JB. canina^ wo sie grössere 
Blumen bekommt, allein solche Exemplare sterben bald und bieten 
sonach einen schlechten Erfolg dar. 

üeberhaupt ist die Vermehrung sehr schwierig, indem sowohl 
Stecklinge als auch Ableger sich selten bewurzeln und Wurzel- 
schosse stets sparsam vorhanden sind. 

Sollte das Oculiren auf Rosa inicrophyla, R. hracteata und 
R. cenitifolia nicht einen besseren Erfolg versprechen? 

Eine Abart von ihr, die als Urbild einer neuen Gruppe 
betrachtet werden kann, ist : 

Rosa berberifolia HardiL 

Dies ist eine echte Hybride, welche Hardy, Gärtner in dem 
Luxembourg-Garten zu Paris gezogen hat, und die zwar nicht das 
Product seines Fleisses und Nachdenkens, sondern eine Geburt des 
Zufalles ist, indem die iJ. berberifolia, von einer nahe bei ihr 
stehenden R. involucrata ohne alles menschliche Zuthun befruchtet, 
Samen lieferte, aus dem die in Rede stehende R. berberifolia 
Hardii hervorging. Sie wurde schon im Jahre 1838 durch den Han- 
delsgärtner Gels unter das Publicum gebracht , ist aber ebenfalls 
so selten wie die Species, eben so zart und schwer zu behandeln 
wie diese, leidet auch sehr von Mehlthau, Feuchtigkeit und Kälte. 



39 

Uebrigens ähnelt sie sehr der Species; ihre Blumen sind 
prächtig canarienvogelgelb mit einem dunkelbraunen Fleck auf 
jedem Blumenblatte. Sonst ist sie klein, einfach und schalenför-. 
mig; der Habitus ästig; Wuchs kräftig, die Triebe schlank. 
Keineswegs hat diese Varietät (wie manche Autoren angeben) 
grosse Blumen, und eben so sehr ist es zu bezweifeln, dass deren 
Vermehrung mittelst Stecklingen so leicht sei, wie oft gesagt wird, 
sondern ihre Cultur weicht von jener der Species in Nichts ab. 

II. Classf . 

Deokblätterige Rosen (Bracteatae). 

Allgemeiner Charakter. 

Strauch compact und buschig, immergrün, gewöhnlich 2 bis 
4 Fuss, selten 6 bis 12 Fuss hodi und dann rankend. Zweige 
wollig, haarig oder filzig, selten nackt und glatt. Stacheln paar- 
weise unter den Nebenblättern, gekrümmt oder gerade. Blätter 
gewöhnlich aus 3 — 9, zuweilen bis 13 Blättchen bestehend, dicht, 
gewöhnlich glänzend, doch auch matt. Blättchen elliptisch, 
lanzettförmig, gewöhnlich nackt, zuweilen unten blass und leicht 
geborstet. Nebenblätter mehr oder minder haarig oder borstig, 
gekämmt, mit kleinen haarartigen Ausschnitten, die oberen Theüe 
bisweilen breit und gefiedert. Blattstiele mit einzelnen krummen 
Stacheln' besetzt. Deckblätter am auffallendsten unter allen 
Rosen, gekämmt oder ganz, borstig oder wollig. Blumenstiele 
kurz, weichhaarig oder wollig, gewöhnlich von den Deckblättern 
verhüllt. Kelch röhre wollig, haarig oder stachelig, selten glatt. 
Kelchblätter ganz , beinahe einfach , wollig * oder stachelig. 
Scheibe gross und dick. Blumen gross, milch weiss oder rosa, 
wohlriechend oder beinahe geruchlos und dann fast stinkend ; ein- 
fach oder selbst im Urzustände gefüllt. 

Blumenkronenblätter länger als der Kelch. Blüthen- 
8 tand gewöhnlich einzeln, seltener in Büscheln. Blüthezeit in 
der zweiten Hälfte des Sommers, oft im Herbst zum zweiten Male, 
seltener im Frühjahre. Pistille bald nackt, bald borstig. Eier- 
chen 140 bis 170. Staubgefässe 350 bis 400. Frucht mit 
dauernder Wolle oder mit Filz dicht besetzt, selten stachelborstig. 
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Hieher gehören die Arten: J2. hrcuteata^ WencU. — R. invo- 
lucratOf Raab. — JR. IjyeUii — R. diuophyUa^ Thory und 22. micro- 
phj/ÜOy Röxh. 

Die Rosen dieser Classe gehören mehr dem botanischen Gar- 
ten und dem Conservatorium, als den bescheidenen Räumen des 
Rosengartens an; da jedoch der angehende Züchter diese Classe 
schwerlich vermissen will, so führe ich hier zwei der bekanntesten 
Species an. 

1. Die deckblätterige oder Macartney^s Rose (R. bracieata^ WencU.). 

Specifischer Charakter. 

Strauch gewöhnlich 5, oft auch bis 12 Fuss hoch und dann 
kletternd. Zweige aufrecht, gerade, stark oder dick, selten 
schmächtig und dünn, wollig oder filzig, stachelig. Stacheln 
stark gekrümmt, hart , oft borstenartig, häufig vorkommend, zer* 
streut sonst zu zweien oder auch einzeln unter den Nebenblättern. 
Blätter immergrün, aus 5 bis 9, gewöhnlich 7 Blättchen beste- 
hend. Blättchen gestielt^ % Zoll lang, V4 Zoll breit, oval, 
stumpf gezähnt, glänzend, auf beiden Seiten glatt , an der Haupt- 
rippe der Rückseite behaart, oben dunkler grün als unten, mit 
sehr sichtbaren Rippen. Nebenblätter blattständig, bleibend, 
Blattstiel etwas stachelig, zu Zeiten haarig. Deckblätter 
concav , oval , borstig , flaumartig , fein gekämmt , zu 7 — 8 
in dachziegelformiger Stellung die Blume umhüllend. Blumen- 
sti'el kurz, wollig. Kelchröhre eiförmig, seidenartig wollig, 
Kelchblätter beinahe einfach oder ungetheilt, wollig. Scheibe 
flach. Blumen einfach, mittelgross (2 Zoll breit), beinahe auf 
den Deckblättern sitzend oder von ihnen eingehüllt, rein-milch- 
oder schmutzigweiss, wohlriechend wie Aprikosen. Blumen- 
kronenblätter länger als der Kelch, oval. Blüthenstand ein- 
zeln, selten zu zweien. Blüthezeit vom Juni bis Mitte September 
oder bis October, sonst im Sommer, selten das ganze Jahr hin- 
durch. Pistille nackt, gesondert. Staubgefässe auf die Nar« 
ben gebogen. Frucht wollig oder zottig, kugelig, pomeranzenroth. 

Vaterland: China. 
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Eingeführt durch den englischen Gesandten Lord Macart- 
nej im Jahre 1795 aus China. 

Varietäten und Hybriden: Alba odorata — Alba dm- 
plex — Maria Leonida — Nerrihre — Scarlet Mariß Leenida — 
Victoire Modeste — Zjudda duplex u. A. 

Cultur: Da diese Rose mit ihren Varietäten gegen Kälte 
sehr empfindlich ist, so gelingt es in Deutschland selten, sie im 
Freien zu cultiviren. Südtirol und Ungarn (selbstverständlich auch 
Italien) dagegen, z. B. die Gegend um Pressburg und Botzen, hat 
sie an freien, sonnigen, mittägig gelegenen und trockenen Garten- 
mauern aufzuweisen, wo sie sich wegen ihren langen rankenden 
Zweigen als Mauerverblendung benützen lässt und durch ihre weit- 
hin duftenden Blüthen bis zum Winter eine wahre Gartenzierde ist. 
Sonst blühen nur die Hybriden im Topfe reichlich, wogegen die 
Stamm mutter den &eien Grund eines Glashausbeetes verlangt und 
da zu ihrer vollkommenen Schönheit gelangt. Alba odorata und 
Victoire Modeste blühen im Freien selten gut auf und verlangen 
Topfcultur. Maria Leonida, eine Hybride von der Theerose, wird 
allgemein und leicht cultivirt. 

Die Erde, welche man den Macartney-Rosen gibt, sei leicht 
und kräftig (Rasenerde, Lauberde, Sand), der Wasserabzug ge- 
sichert, der Schnitt sei massig und nur auf das Ausdünnen schwäch- 
licher Triebe und Entfernen des todten Holzes beschränkt, wobei 
die langen Triebe wenig verkürzt werden sollten. Die Durch- 
winterung muss frostfrei, bei 1 — 5^ R. Wärme, bei Landexem- 
plaren mittelst Ueberwerfen von reiner, trockener Erde in einer 
Höhe von 1 — 2 Fuss und über diese noch Fichtenreisig zur Abhal- 
tung der Nässe — vor sich gehen. 

Freiwillig setzt diese Rose bei uns selten Samen an, desshalb 
hat man noch wenige Varietäten von ihr gezogen : allein im Wege 
der künstlichen und Kreuzungsbefruchtung hat es der Züchter voll- 
ständig in der Hand , noch manche schöne Hybride zu gewinnen. 

Vermehrung. Zur Cultur im Topfe ist es gut, die deck- 
blättrige Rose auf die Centifolie und Hundsrose zu oculiren, wo 
sie leichter als wurzelecht blühen wird. Uebrigens pflanzt sich 
diese Rose durch Ableger, Stecklinge und Wurzeltriebe fort. 
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2, Die kleinblätterige Rose (Rosa microphyüa Roxh,) *). 

Specifischer Charakter. 

Strauch 2 — 6 Fuss hoch, meist gedrungen oder niedrig- 
buschig, blassgrün. Zweige in der Jugend dünn, schlank, 
biegsam, nackt, glattrindig und grün, im Alter hellbraun mit 
sich ablösender Rinde. Stacheln nebenblattständig, paarweise, 
gerade, aufwärts stehend. Blätter immergrün, aus 5 — 13, 
ja zuweilen 31 Blättchen zusammengesetzt. Blättchen sehr 
klein (Ya Zoll lang, y^ Zoll breit), glänzend, oval, gespitzt, 
fein gezähnt , glatt , ohne Behaarung , auf der Unterseite an der 
fast hervortretenden Mittelrippe stachelig. Nebenblätter frei 
und abfallend, sehr klein ^ an der Spitze breiter. Blattstiel mit 
kleinen Stacheln ziemlich besetzt, sehr weich. Deckblätter 
schmal, länglich, lanzettförmig zugespitzt, kahl, am Rande 
drüsig, klein und nahe an der Blume. Blumenstiel kurz. Kelch- 
röhre dick, rMid, mit Stachelborsten. Kelchblätter ungetheilt, 
ausgebreitet, zugespitzt , am Rande wollig , sonst ganz mit dicht- 
gestellten geraden Stacheln besetzt, wodurch die Blumenknospen 
einem Stechapfel oder einer Kastanienkapsel nicht unähnlich sehen, 
bleibend. Blumen blassroth oder rosenroth, in der Mitte dunkler, 
bei 2 Zoll breit, stark gefüllt, schalenförmig gebaut, geruch- 
los **). Blüthenstand immer einzeln. Blüthezeit Juni bis 
August. Frucht dickfleischig, kugelförmig, orangegelb, mit 
Stacheln besetzt und den Kelchblättern gekrönt. 

Vaterland: China und das Himalajagebirge. 

Eingeführt im Jahre 1822—23 durch die Engländer. 

Varietäten. Der Stammmutter an Schönheit nachstehend ; 
hieher gehört : Camea — Coccinea — Grandiflora — Hybride du 
Laxembourg — Rubra — Striata — Triomphe de Macheteaux — 
Pmirpre ancien — Triomphe des franfais — VioUt cramoisie — 



*] Von Lindley mit vollem unrecht in die Section Cawtnoe (Hunds- 
rosen) aufgenommen. 

**) Ich weiss nicht , ist es Wahrheit oder Einbildung , doch die Ä. 
microphyUd rosea haucht mir stets eine widerliche Ausdünstung entgegen. 
R, microphyüa alba soll etwas Geruch besitzen. 
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MicrophyUa alba u. Andere. Einige yon mir gezogene Hybriden 
befinden sich noch nicht im Handel. 

Oultur und Vermehrung im Allgemeinen jene der JRosa 
bracteata. Sie verlangt nur sparsam geschnitten zu werden und 
eine sandige Erde , blüht selbst im Blumentopf und verlangt im 
Winter ein frostfreies Behältniss. Die Varietät Striata und einige 
Andere blühen sehr schwer, besonders im Topf. Hier muss ich 
eine Bemerkung einschalten. Ich habe die JR. microphyüa rosea 
vor mehreren Jahren in dem bischöflichen Grarten zu Kreutz (im 
Granthaie unweit Eremnitz) in Ungarn zuerst blühen gesehen und 
wenn ich bedenke, dass sie dort sowohl hochstämmig (auf die 
ß. canina veredelt) als auch wurzelecht ohne sonderliche Pflege 
gedeiht, recht gut blüht und unter einer Erddecke die strengsten 
— dort selbst eben nicht chinesischen — Winter unbeschadet aus- 
hält ; so kann ich mich einer übergrossen Verwunderung und der 
Frage nicht enthalten : woher es komme , dass diese Rose , selbst 
von William Paul als »sehr zart« bezeichnet und für ihre, voll- 
kommene Blumenentwicklung eine sonnige Mauer gefordert wird? ! 
Welch ein Contrast : England und Deutschland schreit über die 
Weichlichkeit einer Rose, welche das nördliche Ungarn anstands- 
los durchwintert! 

Uebrigens sei noch erwähnt, dass die in Rede stehende Rose, 
meines Bedünkens nach, keine echte, wildwachsende Species sein 
dürfte, sondern von den in der Gartenkunst wohlerfahrenen 
Chinesen durch künstliche Befruchtung einer R. bracteata mit 
einer, wer weiss welcher der dort heimischen Rosen gewonnen, 
eine solche Stabilität erlangte , dass sie sich zu einer Species hin- 
aufgeschwungen hat. 

Ili. Classe. 

Wilde Rosen (Ferooes). 

Allgemeiner Charakter. 

Strauch 3 — 5 Fuss hoch, stachelig, nach dem Blätterab- 
falle eigenthümlich grauborstig anzusehen. Zweige dichtstachelig, 
behaart, grau. Stacheln bald sehr lang, bald kürzer an dem* 
selben Strauche, bald paarweise, bald in Gruppen wachsend, un- 
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gleich, an alten Stöcken oft abfallend, zuweilen sichelförmig, 
steif. Blätter zeitig im Herbste abfallend, dunkel geftrbt, aus 
5 — 9 Blättchen zusammengesetzt. Blatt chen woUig, unterhalb 
matt, oval oder rund, stumpf, an den Spitzen leicht gezähnt. 
Nebenblätter blattständig, bleibend, gross, an der Spitze 
ausgebreitet^ wollig oder haarig, drttsig und an den Spitzen 
sich aufrollend; zuweilen gar keine. Blattstiele stachlich, 
Deckblätter bald gross und elliptisch, bald gar nicht vorhan- 
den, bald klein, länglich, schmal (rugosa), Blumenstiel haarig. 
Kelchröhre kugelförmig, nackt, glatt. Kelchblätter unge^ 
theilt, gleichförmig, selten zusammengesetzt, wollig, fein gezähnt, 
bleibend. Blumen einfach, gross, bei 2 Zoll breit, bläulich- 
dunkelrosenroth , hochroth oder carmoisin. Blumenkronen* 
blätter herzförmig, concav. Blüthenstand einzeln. Blüthe^ 
zeit bald vom April bis Juni, bald vom Juli bis September. 
Pistille frei, borstig, behaart. Eierchen 50 — 60. Staub- 
gefässe 150 — 185. Frucht kugelrund, nackt, scharlachroth, 
mit den Kelchblättern geziert. 

Vaterland die östlichen Gebiete von Asien, der Kaukasus, 
Japan und Kamtschatka. 

Eingeführt im Jahre 1791—1796. 

Hieher gehören die Arten: JRosa feroxy Ixitor. — Mosa 
Kamtscfuxtica^ Vent» — jB. rugosa — R, porcupina und Andere. 

Die Beschreibung, Gultur und Vermehrung aller in 
diese Glasse gehörenden Species übergehe ich, da diese zwar nicht 
schwierig ist, allein es zu den wahren Seltenheiten gehört eine 
der obigen Arten in einem grossen, geschweige denn in dem 
Garten eines minder begüterten Blumenfreundes zu ünden. WiU 
übrigens der Züchter sich einer oder der anderen Species aus 
dieser Section zu Hjbridationszwecken bedienen, so möge er zur 
Kenntniss nehmen, dass alle hieher gehörende Arten — mit Aus- 
nahme der i2. rugosoj die auch Ramanas oder die runzliche Rose 
heisst, frostfrei durchwintert und im freien Grund eines Glashaus- 
beetes cultivirt werden muss — mit der gewöhnlichen Pflege der 
Gartenrosen vorlieb nehmen und unsere Winter ohne Bedeckung 
überdauern. 
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IT. Classe. 

Oelbe Rosen (Liiteae). 

Allgemeiner Charakter. 

Strauch 4 — 10 Fuss hoch, bald ästereich und buschig, bald 
ausgesperrt. Zweige glatt, bräunlich, mehr oder weniger stache- 
lig, oft lang und schwach , doch auch verworren untereinander- 
laufend, glänzend. Stacheln von verschiedener Grösse, gewöhn- 
lich lang und dünn, häufig, meist gerade^ seltener gekrümmt, 
gelblich oder braun, hart, wenige weich und borstenartig. 
Wurzelschosse gerade, borstig. Blätter aus 5 — 11 Blättchen 
bestehend , mehr • oder weniger graugrün , im Herbste abfallend. 
Blättchen gewöhnlich klein, oval, bald fein-, bald grobgezähnt, 
am Bande oft drüsig, ob^n grau- oder dunkelgrün, unten matt und 
haarig. Nebenblätter klein, blattständig , ausgebreitet, ander 
Spitze gespalten , oft drüsig. Blattstiele stachelig, nackt oder 
wollig, bisweilen drüsig, bisweilen borstig. Deckblätter fehlend 
oder klein , ganz , glatt , an der Basis aufwärts gerollt , oft mit 
Drüsen besetzt , an der. Spitze, ausgebreitet und flach. Blumen- 
stiele meist lang, glatt und nackt, zuw^eilen drüsig. Eelchröhre 
rund, kreisel- oder apfelförmig, glänzend, glatt oder stachel- 
borstig. Kelchblätter bald einfach, bald ein wenig getheilt, 
glatt oder rauh und drüsig. Scheibe dick. Blumen mittelgross 
oder gross, jederzeit vom reinsten Gelb oder mit Zinnoberroth 
überhaucht , einfach oder ganz voll , geruchlos oder unangenehm 
(nach Wanzen) riechend, nicht selten verkrüppelt und vor dem 
Erblühen, noch in der Knospe, faulend und abfallend. Blumen- 
kronenblätter herzförmig. Blüthenstand einzeln, selten zu 
Zweien beisammen. Blüthezeit Mai und Juni. Pistille haarig 
oder borstenhaarig, gesondert. Frucht selten zu sehen, kugel- 
förmig oder plattkugelig, mit Kelchblättern gekrönt, dunkel 
gefärbt. 

Species. R. Eglanteria^ Linn, — R. sulphureay Äit. und 
R. hUeacenSy Purseh. 
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i. Die gelbe Rose y Fuchs- y Wächs" oder Wanzenrose (R. 
Eglanterioy Linn, — R, lutea, Miü, — R, chlorophyüay Ehrh. — 

R.foetidOf AH — R. cerea. Rossig.). 

Specifischer Charakter. 

Strauch 4 — 10 Fuss hoch, meist buschartig und arm an 
Zweigen. Zweige bräunlich oder chocoladefarbig, auch dunkel- 
braun, glänzend, glatt, aufrecht, stachelig. Wurzelschosse 
stachelig und borstig. Stacheln zerstreut, ungleich gross, gerade, 
blass. Blätter aus 7 — 11 Blättchen zusammengesetzt, dunkel- 
grün, glänzend. Blättchen klein, auf der ebenen Seite glatt, 
grob gezähnt und gesägt ; unten drüsig , grau bereift , bisweilen 
haarig; sonst beim Reiben wohlriechend, von Form fast rund. 
Nebenblätter blattständig, drüsig. Blattstiel selten und dann 
feinstachelig, meist nur wollig oder drüsig. Deckblätter sehr 
klein, ganz, glatt, an der Basis nach aussen gerollt, oft mit 
Drüsen besetzt, an der Spitze ausgebreitet und flach. Blumen- 
stiel zuweilen behaart, sonst glatt und glänzend, amunteren 
Theile drüsig. Eelchröhre glatt, glänzend, kugelförmig, mit 
einzelnen Borstendrüsen besetzt. Kelchblätter ungleichförmig, 
getheilt, drüsig und rauh; drei von ihnen haben beinahe unver- 
änderlich 3—5 leichte Anhängsel. Scheibe dick. Blumen bei 
2 Zoll breit, tief gelb, jederzeit einfach, unangenehm (nach 
Wanzen) riechend, oft kränkelnd und unvollkommen. Blumen- 
kronenblätter herzförmig. Blüthenstand einzeln. Blüthe- 
zeit Mai und Juni. Pistille gesondert, borstig. Narben gelb. 
Staubbeutel pfeilförmig, mit sehr feinen Pollen angeftiUt. 
Frucht platt-kugelförmig, mit auswärts gebogenen Kelchblättern 
gekrönt, oft gleich nach der Blüthe aufspringend und unfruchtbare 
Samen bringend ; von Farbe schwarzroth. 

Vaterland: Persien und Südeuropa, besonders in Piemont 
und in der Provence, in der Umgegend von Aix u. s. w. 

Eingeführt in die Oärten des nördlichen Deutschlands und 
nach England im Jahre 1596 und 1837. 

Varietäten und Hybriden. Varietäten gibt es mehrere 
obwohl nicht sehr viele; einige sind gefüllt und andere haben 
Blumenkronenblätter, welche inwendig feuer- oder zinnoberroth 
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schattirt oder in diesen Farben gefleckt sind , z. B. Bicolor — 
Capper — Dcvble Yellow — Globe Yeüow — JBarrisonii — 
Persian Yeüow — Single Yeüow — R. tulpa — R. subrubra 
u. dgl. Hybriden kenne ich von der gelben Rose keine, trotz- 
dem eine solche von der R, indica in England gezogen worden 
sein soll , was übrigens erst nachgewiesen werden muss. 

Cultur und Vermehrung. Während der Eine behauptet 
die Varietäten der gelben Rose gedeihen in einem möglichst 
dorren Boden, bei nördlicher Lage am besten, fordert der Andere 
zur Cultur derselben einen lockeren , guten , massig feuchten 
Boden und sonnige Standplätze. Ich selbst muss bekennen, die 
gelben Rosen in allen Lagen und unter allen Bodenverhältnissen 
freudig wachsend gefunden zu haben und dort am besten, wo man 
sich um sie nicht sehr bekümmerte. 

Alle hieher gehörenden Varietäten bedürfen des Schnittes 
durchaus nicht, ja ich warne vor tibergrosser Anwendung des- 
selben, welcher sich nur auf das Ausschneiden der dünnen Triebe 
beschränkt, wobei die Spitzen der stehengelassenen Aeste blos 
um einige Augen verkürzt werden dürfen. Die Lage sei luftig, der 
Boden , den man ihnen gibt , trocken , sandig , doch kräftig, und 
sie werden eine Menge Blumen bringen , die freilich schnell ver- 
welken. Als Topfrosen eignen sieh die gelben Rosen nicht gut 
und verlangen auch im freien Lande , wo sie die strengste Kälte 
ohne Nachtheil überstehen , wurzelecht gezogen zu werden. 

Die R. Harrisonii bildet, hoch veredelt , zwar eine schöne, 
aber keineswegs eine gute Trauerrose , wie man so oft zu hören 
bekömmt. An mehreren Käfern, welche die Blumenblätter 
und Befruchtungswerkzeuge zerfressen, hat diese Species sehr 
grosse Feinde, denen man durch fleissiges Ablesen begegnen 
muss. 

Persian Yeüow ^ aus Persien von H. Willock im Jahre 1837 
eingeführt, ist weit schöner, vollblühend und verlangt auch keine 
Winterdecke. Dem Züchter diene zur Kenntniss , dass das Auf- 
springen der Kelchröhre — meist gleich nach dem Verblühen — 
den Samenansatz vereitelt; diesemnach sind auch die Varietäten 
nicht sehr zahlreich , besonders da das reine Gelb der Pflanzen 
sich ungern mit einer anderen Farbe vermengt. 
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Double Ydhw und HarrüonU sind die besten Samenträger. 
Die Vermehrung der R, lutea und ihrer Varietäten geschieht fast 
ausschliesslich durch Wurzelschösslinge , da Stecklinge nicht gut 
Wurzeln schlagen wollen. Die Veredlung erfolgt anstandslos durch 
Oculiren oder Pfropfen auf die Hundsrose oder die Centifolie, 
auf welcher sämmtliche Varietäten eine Fülle von Blumen bieten. 

2. Die Sckwefelroae y gelbe CenUfoliey schwefelgelb geßiUtte Rose 

(R. sulphurea, Ait. — R. hemispherica^ Herrn. — R. glaucophyUa^ 

Ehrh. — R, hteoy Brot — R» lutea ßore pleno , Ray.), 

Specifischer Charakter. 

Strauch 4 — 7.Fu8S hoch und höher, mit langen schwachen, 
mitunter schmächtigen Aesten. Zweige lang, glatt, schwach, 
braun und glänzend, stachelig. Wurzelschosse gerade, lang. 
Stacheln häufig, zerstreut stehend, gelblich oder bräunlich, ge- 
krümmt, lang. Blätter im Herbste abfallend, aus 7 — 11 Blätt- 
chen bestehend, meergrün. Blättchen oval, 1 Zoll lang, Va ^^^^ 
breit, oben blassgrün, unterhalb matt bereift, einfach und grob ge- 
zähnt, dünn und weich, weder mit Haaren noch mit Drüsen besetzt. 

Nebenblätter blattständig, an den Rändern meist nach 
aussen gerollt, mit langen oft ausgebreiteten Spitzen ungleich ge- 
zahnt oder zart fiederspaltig; an den Zähnen drüsig. Blattstiel 
glatt, nackt, kahl. Deckblätter nicht vorhanden. Blumen- 
stiel kurz, glatt, nackt, glänzend. Eelchröhre kreisel- oder 
halbkugelformig , gross , mit kurzen , feinen Borsten besetzt. 
Kelchblätter gewöhnlich ungetheilt, doch zuweilen ein paar 
Blättchen zur Seite , lang , die Blumenkrone überragend , mit 
breiten, grob gezahnten Spitzen, mit einzelnen Drüsen und kurzen 
Borsten besetzt. Scheibe wegen der Blumen verkrüpplung unsicht- 
bar und dünn. Blumen jederzeit voll und verkümmert, auf einer 
Seite platzend , vom schönsten Gelb , mittelgross oder gross , ge- 
ruchlos. Blumenkronenblätter rund, meist zusammengelegt, 
innen klein und oval. Blttthenstand einzeln. Blüthezeit Juni 
und Juli. Pistille frei, auseinandergelegt, feinwollig, nebst 
den Eierchen deutlich sichtbar und offen in der Blume, meist 
verkümmert. Staubgefässe sehr wenige, oft fehlend. Frucht 
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wegen UnvoUkommenheit der Blumen und Reproductionsorgane 
nie zur AuBbildung gelangend. 

Vaterland der Orient, besonders Persien. 

Eingeführt im Jahre 1629, von Constantinopel aus zuerst 
nach England. 

Varietäten und Hybriden. Von dieser Species gibt es 
nur zwei Varietäten, nämlich die alte bekannte Schwefelrose 
(Sulphurea plena) und die Minor oder Pompon jaune. Hybriden 
gibt es, wegen der Unfruchtbarkeit 'dieser Species in unserem 
Clima, gar keine und es dürfte wohl auch nie gelingen, solche zu 
erzielen, da. das Platzen und Faulwerden der Eelchröhre jeden 
Samenansatz vereiteln muss, selbst wenn es gelänge, sie mit einer 
anderen gelben Rose zu befruchten. 

Cultur und Vermehrung. Ohne mich in Weitwendig- 
keiten und gelehrte Folgerungen , wie so viele Gartenbücher zu 
thun pflegen , einzulassen , bemerke ich rundweg , dass sich Nie- 
mand schmeicheln wolle , die Schwefelrose in unserem Vaterlande 
zu vollkommener Blüthe bringen zu können. Allerdings wird durch 
einen freien luftigen Stand, durch Abhaltung von Regen und 
grosser Sonnenhitze und durch Beigabe eines feuchten, kühlen, 
weder zu fetten noch zu mageren Bodens die Entwicklung der 
prachtvollen Blumen etwas begünstiget^ allein demungeachtet 
werden diese zur Mehrzahl zerplatzen , vermodern und ohne 
wesentliche Schönheit dargeboten zu haben, blos dazu dienen der 
Unzahl von Rosenkäfern, welche sie heimsuchen, eine gute Speise 
zu liefern. Der Schnitt und Winterschutz ist wie bei der vorher- 
gehenden Art; ebenso die Vermehrung; doch erwähne ich, dass 
sich Wurzelschösslinge selten bilden, daher die Vermehrung mehr 
durch Ableger geschieht; dass ferner die Oculanten , durch Auf- 
setzen auf die Hundsrose gebildet , eine kurze Lebensdauer haben 
und endlich, dass die einfachblühende Schwefelrose eben so wenig 
wie die einfachblühende Gentifolie vorhanden ist. 
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T. Classe. 

Zimmet-Rosen (Cinnamomeae). 

Allgemeiner Charakter. 

Strauch 2 — 8 Fuss hoch, gewöhnlich dicht und buschig. 
Zweige roth oder röthlichbraun , gewöhnlich gerade, bisweilen 
glänzend und graugrün, borstig, selten dornig oder wollig. 
Wurzelschosse gerade, oft ganz roth, gegen die Wurzel hin 
borstig, zuweilen dornig. Stacheln schwach, ungleich zerstreut 
und dann achselständig , paarweise, gewöhnlich gerade und bor- 
stenartig. Blätter im Herbste abfallend, zwischen 3 — 9 Blätt- 
chen wechselnd, zur Mehrzahl aus 5 — 7 Blättchen bestehend. 
Blättchen lang, lanzettförmig, gewöhnlich dunkelgrUn, ohne 
Drüsen, zuweilen graugrün, im Herbste purpurfarbig. Neben- 
blätter klein, schmal, lang, nackt, flach, zuweilen an der Spitze 
breiter und in diesem Fall mit Zähnen oder Drüsen besetzt. 
Blattstiele schwach , selten drüsig , bisweilen mit kurzen 
Stacheln besetzt. Deckblätter oval - lanzettförmig , zuweilen 
herzförmig. Blumenstiel borstig, selten nackt, zuweilen drüsig. 
Kelchröhre kugel- oder becherförmig, meist nackt, glatt und 
klein, zuweilen borstig. Kelchblätter oval, kürzer als die Blu- 
menkronenblätter , zuweilen auch mit der Spitze über dieselben 
hervorragend, beim Eintritt der Fruchtreife abfallend. Scheibe 
unscheinbar, flach und dünn. Blumen einfach, klein oder mittel- 
gross , selten gross , bald blass-, bald hochroth. 

Blumenkronenblätter oval, mehr oder weniger herz- 
förmig. Blüthenstand in Büscheln oder Sträussen, bisweilen 
zu 2 und 3, seltener einzeln. Blüthezeit gewöhnlich Mai und 
Juni; einige Species vom Mai oder Juni bis August blühend. 
Pistille zahlreich, meist haarig, gesondert. Frucht klein, rund, 
selten länglich, bis zur Reife mit Kelchblättern gekrönt, gewöhn- 
lich hochroth (scharlach, carmoisin etc.), seltener orange. 

Species: R. nitida, Wiüd. — R. rapa, Bosc. — R. luciday 

Ehrh. — JB. Idndleyi, Spreng, — R. Kosingiana, Besä. — R. 

frutetoTum^ Bess, — R. parvißoray Ehrh, — R. Woodsii, Lindl. 

— R. Carolina 9 lAnn. — R. blanda^ Aib. — R, gemeUay Wiüd. 



61 

— R. Ijyoni% Pursh. — R, frcudnifolia^ Bork, — R. cinnamomea. 
lAnn, — i2. Dicksonia'na, Lindl. — R, taurica^ Bilb. — R, dahu-- 
Hcay Paü. — Rosa majalis , Retz. — 

Eine grössere Aufnahme in Privatgärten hat gefunden : 

1, Die Pfingstr- oder Zimmet-Rose, fälschlich auch Mairose genannt 
'(Rosa dnnamomea, Linn. — R. foecundissima , Moench, — 

R. majalis y Herrn,), 

Speeifischer Charakter. 

Strauch aufrecht, 5 — 6 Fuss hoch, grau. Zweige gerade, 
rothbraun , stachelig , glatt , glänzend. Von der Zimmetfarbe der 
Rinde wurde der, Name hergeleitet. Stacheln hart, blassbraun, 
geradstehend , paarweis unter den Nebenblättern. Wurzel- 
Schosse voll Borsten und Stacheln. Blätter dicht, im Herbst 
abfallend, aus 5, selten 7 Blättchen bestehend. 

Blättchen lanzettförmig, 1 Zoll lang, Yg Zoll breit, ein- 
fach gezähnt, runzlig, düster, oben dunkel und graulichgrün, 
glatt, unten matt, wollig, weissgrün. Nebenblätter blattständig, 
bleibend, breit, concav, runzlich, in der Mitte und an den Enden 
röthlich. Blattstiel schwach, stachellos, wollig. Deckblätter 
gross, fast rund, concav, wollig, runzlich, bläulichgrün, roth 
eingefasst. Blumenstiel nackt. Kelchröhre kugelartig nur 
nach oben zu Zeiten etwas verdünnt, stachellos. Kelchblätter 
ungetheilt, lang, wollig an den Enden, ausgebreitet bei der Blüthe 
und convergirend bei der Frucht. Scheibe unsichtbar. Blumen 
klein, blassroth, zuweilen hochroth, einfach. Blumenkrone n- 
blätter ziemlich herzförmig, concav. Blüthenstand einzeln 
oder zu 2 und 3 beisammen. Blüthezeit im Mai und Anfang 
Juni, Pistille gesondert, kurz, sehr haarig. Frucht nackt, mit 
Dufthauch oder Staub überflogen, carmoisinroth , klein, rund, 
nackt, mit Kelchblättern und den eingetrockneten Staubgefässen 
gekrönt. 

Vaterland: die Alpen Europa's , Frankreich, England, 
Deutschland; besonders Südeuropa. 

Eingeführt in unsere Oärten im grauen Alter thume. 

Varietäten und Hybriden. Von ersteren gibt es einige 
gefüllte , unter denen das volle Pfingströschen , Mairöschen , oder 

4* 
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wie es sonst heissen mag — mit rosapurpurn oder blassroihen, ii» 
der Mitte dunkler geförbtf n* kleinen Blumen — ein Liebling aller 
Gärtner geworden ist, und fast jeden Bauerngarten ziert, wo es^ 
durch 4—6 Woehen in BlOthe zu stehen pflegt 

Cultur und Vermehrung. Das häufige Vorkommen dieser 
netten Rose , die uns mit ihren zahlreichen BlUthen am zeitigsten 
unter allen Garten- oder Freilandrosen zu erfreuen pflegt, beur- 
kundet sattsam, dass die Cultur und Vermehrung der Mairose kei- 
nen Schwierigkeiten unterliegt. Und in der That nimmt sie mit 
jedem frischen lockeren Gartenboden vorlieb, gedeiht im Schatten 
wie in der Sonne, und die häufigen Wurzelausläufer, welche man, 
meist sehr gut bewurzelt, ablösen kann, sichern die Fortpflan- 
zung ungemein. Uebrigens wird das Pfingströschen sowohl auf die 
Hunds-, als auch Centifolienrose veredelt , und durch Ableger ver- 
mehrt , die eigenen Wurzelschosse dagegen können selbst wieder 
dazu benatzt werden, andere Rosen darauf zu veredeln, welche die 
PfiOgstrose zwar vortrefflich annimmt, leider aber für schwach- 
wüchsige Sorten nicht tauglich ist, indem diese in Folge von Saft- 
störung bald sammt der Unterlage absterben. Die Mairose wird 
nicht beschnitten. So viel bekannt ist , wurden bis jetzt blos von 
mir Hybriden dieses netten Röschens gewonnen, welche indessen 
noch nicht geblühet haben. 

2. Die kleinblumige Hose , Carolinische Rose (R. parviflorOy 
Ehrh, — jR. humilis, Marsh. — R. caroliniana, Michx.). 

Specifis-cher Charakter. 

Strauch niedrig, buschig, schwach, gewöhnlich 10 — 18 Zoll,, 
selten bis 3 Fuss hoch. Zweige schlank, häufig^ braunroth, 
stachelig. Wurzelschosse mit abfallenden Borsten bedeckt. 
Stacheln nadeiförmig, spitzig, lang, fast gerade, paarweise, 
after-(neben-)blattständig. Blätter im Herbste abfallend, gewöhn- 
lich aus 5 — 7 Blättchen bestehend. Blättchen nicht gross, ei- 
oder lanzettförmig, spitz, einfach- und feingezähnt, oben glatt, 
glänzend, unten matt, nackt, blos an den starken Rippen behaart 
Nebenblätter klein, blattatändig , bleibend, schmal, nackt,, 
ziemlich gekrümmt. Blattstiel nackt, selten behaart. Deck- 
blätter oval oder herzförmig, gesprenkelt, ziemlich haarige 
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fUumenstiel borstig, drüsig. Kelchröhre klein, kugel-, oft 
lial bkugelförmig. I^-e Ichblätter einfach , drüsig^ in lange liaien- 
förmige Blättohen ausgehend, haarig, an der Spitze klebrig. 
Blumen einfach, . blassrosa oder fleischfarbig^ etwas wohlriechend, 
klein. Blumenkronenblätter concav. Blüthenstand gewöhn* 
lieh paarweise oder zu dreien, seltener in Büscheln. Blüthezeit 
Juni bis August. Pistille gesondert. Frucht klein, roth, platt- 
kugelförmig. 

Vaterland: Nordamerika (Carolina). 

Eingeführt im Jahre 1724. 

Varietäten und Hybriden. Von dieser schönen Rose hat 
man bisher nur die Varietät mit gefüllter Btttthe gewonnen. Hybri- 
den sind von dieser Kose noch keine gezogen worden. 

Cultur und Vermehrung. Die kleinblumige Elose dauert 
im freien Lande zwar ohne Bedeckung aus, ist aber sonst in 
Betreff des Bodens etwas zärtlich und verlangt einen fetten 
Boden , Laub- oder Mooiferde. Sie wird leicht durch Wurzelaus- 
iäufer vermehrt und gedeiht am besten wurzelecht. Ich habe sie 
•einige Male oculirt, doch gingen die Oculanten meist zurück. 
Vielleicht dürfte ein anderes Mal die Veredlung auf Centifolien 
l)es8ere Resultate liefern. 

Die Rose von Carolina liebt sonnige Plätze , einen kurzen 
Schnitt und wird von mir aus dem Züchter auf das Angelegent- 
lichste zu umfassenden Hybridations versuchen empfohlen. 

Zu Einfassungen um Strauchparthien ist diese Rose ganz gut 
geeignet. 

Tl. CUsse. 

Alpenrosen (Alpinae). 

Allgemeiner Charakter. 

Strauch 2 — 10 Fuss hoch, im" Alter meist unbewehrt, 
buschig oder ausgebreitet. Zweige fast immer ohne Stacheln, 
glatt, gewöhnlich gerade^ grünlichbraun, in Zwischenräumen bor- 
stig und stachelig. Stacheln meist weit auseinanderstehend, oder 
unten am Stamm, hart meist schwach und wenig gekrümmt, oft 
borstenartig. Blätter aus 5 — 11 , meist 7 Blättchen zusammen- 



54 

gesetzt, im Herbste sich roth färbend und abfallend. Blättehe» 
dünn, concav, oval, doppelt gezähnt, oben nackt, unten (vorzüg- 
lich an der Mittelrippe) behaart und drüsig, meist graugrün geftlrbt. 
Nebenblätter blattständig, bleibend, klein, gewöhnlich nackt^ 
mit Drüsen gefranst. Blattstiel haarig oder wollig, zuweilen 
drüsig und mit kleinen Stacheln besetzt. Deckblätter klein. 
Blumenstiel rauh, meist nach dem Abblühen nach abwärts 
krümmend. Kelchröhre oval, langgestreckt, selten rund, bald 
rauh und drüsig, bald kahl. Kelchblätter einfach oder zusam- 
mengesetzt, meist lang, anhängend und dauernd. Scheibe gross,. 
Blumen nebenblättrig, gewöhnlich hoch-, seltener blassroth, auf- 
recht, mittelgross oder gross, einfach, schwach riechend. Blumen- 
kronenblätter concav, zuweilen gerändert, herzförmig. Blü- 
thenstand einzeln. Blüthezeit Mai und Juni. Pistille gewöhn- 
lich gesondert und haarig, Frucht flaschenförmig , oval, lang- 
gestreckt, selten rund, nach dem Abblühen in der Regel zur Erde 
hängend, Scharlach- oder orangeroth, bald nackt, bald rauh und 
drüsig. 

Species: JB. cdpina^ Linn. — R. rubellay Smith. — R,stricta, 
Mühl. — R, acicularis, Lindl. — R» Sabini, Woods u. A. 

1, Die Alpenrose^ JBoursaultrose (R. alpina, Linn. — Rosa rupe- 
striSf Crantz. — R. monspeliaca Gouan. — R. inermiSy MiU. — 

R. lagenariay Viü. u. A.). 

Specifi scher Charakter. 

Strauch 5 — 8 Fuss hoch, buschig. Zweige lang, beinahe 
gerade , grünlichbraun , graugrün , oder grün mit einer roth- 
bräunlichen Nordseite, stachellos oder gegen den Boden zu 
etwas bewaffnet. Wurzelschosse an der Basis mit wenigen 
Stacheln besetzt. Stacheln klein, gerade, nadeiförmig. Blätter 
mattgrün, aus 7 — 11, seltener blos 5 Blättchen zusammengesetzt, 
im Herbste roth und abfallend. Blättchen klein, oval, an beiden 
Enden zugespitzt, dünn, rauh, gekerbt, nackt, unten bisweilen 
behaart, an der Mittelrippe mit kurzen Stacheln besetzt. Neben- 
blätter an der Basis schmal, an der Spitze ausgebreitet, nackt, 
ganz mit Drüsen gefranst. Blattstiel behaart. Deckblätter klein, 
schmal. Blumenstiel gewöhnlich drüsig und rauh, selten kahl. 
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nach dem Verblühen nach abwärts geneigt. Kelehröhre meist 
rauh und drüsig, seltener nackt, lang-oval. 

Kelchblätter einfach, schmal, in eine leichte Spitze aus- 
gehend, unten breit, aussen behaart, bisweilen wie der Kelch 
Tunzlich t. Scheibe gross , gedrückt. Blumen einfach, meist dun- 
kelroth, mittelgross. Blumenkronenblätter concav, herzför- 
mig; Blüthenstand einzeln. Blüthezeit Mai und Juni. Pistille 
gesondert, behaart. Frucht flaschenförmig oder krugförmig, läng- 
lich, Orangeroth, mit convergirenden Kelchblättern gekrönt, oft 
drüsig, doch auch nackt, hängend. 

Vaterland: die europäischen Alpen. 

Eingeführt im Jahre 1683. 

Varietäten und Hybriden. Von den wildwachsenden 
Varietäten nenne ich: PyrenaicUj glandidosa, turbinata^ pen^ 
dulinay reversa, BoursavM und andere; in den Gärten werden 
mehrere gefüllte Varietäten und einige Hybriden gezogen, als: 
Amadis (Grimson) — Blvsh Boursault (Florida) — Drummond!s 
ITiomless — Elegans — Hyhrida gracilis — Inermis — Old red 
Boursault — L'Heritier — Maheka of Bengal und andere. 

Unter diese Varietäten wird in manchen Büchern unbegreif- 
licher Weise die Varietät der R, lutea : Copper mit aufgenommen ; 
auf welche Grundsätze gestützt, dies geschieht, begreife ich in der 
That nicht. 

Cultur und Vermehrung. Die Alpenrose mit ihren Varie- 
täten und Hybriden gedeiht in jedem Boden und in jeder Lage, 
sogar auch auf schattigen Plätzen; ja manche Varietät, z. B.Blush 
und Inermis verlangen sogar eine nördliche Lage, wo sie weit 
schöner und länger als an sonnigen Wänden blühen. 

Einige eignen sich wegen ihres hohen und kräftigen Wuchsea 
sehr gut zur Verblendung der Mauern u. dgl., z. B. die Reversay 
Inermis u. a. 

Alle Varietäten und Hybriden der Alpenrose sind frosthart, 
und da sie eine Menge Faserwurzeln bilden, so könnten selbe recht 
gut als Unterlagen für Topfrosen verwendet werden, wenn sie 
nicht gern brandig würden. 

Die Vermehrung der Alpenrosenvarietäten geschieht durch 
Senker, Stecklinge und Wurzeltriebe , sowie es ein Leichtes ist^ 
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Alpenrosen auf die Hundsrose zu veredeln, wo sie weniger gute 
Trauerrosen, wohl aber umfangreiche Kronen bilden. 

Sollen die Alpenrosen gut blühen, so müssen sie beim Schnei- 
den gut ausgedünnt werden. Einige kräftige, gesunde Triebe wer- 
den beibehalten, die indess nur sehr wenig gekürzt werden dürfen. 
Einige der Hybriden sind etwas weicher, verlangen beschütztere 
Standorte, mehr sonnige Lage und einen lockeren, kräftigen 
Boden. 

TU. Classe. 

Bibernellblatterige Bösen (Pimpinellifoliae). 

Allgemeiner Charakter. 
Strauch meist niedrig, gedrungen, buschig, gewöhnlich 
2 — 4, selten bis 9 Fuss hoch , meist dicht mit Stacheln besetzt. 
Zweige gerade, mehr oder minder reich an Stacheln, die mit 
Borsten untermengt stehen, bald dunkelgrün, bald röthlich oder 
bräunlich. Stacheln zahlreich, nahe beisammen, beinahe gleich, 
gerade oder wenig gekrümmt, nadeiförmig, meist horizontal ste- 
hend, sehr spitz und stechend. Wurzelschosse gerade, dicht 
mit Stacheln besetzt, zahlreich aus den fast kriechenden und weit- 
hin streichenden Wurzeln hervortreibend. Blätter dicht, kenntlich 
an den vielen kleinen runden, oft bis 15 Blättchen, im Herbste ab- 
fallend. Blättchen klein oder sehr klein, rund oder oval, nie 
lanzettförmig , flach , meist einfach , sehr selten doppelt gezähnt, 
oben nackt, unten zuweilen graugrün oder drüsig, im Allgemeinen 
ohne Flaum, selten wollig. Nebenblätter blattständig, bleibend, 
gewöhnlich gerade^ zuweilen gekrümmt, nackt, oft an der Spitze 
breiter, mit Drüsen und Runzeln, gefranst. Blattstiel selten nackt, 
meist haarig, stachelig, drüsig oder wollig. Deckblätter fehlend, 
oder nur dann vorhanden , wenn die Blumen in Büscheln erschei- 
nen. Blumenstiel oft nackt, bisweilen rauh und drüsig. Kelch- 
röhre meist rund, seltener oval, gewöhnlich nackt, oft ziemlich 
haarig oder drüsig. Kelchblätter meist bleibend, schmal, einfach, 
oft leicht getheilt, convergirend, nackt, leicht behaart oder drüsig. 
Scheibe sehr dünn, oft ganz verschwindend. Blumen klein, höch- 
stens mittelgross, einfach, geruchlos oder schwach wohlriechend, 
kugelförmig , gewöhnlich in den Farben Weiss und Gelblichweiss, 
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seltener rothersoheinend/Blumenkronenblätter concav, zuwei* 
len gerändert, oval, herzförmig. Blttthenstand einzeln, selten in 
Bttseheln. Blüthezeit Mai und Juni. Pistille gesondert, haarig. 
Frucht meist rund, seltener oval, in der Regel mit convergirenden 
Kelchblättern gekrönt, von dunkler Farbe (braun, schwarz, selte- 
ner roth), gewöhnlich nackt und glatt, doch auch borstig oder 
rauh. 

Species: R, pimpineUifolia, Linn, — R, hibemica, Smith,^ 

— R. oxyacaniha, Bieb. — R, sanguisorbifolia, Dann. — R. my- 
riacautha, De Caud, — R, involuta, Smith. — R. Wikoni, Borger. 

— R. contscans, Waitz. und andere mehr. 

In den Blumengärten hat Aufnahme gefunden : 

1. Die pimpineü- oder bibemeUbWterige Rose, schottische, brand- 
blätterige oder Pimpinellrose (Rosa spinosissima, Jaq,), 

Specifischer Charakter. 

Strauch niedrig, 2 — 4 Fuss hoch, gedrängt, compact, bu- 
schig, mit schleppenden Wurzeln und vielen Ausläufern ; dunkel, 
oft röthlich, vielstachelig. Zweige vielfältig, gerade, steif, oft 
kurz und dick , besonders in der Jugend dicht mit Stacheln und 
Borsten bedeckt. Wurzelschosse zahlreich, kurz, dichtstachelig 
oder borstig. Stacheln gerade, zum Theil sichelförmig, unegal, 
fein, dichtstehend, sehr spitzig und stechend. Blätter in Büscheln 
aufschiessend , dicht, frei vom Flaum, aus 7 bis 15 Blättchen zu- 
sammengesetzt, im Herbste röthlich und abfallend. Blättchen 
sehr klein, selten über Y^ Zoll lang und Ya Zoll breit, grau oder 
blassgrün, beinahe cirkelrund, flach, einfach gezähnt. Neben- 
blätter blattständig 5 bleibend; die freien Enden auseinander- 
tretend, die der blühenden Zweige breiter, rinnig zusaminen- 
gebogen, sehr schmal, mit lanzettigen Enden. Blattstiel etwas 
wollig, stachelig. Deckblätter fehlend oder nur da erscheinend, 
wo die Blumen zu Mehreren beisammenstehen. Blumenstiel 
gerade, nackt, zuweilen borstig und drüsig. Kelchröhre kugel- 
förmig, nackt. Kelchblätter ungetheilt, kurz, ganz glatt oder 
drüsig, meist einwärts gebogen , doch auch ausgebreitet, halb so 
lang als die Blume, linealisch zugespitzt. Scheibe dünn. Blu- 
men klein, becher- oder kugelförmig, weiss mit gelblicher Basis 
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oder auch blassrotb, geruchlos, einfach. Blumenkronenblätter 
concav , gerändert. Blüthenstand einzeln , seltener in Jileinen 
Büscheln. BlUthezeit Mai bis Juli. Pistille gesondert, haarig. 
Frucht lederartig, schwarz, schwarzbraun oder schwarzblutroth, 
plattkugelig, jederzeit von den zusammenschliessenden Kelch- 
zipfeln gekrönt. 

Vaterland: Europa, besonders England, Schottland, Frank- 
reich, etc. 

Eingeführt in die Blumengärten im Jahre 1820. 

Varietäten und Hybriden. Die wildwachsenden Varie- 
täten der Pimpinellrose sind sehr zahlreich; nennenswerth erschei- 
nen : JPumüa , reversOf polycarpa^ pilosay turbinatOj PaUadiy ar- 
gentia, microcarpa, ochroleuca u. a. Mehr noch gibt es der durch 
£unst und Cultur hervorgebrachten Abarten und einige Hybriden, 
welch' beide füglich in zwei Gruppen geschieden werden können, 
und zwar: 

a) Einmal blühende PimpincUrosen (R. pimpinelUfoUaJ, 

Charakter. Nur einmal im Jahre, nämlich vom Mai bis 
Juli blühend, sonst wenig von der Species verschieden, ausser 
durch die gefüllten, mehr noch halbgefüllten, sehr selten vollen 
Rosen , die ebenfalls klein , einige jedoch gross und mannigfaltig 
gefärbt (weiss, gelb, rosa, purpur-, carmoisin-, violettroth, ge- 
streift, gefleckt u. dgl.), geruchlos oder schwach wohlriechend 
sind. Einige schöne Varietäten sind: Alhaplena — Blanche double 
Fullwhite — Ilardy — Jaune double des Anglais — Half double 
yeUow — ilarbre d!Engliien — Picturata — Marx — Nanking 
Pose — Aimable itrangere — Grandiflora — Poeser — Mignonne 
— Victoria — YeUow — Aurora — Cinomane — Townsend — 
Carnea u. dgl. 

6) Mehrmals blühende Pimpinellrose (R. pimpinelUfolia hifera, — R. afemües 

de pimpemeUe remontante — Perpetual Scotch), 

Charakter. Blüthen klein, selten gross, blassrosa, fleisch- 
farben oder rosa , wohlriechend, schalenförmig , meist nur gefüllt, 
selten voll. 

Allem Anscheine nach sind die Rosen dieser Gruppe echte 
Hybriden, und wahrscheinlich durch Ereuzungsbefruchtung zwi- 
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sehen der Pimpinell- und Monatsrose, oder zwischen ersterer mit 
Perpetuellen und Remontantrosen gewonnen worden. Hieher ge- 
hören die Varietäten: Estelle — Scotch — Souvenir de Henri/ 
Clay — StanwelL 

Cultur und Vermehrung. Die gewöhnliche Pimpinell- 
rose und ihre wildwachsenden Abarten gedeihen in jedem Boden, 
sei er auch noch so mager, sowie fast in jeder Lage, doch lieben 
sie die reine Luft der Vorberge und Anhöhen, besonders der 
Sonnenseite; was dagegen die in Gärten gezogenen Varietäten, 
namentlich die mehrmals blühenden der zweiten Gruppe und die 
Hybriden betriflFt, so müssen diese einen lockeren, nahrhaften und 
massig feuchten Boden, sowie beschützte und sonnige Standplätze 
erhalten, wenn sie gut blühen sollen. Winterschutz verlangen die 
Pimpinellrosen nicht, nur die Hybriden zuweilen eine leichte 
Decke von Nadelreisig. In Bezug auf den Schnitt habe ich zu 
bemerken, dass nur die mehrmals blühenden einem solchen, doch 
auch diese mit Massigkeit, unterzogen werden sollten, nachdem 
man alles schwache Holz entfernt und die Krone angemessen 
ausgelichtet hat. 

Die Vermehrung der Pimpinellrosen geschieht in der Regel 
durch Ausläufer, welche im guten Boden oft in Menge austreiben 
und nicht selten weit vom Strauche entfernt die Erde durch- 
brechen. Das Veredeln auf die Hundsrose, besonders das der Oefter- 
blühenden , unterliegt keinen Schwierigkeiten ; besser ist aber als 
Unterlage die Centifolie. Auch Senker bewurzeln sich sehr gut. 

Da die meisten Varietäten der Pimpinellrose gern und leicht 
Samen ansetzen, dieser auch sehr gut aufgeht, so kann ich die 
Saat derselben umsomehr befürworten, als es wirklich an grossen 
und vollen Blumen innerhalb dieser Species mangelt und ich nicht 
begreifen kann, warum diese lieblichen Rosen, die uns schon zeitig 
im Jahre mit ihren kleinen, ballähnlichen Blüthen erfreuen — 
noch 80 selten angepflanzt werden. Wer wüste Stellen, Felsparthien 
u. dgl. mit Rosen ausgepflanzt zu sehen wünscht, dem kann ich diese 
Rose mit vollem Rechte empfehlen, um so mehr, als die Cultur 
so wenig Schwierigkeiten und fast gar keine Mühe verursacht. 
Allerdings ist die Blüthe schnell vorübergehend, allein es kann auch 
wieder keine Rose geben, die so gut geeignet wäre, grössere 
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Strauchparthien vor der ZudriDglichkeit manoher Gfirtenbesucher 
zu schätzen, als es die pimpinellblätterige Rose (die stacheligste 
aller Rosen) mit ihren grimmigen, scharfen Stacheln vermag. 

Till. Classe. 

Hundertblätterige Hosen (Oentifoliae). 

Allgemeiner Charakter. 

Strauch 1 — 5 Fuss hoch, borstig, mehr oder minder dicht 
und ästereich. Zweige gerade oder gebogen, einen Busch bildend, 
gewöhnlich ausgebreitet, mit Stacheln und Borsten bewaffnet, oft 
grünlich, oft mit Purpur schattirt. Stacheln ungleich, von den 
grösseren manche sichelförmig, mit Borsten und Drüsen vermengt. 
Blätter meist gross, aus 5 — 7 Blättchen zusammengesetzt, im 
Herbste abfallend. Blättchen ziemlich gross, seltener klein, läng- 
lichrund oder eirund, gerunzelt, unten oft rostig, einfach oder 
doppelt gezähnt, an den Zähnen zuweilen drüsig. Nebenblätter 
gewöhnlich einfach, bisweilen mit Drüsen gefranst, blattständig, 
bleibend, die freien Enden auseinandergebreitet. Blattstiel haa- 
rig und drüsig, zuweilen mit kleinen Stacheln bewaffnet. Deck- 
blätter gewöhnlich klein, eirund gespitzt, mit Drüsen gewimpert, 
selten fehlend. Blumenstiel rauh, drüsig, klebrig, oft unter den 
Deckblättern mit Stacheln versehen, lang. Kelch röhre oval, 
mehr oder minder lang , selten kurz und kahl, meist sehr drüsig. 
Kelchblätter zusammengesetzt, ungleichförmig, gewöhnlich 
drüsig. Scheibe sich an der Mündung des Schlundes verdickend, 
die Kehle des Kelches bildend. Blumen selten einfach, meist 
geftlllt und voll, in der Regel sehr wohlriechend und gross, sel- 
tener klein, in allen Nuancen zwischen Weiss und Roth, Violett 
und Purpur. Blumenkronenblätter concav, regelmässig, breit, 
herzförmig, in der Mitte der Blumen von allen Grössen und Ge- 
stalten. Blüthenstand selten einzeln, gewöhnlich je 2 — 3, oft 
auch in kleinen Büscheln beisammen. Blüthezeit Juni und Juli, 
zuweilen auch den ganzen Sommer und Herbst. Frucht variirend, 
bald oval, bald kugelförmig, meist spindelförmig und rauh, selte- 
ner kahl und glatt, nicht mit den Kelchblättern gekrönt, hochroth.. 
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Species: R, Centifolia, Linn. — R. damascena^ MiU. — 
R. Gallica, Linn, — R, pygmea, Bieh, — R. parvifolioy Ehrh, 
— R. pulcheUa, WiUd, — R. adenophylla^ WtUd. 

1. Die hundertblätterige Rose. Centifolien- oder GartenrosCy Centi- 
foliae. (R. CentifoUa, Linn. — R. provincialisy MiU. — R. polian- 
thos, Rössig. — R. caryophylla, Poir. — R. unguiculata Desf. — 

R. variansy Pohl.) 

Specifischer Charakter. 

Strauch 3 — 7 Fuss hoch, stachelig, hochbuschig, mit vie- 
len divergirenden Aesten und gelbgrUner Rinde. Zweige zahl- 
reich, stachelig, die jüngsten stachellos. Stacheln ungleich, zer- 
streut an den Aesten , zahlreich, die grössten davon sichelförmig, 
mit Borsten und Drüsen vermengt. Blätter nicht zahlreich, ent- 
fernt stehend, im Herbste abfallend, aus 5 — 7 Blättchen zusam- 
mengesetzt. Blättchen ziemlich gross (V3 Zoll lang, 1 Zoll 
breit), eirund, auch abgerundet; anfangs grasgrün , werden bald 
gelbgrün, oben kahl, unterhalb matt, wollig, behaart, grob und 
doppelt gezähnt, am Rande mit Drüsen gewimpert. Nebenblät- 
ter blattständig, bleibend, rinnenförmig, feingespitzt, am Rande 
drüsig. Blattstiel weichhaarig, drüsig, stachelig, ziemlich lang 
und stark. Deckblätter klein, schmal, spitz, rinnig, an der 
Oberseite nackt, am Rande und auf der Unterseite mit Drüsen, 
oft mit kleinen Blättchen besetzt. Blumenstiel lang, biegsam, 
mit gestielten Drüsen. Kelchröhre eirund, dick, borstig, drüsig. 
Kelchblätter mit sehr langen, ausgebreiteten Anhängseln gefie- 
dert, zweifach ; mehr oder weniger mit klebrigen, wohlriechenden 
Drüsen und Borsten besetzt. Scheibe hoch und dick, durch die 
Blumenkronenblätter verdeekt. Blumen gross, bei 3 Zoll breit, 
selten klein, jederzeit wohlriechend und voll*) [der einfach blü- 
hende Typus ist gar nicht vorhanden], halbkugelig gebaut, hän- 
gend, doch auch aufrecht, rein rosenroth, regelmässig, in der 
Knospe konisch. Blumenkronenblätter concav, die äusseren 



*) Die in neuerer Zeit auftauchenden einfach blühenden Centifoliett 
sind grössten theils hybride, durch Saat Von der vollen C. eommimis ge- 
wonnene Producte und es ist sonach grundfalsch, eine derlei fünfblätterige 
Centifolie als Stammmutter annehmen zu wollen. 
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breit, die inneren schmal , rund und ganzrandig, seltener herzför« 
mig eingeschnitten, mit ziemlich langem, gelben Nagel. Blüthen- 
stand zuweilen einzeln, aber gewöhnlich in Büscheln von 2 bis 
5 Blumen. Blüthezeit Juni und Anfang Juli, bisweilen auch 
später zum zweiten Male, obschon nicht so vollkommen. Pistille 
behaart, oft roth gefärbt, mit gelblichen Narben. Eierchen bis 
oben an den Rand der Scheibe sitzend. Staubge fasse wenige, 
unregelmässig gebaut, meist pollenlos oder mit unfruchtbaren 
Pollen in den Staubbeuteln, zur Mehrzahl in Blumenblätter ver- 
wandelt. Frucht eiförmig, rauh, hoch- oder scharlachroth, ohne 
Kelchblätter , in unserem Vaterlande nur bei künstlich befruch- 
teten Blüthea erscheinend. 

Vaterland: der Orient (Persien, Syrien, der Caucasus u. s. w.) 

Eingeführt im Jahre 1596. 

Varietäten und Hybriden. Sämmtliche Abarten und 
Bastarde der Centifolie können anstandslos in 6 Gruppen zusam- 
mengefasst werden, nämlich 

a) Die echte Centifolienrose (Rosa C&nJÜfolia). 

Charakter. Blumen gross, kugelförmig gebaut, voll oder 
sehr gefüllt , durchgehends von der Originalspecies in Strauch- 
form und Habitus wenig verschieden , gewöhnlich tief rosenroth 
gefärbt, seltener weiss oder fleischfarben, noch seltener gestreift. 
Blätter und Blättchen gross , oft seltsam gewunden und geformt. 
Stellung der Drüsen und Borsten so wie die an der gewöhnlichen 
Oartencentifolie , oder von geringer Abweichung an den Kelch- 
blättern. Stacheln ziemlich stark und zahlreich. Blüthezeit im 
Juni und Anfangs Juli , wobei 1 — 3 Blumen vereint erscheinen. 
Hieher können gezählt werden die R, Communis — crenata — 
JSollandica — camea (Vilmorin) — mutabilü (unique) — muUi- 
fiora — foliacea — cariophyllata — Gipinnata — buUata — üicir- 
folia^ — ulmifolia — cristata; ferner Reine des Cent-feuiUes — 
Des Peintres — Jacquinot — New Cahhage Rose — Rachel — 
Triomphe d'Abbevüle — Comtesse de Sigur — DomitiUe Becar — 
JDuc de Wellington — Gaspard Monge — Unique Panackie und 
Andere. 
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Cultur und Vermehrung der gewöhnlichen Gartencenti- 
folie 5 welche einen gut gedüngten , nicht zu nassen Boden , eine 
sonnige Lage und einen kurzen Schnitt, auf 3 — 4 Augen ver- 
langt , ist bekannt genug. Die Vermehrung geschieht in der Regel 
durch Wurzelschosse, auch durch Ableger und Stecklinge und 
hochveredelte Exemplare, wozu man die Hundsrose jeder anderen 
wilden Unterlage vorzieht , blühen reichlich und schön. 

Bemerken muss ich , dass alle , besonders aber die Bengal- 
Thee-Monatsrosen , auf die Centifolie veredelt , eine dichtere Fül- 
lung erhalten und sich oft riesenhaft ausbauen ; so wie, dass 
Kletterrosen im Topf am leichtesten zum Blühen gebracht werden 
können , wenn man sie auf die Centifolie oculirt. 

h) Die Centifolienhybride (R. centifoUahyhrida)^ 

Charakter. Habitus und Strauchwerk der vorhergehenden 
Gruppe ähnlich , doch von stärkerer Natur und kräftigem Wüchse. 
Drüsen an Kelchröhre, Blumenstiel und Kelchblätter oft spar- 
samer; Blumenform mehr flach oder schalenförmig; die Farbe 
bald lichter , bald dunkler als an der Gartencentifolie , gelblich- 
weiss , fleischfarb , carmoisinroth , gefleckt, punctirt , gestreift 
u. 8. w. Die Blumen erscheinen oft in Büscheln , sind mittelgross 
oder gross , meist weniger gefüllt als die der vorstehenden Rose ; 
Blätter manchmal lichtgrün, manchmal glänzend, die Blättchen 
oft kleiner , die Stacheln sparsamer , der Habitus zuweilen auch 
hangend. Hieher rechne ich alle Rosen, welche durch Hybridation 
zwischen der R. centifolia und gallica, wohl auch mit anderen 
Hybriden , mit der Damascener- , ja sogar mit der Bourbon- und 
den indischen Rosen entstanden, daher unzweifelhafte Bastarde 
sind, und an denen der Charakter ihrer Mutter (der Centifolie) 
mehr als der des Vaters vorherrscht ; z. B. Ad^le de SSnauges — 
Anais Sigales — Animone Vihert — Chou rouge — Delices de 
Aandre — Diane de Poitiers — Elisa Lecker — Justine Ramet — 
L'Admiration — La ßancSe — Madame Henriette — Mathilde 
de MondeviUe — Nicolette — Pompon de Laqueue — Sabnads — 
Svlkowshy — Wellington u. dgl. 

Die Cultur und Vermehrung aller in diese Gruppe ge- 
reihten Rosen , weicht von jenen der vorhergehenden nur darin 
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ab , das8 die kräftig wachsenden Sorten einen massigen Schnitt, 
so wie die weicheren im Winter eine leichte Decke von Nadel- 
reisig verlangen. 

c) Die Miniatur- und Pomponcentifolie (R. Cent, pomponia, LwdX. — 
R. pomponia, De Cand, — JR. hurgundica^ Pers, — R, dijonierui*^ Rossig), 

Charakter. Diese, auch IHjon- oder Putzrose genannt, ist 
eine in allen Verhältnissen kleinere Form von der gewöhnlichen 
Centifolie; im Allgemeinen niedrig, buschig, sehr ästig; Blätter 
entweder so gross wie die der Gartencentifolie, zur Mehrzahl aber 
sehr klein und hellgrün; Blumen sehr klein oder klein, meist 
paarweise erscheinend, zierlich, voll, gefüllt oder halbgefüllt, 
von Farbe weiss , mit dunkler Mitte oder rosaroth , purpurroth, 
selten gestreift , von Schalenform ; im Juni und Juli blühend, 
zahlreich. 

Die Varietäten : Pompon Kingston — Heeven — Hollandica 
minor — JLa mignar de rose — Mignonne pourple — Pompon roycd 
— Guirlande — Ivins — Varin — Pompon rose — fastigiata — 
OiUet — Pompon du Roi — und noch einige Andere können hier 
Aufnahme finden. 

Nicht unerwähnt darf ich lassen, dass die Cataloge der 
Handelsgärtner in diese Gruppe die i2. parviflora^ Ehrh. — und 
R. pulchella^ Wüld. — mit aufzählen ; es ist allerdings wahr, dass 
eine grosse Aehnlichkeit zwischen den Rosen dieser Gruppe mit 
den zwei letztgenannten vorherrscht; da indess viele Botaniker 
die P. parvißora und pulchella als eigene Species aufstellen » so 
habe ich mich der Mehrzahl angeschlossen und bemerke nur noch, 
dass P. pulchella als synonym mit dem Champagnerröschen 
(Pompon^ de MecmXy rothblühendes Dijonröschen) gelten kann, 
oder wahrscheinlich die Originalform von demselben ist. 

Cultur und Vermehrung jene der vorgehenden Gruppe; 
doch verlangen alle Varietäten eine kräftige und stete Hand- 
habung des Messers, etwas Winterdecke, und können zu Ein- 
fassungen von Rosengruppen und ^trauchparthien , sowie passend 
zur Topfcultur verwendet werden. Veredelt nimmt sich die Minia- 
turcentifolie nur auf 1 — 3 Fuss hohen Stämmchen der R. canina 
gut aus j sollte jedoch lieber wurzelecht angezogen werden , was 
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•durch die Ausläufer der Wurzel leicht gelingt. Pompon Kingston 
hat die edle Eigenschaft oft noch im August zu blühen , so wie 
nicht selten sogleich nachdem sie veredelt (gepfropft) worden, 
TTährend bekanntlich alle übrigen Centifolienvarietäten erst das 
zweite Jahr nach der Veredlung Blütben ansetzen. 

d) Die Moosrose (R. Cent, museosa^ Ser. — R. museosa^ MiU.), 

Charakter. Obwohl die Moosrose von der gewöhnlichen 
Oentifolie in Strauchform, Blüthenbau, Gestalt der Blätter und 
Früchte, so wie Blüthezeit äusserst wenig verschieden ist; so 
lassen doch die an dem Blumenstiel, der Eeichröhre und den 
Kelchblättern , oft auch an den Blättern , dem Blattstiel und den 
Rippen der Blättchen auffallend gehäuften Drüsen und Borsten 

— gleichsam ein niedriges, dichtes, klebriges Moos bildend — 
keine Verwechslung aufkommen. Auch die Stacheln erscheinen 
bei der Moosrose zahlreicher, obgleich feiner als bei den Centi- 
folienrosen, der Wuchs ist zuweilen kräftiger, die Blätter dunkler 
und runzeliger und die Farben der Blumen mannigfaltiger als bei 
den echten Centifolienrosen. 

Merkwürdig muss es übrigens bleiben , dass über die Ent- 
49tehung der Moosrose ein undurchdringlicher Schleier gebreitet 
ist, indem eine Partei Persien als ihr Vaterland bezeichnet, die 
andere dagegen annimmt, die Moosrose sei aus einem Zweige der 
Oartencentifolie — welcher Blumen in das bekannte Moos gehüllt 
brachte — entstanden, durch Pfropfen vermehrt, zuerst in Hol- 
land und England cultivirt worden. 

Wie dem auch immerhin sei; das Urbild der Gruppe, die 
allbekannte Communis^ ist eben so reizend, als alle jene von ihr 
in neuerer Zeit aus Samen gewonnenen Varietäten, welche indess 
meist an Füllung, Grösse und Bemoosung der Blumen der alten 
Moosrose nachstehen. Solche sind : A feuiUes luisantea — Ädile 
Favie — Äimable Tastu — Ä feuiües pourpres — Alice Leroy — 
Anknone — Angäique Qakier — Aaepala — Bluah — Com- 
iesse de Murinais — Etrux — Glohuleuse — Crracüis — Jenny 
XAnd — Lancel — PanacMe pleine — Picciola — Princease Royale 

— Prolifhre — Unique de Provence — Vümorin — White Bath 

— ZoS — und Andere. 

Geiekwind: Boten. 5 
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Cultur und Vermehrung. In der Cultur der Moosrosen 
wird in der Regel ein grober Verstoss begangen. Dem Eigensinn 
vieler Gärtner, diese schöne Rose nur hochveredelt besitzen zu 
wollen , ist es zuzuschreiben , dass wir viele, und namentlich die 
kräftig wachsenden Sorten, so selten in Blüthe finden. Dazu 
kommt noch ein fehlerhafter Schnitt und es ist dann erklärlich, 
warum die Moosrose , welche doch so viele Reize darbietet , in 
manchen Gärten oft weit werthloseren Sorten weichen muss. 

Ich entsinne mich, die gewöhnliche Moosrose vor vielen 
Jahren auf einen alten kräftigen Hundsrosenstock veredelt zu 
haben. Die Triebe , welche sie da auswarf, waren fast riesenhaft 
und die Blüthe das Jahr darauf wunderschön. Das dritte und vierte 
Jahr harrte ich vergebens der Blüthe entgegen — sie ;&eigte sich 
nicht , und wohl nur aus der Ursache , weil ich im dritten Jahre 
von dem Strauche einige Pfropfreiser geschnitten, im vierten 
Jahre aber den Rath eines berühmten Gärtners befolgt hatte^ 
welcher versicherte, man müsse, um die Moosrosen reiehblühend 
zu haben , sie in Mitten des Sommers an den krautartigen, unver- 
holzten Trieben zurück stützen. Nun ich bin seit der Zeit um viele 
Erfahrungen auf dem Gebiete der Rosenzucht reicher geworden 
und halte den Grundsatz fest, dass jede Moosrosenvarietät von 
üppigem Wüchse — um in der Gärtnersprache zu reden — sich 
austoben müsse, ehe an ein reichliches Blühen gedacht werden 
könne. 

Wohl verstanden, ist hier nur von den echten meist kräftig 
wachsenden Moosrosen , keineswegs von deren Hybriden die 
Rede, und es wird einleuchten, dass Erstere nur sehr massig 
oder gar nicht geschnitten werden dürfen , daher ein kurzer 
Schnitt nur die sparsam wachsenden Sorten treffen sollte. 

Der Boden, den die Moosrose verlangt, kann nie kräftig 
genug gegeben werden; seichte Beete mit sandigem oder gar 
schottrigem Erdreich sind ihr sehr zuwider, und nur wenige 
Varietäten werden darin blühen , wogegen ich dem Leser nur 
rathen kann , einen etwas bindigeren , mit altem Kuhlager fett 
gemachten, warmen und massig feuchten Gartenplatz mit sonni- 
ger beschützter Lage zur Cultur der Moosrose zu verwenden, und 
die Anzucht derselben lieber wurzelecht zu betreiben, als — 
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wie dies oft ein Gartenbuch dem anderen nachbetet auf mittel- 
hohe Stämmchen der Hundsrose veredelt , erzwingen zu wollen. 

Als Topfpflanze eignet sich selten eine Moosrosenvarietät 
ganz gut , doch kann sie auch da nicht umgangen werden. 

Dem Züchter bietet diese Gruppe den Vortheil, dass Moos- 
rosen jetzt allgemeiner in Aufnahme kommen als dies vor einigea 
Jahren der Fall gewesen und die von Frankreich aus nach den 
übrigen Theilen des Festlandes wandernden Neuheiten recht gut 
bezahlt werden. Da die Moosrose gegen climatische Einflüsse so 
ziemlich unempfindlich ist , so frage ich : warum ist innerhalb 
Deutschlands Gränzen noch kein Versuch gemacht worden, neue 
Varietäten derselben aus Samen zu gewinnen? Wohl kommen 
Sämlinge der Moosrose erst nach vielen Jahren zur Blüthe; allein 
es gibt in manchen Gärten ein Plätzchen , das einen weit gerin- 
geren Ertrag abwirft, als bei der Saat der Rose sich ergibt, und 
schon um der Ehre der deutschen Gartenkunst willen sollten 
heimatländische Gärtner diesbezüglich allen Eifer entfalten. 

c) Die Moosrosen-Hybride (R. muscosa hybrida), 

Charakter, ünterscheidbar von den eigentlichen Moos- 
rosen sind die Varietäten dieser Gruppe (welche durchgehends 
als echte Hybriden, gewonnen zwischen der Moosrose und der 
französischen, der Bourbon- und Chineserhybriden-Rose, auch von 
der indischen Rose , wobei die Moosrose in der Mehrzahl als 
Mutter gedient haben mochte — angesprochen werden können) 
durch den abweichenden, ausgebreiteten, sogar hangend < j Habitus,, 
meist kräftigen Wuchs, kleinere, oft weniger gefüllte Blüthen, 
die nicht selten in Büscheln erscheinen und eine vielfache Farben- 
abweichung zeigen; durch die in der Regel glänzenden, mehr 
gespitzten Blätter , die geringere Bemoosung , reichlicheres und 
zeitigeres Blühen. Im Allgemeinen variiren sie unter einander 
sehr ; doch sind es nicht vorzügliche Blumen , die uns den Eigen- 
sinn der echten Moosrosen , in Bezug auf Blüthenwilligkeit und 
Behandlung, vergessen machen. Als solche können angesehen 
werden : Aiaa — Celina — Delphinie — La Diaphane — Lancii 
— ferruginea — Malvina — Poinpcm — Pourpre — Princesse 

5* 



68 

Adäaide — AngUe mousseiue — Baron de Wasaenaer — Madame 
Bovton — mvMflora u. dgl. 

Gulturund Vermehrung. Ausser den kräftig wachsenden 
Sorten , die nach dem Ausdünnen nur an den Spitzen der stehen- 
gelassenen Triebe beschnitten werden dürfen , sollten die Moos- 
rosenhybriden kurz unter dem Messer gehalten werden. Sie sind 
in Betreff des Bodens weniger delicat, obgleich auch bei ihnen 
ein kräftiges Erdreich in Anwendung kommen sollte; dagegen 
sagen ihnen beschütztere Standplätze und im Winter eine leichte 
Decke von Nadelreisig zu. Die Vermehrung geschieht wie bei 
den echten Moosrosen durch Wurzeltriebe, Senker und Steck- 
linge , welch' letztere leicht zum Anwurzeln gebracht werden. 

Auch auf die Hundsrose veredelt, gedeiht die Moosrosen- 
hybride gut, wenn man die massig wachsenden Sorten fürwählt 
und jeden Herbst auf 3 — 4 Augen zurtickschneidet \ sowie diese 
Gruppe für die Topfcultur einige Sorten mehr als die vorstehende 
liefert. 

Viele Varietäten dieser Gruppe bringen reichlich Samen und 
fiind daher zur Erziehung neuer Rosenvarietäten ein nicht zu ver- 
achtender Gewinn, wobei ich — der ich aus Samen der Moos- 
Tosenhybride stets nur unbemooste einmalblühende Hybriden und 
gallische Rosen oder auch Centifolien erhielt — mit Recht zweifeln 
darf, dass man ohne Zuhilfenahme der Kreuzungsbefruchtung bei 
unmittelbarer Aussaat des durch Selbstbefruchtung gewonnöhen 
Samens, von der in Rede stehenden Rose so leicht eine gute 
Moosrose erziehen wird ! — 

f) Die mehrmals blühende Moosrose, Remontantmoosrose (R, mu$cosa 
bifera — Perpetual Moss — M(msseuse remontantej. 

Charakter. Das untrüglichste Kennzeichen ist die, im 
Jahre wiederholt erscheinende Blüthe, welche sich einer minderen 
Füllung, eines wenig abwechselnden Colorits und keiner hervor- 
ragenden Grösse erfreut. 

Obzwar Kelchröhre und Blumenstiele dieser , bis jetzt noch 
kleinen Rosengruppe , mit Moos nicht reichlich versehen sind , so 
unterliegt deren Abstammung — welche sich von den Moosrosen 
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und einer wohlberechneten Bastardirung derselben mit den indi- 
schen und Kemontantrosen herleiten lässt — doch keinem Zweifel. 

Uebrigens darf man diese Gruppe nicht mit der Vierjahres- 
Zeiten - Moosrose verwechseln, von der wir weiter oben 
sprechen werden und deren Bemoosung sich von jener der Re- 
montantmoosrose , bei welcher echte Drüsen das Moos bilden, 
wesentlich unterscheidet. 

Es braucht wohl keiner weiteren Auseinandersetzung, dass 
alle hier einbezogenen Rosen Hybriden sind. 

Cultur und Vermehrung, Wie überhaupt alle Remontan t- 
rosen , so gedeiht auch die öfter blühende Moosrose hochstämmig, 
auf die J2. Canina veredelt, am besten. Indessen ist auch die 
Heranbildung wurzelechter Exemplare — besonders für Topf- 
cultur — nicht zu verachten, wean denselben eine lockere, nahr- 
hafte Erde gerichtet werden kann. 

Um die Remontantmoosrose in voller Schönheit blühen zu 
sehen , dürfen nur die massig wachsenden kurz geschnitten wer- 
den, und besonders ist es Perpetuelle Mauget^ deren schwacher 
Wuchs einen tiefen Schnitt erfordert. Bei den kräftig wachsenden 
Varietäten dieser Gruppe ist ein sparsamer Schnitt angezeigt, 
welcher blos auf das Wegnehmen einiger Endaugen beschränkt 
ist. Eine schwache Winterdecke ist diesen Rosen nöthig. 

Stecklinge schlagen von den Varietäten dieser Gruppe ziem- 
lich gut an; das Beste bleibt jedoch das Aufsetzen auf die Hunds- 
rose, wo ein reiches Blühen nicht ausbleibt. 

Es wäre Übrigens wünschenswerth , wenn sich die Rosen- 
züchter mit dieser Gruppe ernstlicher befassen wollten , denn die 
Varietäten derselben , als : Alice Vibert — Bicolor — DeliUe — 
Ginircd Drouoi — Heimonde — Berrmann Kegel — Madame 
Edouard Ory — Im/peratrice Euginie — Madame Emüie de 
Girardin — Marie de Bourgogne — Michel Adenson — Oscar 
Ledere — Perpetuelle Mauget — Ponctaie — Semidouble — 
Pompon perpetuelle — Reni d'Anjou — Raphael — und wenige 
Andere mehr, sind noch schwache Vertreter einer zu hohen Ehren 
berufenen Rosengruppe. 
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2. Die Damascener-Eose (R. dainascena MilL). 

Specifischer Charakter. 

Strauch 3 — 5 Fuss hoch, gedrungen, buschig, mit vielen 
Zweigen, kraftvoll, stachelig. Zw^eige üppig, stachelig, rauh, 
hellgrün. Stacheln ungleich, die grösseren gebogen, häufig und 
gedrängt, mit Borsten vermischt, oft röthlich gefärbt. Blätter 
gross, spät erscheinend, im Herbste abfallend, aus 5 — 7, seltener 
9 Blättchen zusammengesetzt. Blättchen gross, meist 1 '/g Zoll 
lang, Y3 — Y4 Zoll breit, gewöhnlich licht- oder gelbgrün, doch 
auch dunkelgrün und röthlich, oval, selten ganz rund und stumpf, 
in der Regel kurz gespitzt, einfach gezähnt, an den Zähnen be- 
haart, selten drüsig, oben glatt, unten haarig. Nebenblätter 
blattständig, drüsig, gleichförmig, den grössten Theil ihrer Länge 
nach angewachsen, die freien Spitzen ausgebreitet. Blattstiel 
haarig, drüsig, gewöhnlich unten mit kleinen krummen Stacheln 
besetzt, oft borstig. Deckblätter meist breit, eirund, gespitzt. 
Blumenstiel rauh, drüsig, unter den Deckblättern mit Stacheln 
besetzt, sonst borstig, langgetheilt. Kelchröhre spindelförmig, 
in der Regel rauh, drüsig. Kelchblätter drüsig oder haarig, 
getheilt, gefiedert, kürzer als die Blumenkronenblätter, aber 
länger als die Knospe; drei von ihnen haben gewöhnlich aus- 
einandergebreitete lange Anhängsel ; schon vor dem Aufblühen der 
Knospe zurückgebogen. Scheibe dick, mit Fetalen besetzt. Blu- 
men einfach oder gelullt, meist gross, IV2 — 3 Zoll breit, platt 
gebaut, jederzeit wohlriechend mit süssem Rosenölgeruch, von 
Farbe in den Nuancen zwischen Weiss, Roth und Violett variirend. 
Blumenkronenblätter gross, breit, oben abgerundet. Blü- 
thenstand in der Regel büschelförmig oder in Dolden von 3 bis 
20 Blumen. Blüthezeit gewöhnlich im Monate Juni, oft auch im 
Herbste, zuweilen den ganzen Sommer hindurch. Frucht gewöhn- 
lich rauh , gross , hochroth oder orangeroth , lang , in der Mitte 
verdickt, ohne Kelchblätter. — Vaterland: Syrien. 

Eingeführt im Jahre 1524 oder 1573. 

Varietäten und Hybriden. Ich will versuchen, das Heer 
von Hybriden und Abarten der Damascener-Rose übersichtlicher 
zu ordnen \ ob mir dies stichhältig gelingen wird, weiss ich kaum, 
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doch halte ich für nöthig, die Damascener-Rosen in zwei Haupt- 
abtheilungen zu scheiden, nämlich : 

A) Die einmal blühende Damascener-Rose (Rosa Damascena, Mül), 

— Rose de Damasc. — Damask Rose), 

Charakter der Hauptabtheilung. Strauch 4 bis 
6 Fuss hoch, buschig, mit rauhen, dornigen Trieben, flaumig- 
lederartigen Blättern , langgestreckter , spindelförmiger , drüsig- 
rauher Kelchröhre ; Kelchblätter vor dem Aufblühen der Knospe 
zurückgeschlagen und drei von ihnen mit divergirenden langen 
Anhängseln versehen ; BlUthezeit nur einmal im Jahre im Juni 
und Juli, Frucht rauh, lang, in der Mitte dick, an beiden Enden 
dünn, ohne Kelchblätter. — Hieher gehören die Varietäten: 
CalypsOj Lida^ La Ville de Bruxelles, Madame Hardy ^ Pope, 
Semiramisj Tomenteaux u. s. w. 

B) Die zweimal blühende Damascener - Rose , Monatsrose , Vier- 
jahreszeitenrose, Monatscentifolie, Kalenderrose (R, bifera, Pers. 
— R. calendarum , Borckh, — jR. centifolia bifera , Poir, — 

R. semperßorens Des/.). 

Charakter der Hauptabtheilung. Strauch 4 bis 
6 Fuss hoch, buschig, mit zahlreichen üppigen, stachligen und 
borstigen Zweigen, haarigen, lichtgrünen Blättern, kurzer, kreisei- 
förmiger, bald rauher und drüsiger, bald glatter Kelchröhre, rosen- 
farbenen gefüllten, wohlriechenden Blüthen von mittlerer Grösse, 
welche in vielblumigen Büscheln vom Mai bis in den Herbst hin- 
ein erblühen. Frucht kurz, dick, birnförmig, rauh, selten glatt, 
ohne Kelchblätter, von Farbe hoch- oder orangeroth. 

Die Unzahl von Varietäten und Hybriden dieser Ünterabthei- 
lung der Damascener-Rose zerfallen wieder in 7 Gruppen, welche 
sich bald auffallend, bald wenig von einander unterscheiden. Mag 
auch eine Zersplitterung der Rosen nie wünschenswert!! sein, so 
ist es doch um so unerlässlicher eine gewisse Absonderung vor- 
zunehmen, als die Cataloge der Handelsgärtner hiernach eingetheilt 
sind und es dem Laien sehr schwer würde, sich aus diesem Wirr- 
warr von Namen herauszufinden. 
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a) Die Yierjahreszeiten - Rose {R. calendarum^ Borlüi. — DamaseefM porüan- 

diea hifera — Rose de quatre Saisons — Omnivm CaUndarum), 

Charakter wie oben; die Originalform ist die i?. Calendarum 
corymbosa, mit angenehm duftender, rosenrother, ziemlich ge- 
fttllter, über 2 Zoll breiter, tellerförmig gebauter Blume. Sie ist die 
beste Treibrose. Andere alte Varietäten sind: Alba — Preval — 
Gradeuse de St, Cloud — BuUata — Emilie Mauger — Heraclius 

— Cläres — Monstruoua — Desespoir des Amateurs — Lodoiska 
Marin — Georgina — Pompon — Scarlet — Nanette de Sevirs 

— Tomenteux — Beauti macoud — Chyone und andere, welche 
aus den Gärten, wo sie früher so hoch geachtet wurden, bereits 
verschollen und jetzt nur hie und da, in irgend einem Winkel des 
Gartens, bei einem alten Rosenfreunde zu finden sind. Die Vierjah- 
reszeitenrose hat den nachfolgenden Gruppen Platz gemacht, welche 
theils unmittelbar aus Saat, theils mittelbar, durch Hjbridation der 
Kalenderrose mit anderen Species entstanden sind. 

Wir können sonach die Vierjahreszeitenrose mit vollem Rechte 
als Stammmutter aller jener Varietäten begrüssen, welche gewöhn- 
lich unter dem Namen Perpetuelle oder Remontanten auftauchen. 

b) Die Yierjahreszeiten -Moosrose {Rosa damascenamwcosa — Quatre saisons 

moussevse'). 

Charakter. Diese, von Robert zu Angers in Frankreich, 
im Jahre 1853 geschaffene Gruppe, schliesst Varietäten in sich, 
welche sich von der Remontantmoosrose fast nur dadurch unter- 
scheiden, dass das moosige Ansehen durch Stacheln in dichter 
Stellung , nicht aber durch Drüsen wie bei den Centifolien - Moos- 
rosen, gebildet wird. Die Blüthe erscheint oft in Dolden bis zu 
12 Blumen, doch im Herbste bei einigen Varietäten sehr sparsam. 
Häufig findet man diese Rose, welche im Allgemeinen der vorher- 
gehenden ähnlich ist, untermischt in der Gruppe der Remontant- 
moosrose. 

Cüine Briant — Buguay Throuin — Crimson — Ecarlate — 
Bidon — Julie d'Ikanges — UOmhre — Mousseuse blanche — 
Andri ITiouin — Alfred de Baimas — Salet und einige Wenige 
mehr sind Glieder dieser noch schwach vertretenen Abtheilung. 
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c) Die mehrmals blühende Damascener-Rose , Perpetaelle , Portland-Rose 
{R, porilandiea Hort. — R, ptrpitmlU — Damask perpetuaL — R. datnaseena 

ptrpetua), 

Charakter. Der bekannte Habitus der zweimal l^lühenden 
Dama8cener-Ro8e ist leicht wieder herauszufinden; die Zweige 
sind meist gerade , mit ungleichen Stacheln besetzt , die Blumen 
variiren jedoch mannigfaltig in Zartrosa, Rosapurpurn, Carmoisin- 
roth 5 Dunkelrosenroth, Fleischfarbe, Weiss, Hellpurpur, Kirsch- 
roth; selten erscheinen sie gestreift, punctirt oder gefleckt, sind 
ßämmtlich ungemein wohlriechend, von guter FuUung, gewöhnlieh 
in Mittelgrösse, von schönem symmetrischen Bau und erblühen bald 
einzeln, bald in kleinen Büscheln oder Dolden , im Sommer und 
Herbst. Die Frucht istmeist biruförmig, auch länglich, im Allgemei- 
nen aber von keiner gleichen Form und Grösse, gewöhnlich rauh. 

Sonst bilden die hier inbegriffenen Varietäten dichtkronige 
Büsche mit reichem, schönem Blattwerk. 

Zu den Perpetuellen werden gezählt die Varietäten : Äbbi de 
VEpee — Armide — Belle Faber — : Bemard — Casimir Dela^ 
vigne — Couronne deBiranger — Buguesclin — Zhichesse de Rohan 
— Ewridici — Ebhiie — George d Ambeise — Indigo — Madame 
de Sansal — Madame Teüier — Mogador — Nicolaus d'Aa^as — 
Odesca — Petit Negreßse — Lawrence de McynJbmoremjcy — iJe- 
qaiem — Proserpine — Robert — Rosalba — Saint Fiacre — 
Rose et blanche — Torrida — Thiers u, s. w. 

Mehr als Unterabtheilungen der Perpetuellen, als für selbst- 
ständige Gruppen können nachfolgende betrachtet werden : 

d) Die Rose von Trianon {Rota daimascena perpetua Vibertii — Rose de 

Trianon). 

Charakter. Vibert's Rose von Trianon ist das Urbild 
dieser Gruppe, welche , und nach ihr noch mehrere sehr ähnliche 
Varietäten, der obengenannte verdienstvolle Züchter durch Ereü- 
zungsbefrucktung — wahrscheinlich mit der Noisettrose — ge- 
wann und desshalb eine eigene Gruppe aufstellte. Das Hauptkenn- 
zeichen besteht darin, dass die Blätter sich gegen das Ende eines 
Triebes zu beinahe büschelförmig häufen, ferner die mittelgrossen 
oder kleinen Blüthen, welche in der Regel in kleinen Dolden, nur 
im Herbste mehr einzeln erscheinen und selten in anderen Fär- 

G^e ■ c b w i n d : Bösen. Q 
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bungen als Weiss, Fleischfarbe und Rosa angetroffen werden. 
Femer ist es ein licht-, fast gelblichgrUnes Aussehen der Zweige 
und Blätter, was diese Gruppe auszeichnet, sowie — besonders 
bei den weiss- oder fleischfarb-bltthenden Sorten, welche nebenbei 
gesagt, oft kränkliche Blumen bringen — die grössere Empfindlich- 
keit gegen Kälte, als im Allgemeinen die Perpetuellen äussern. 
Die Füllung der stets wohlgeformten , wohlriechenden , schalen- 
förmigen Rosen ist gut, obzwar nicht überreich, die Frucht aber 
klein, fast glatt, ohne Kelchblätter, kurz, eirund, roth. Einige 
nennenswerthe Sorten sind: Äd^le Mauzi — Amande Patenotte 
— Anne de MHun — Anne de Bretagne — Antigone — ArielU — 
Blanclie de Vibert - CUmence Patenotte — Comte Derby — 
OriUon — Delphine Gay — Diu: de Devonshire — Georgette — 
Elisa Balcomhe — Josephine Robert — La Candeur — Le Prince de 
Salm Dyck — Maritome — Odesca — Olivier de Serres — 
Sappho — Sidonie — Yoland d' Aragon u. s. w. 

e) Die mehrmals blühende Hybride , Remontantrose {Rosa hybrida hi/era — 

jß. hybride remontanie), 

Charakter. Da alle hieher gezählten Varietäten echte Hy- 
briden von unbestimmter Abstammung, zur Mehrzahl aber durch 
Kreuz ungsbefruchtung zwischen der perpetuellen Damascener-Rose 
mit Bourbon-, Thee-, Monats-, ja sogar Noisett-Rosen entstanden 
sind, so wird es begreiflich, dass ein fester, allgemeiner Charakter 
nicht aufgestellt werden könne, und dies umsoweniget, als die 
Remontantrosen von einander oft weit abweichende Verschieden- 
heiten zeigen. Einige sind den Bourbon-, andere den indischen 
Rosen ähnlich, doch ist bei den meisten der Habitus und das 
Blattwerk der Perpetuellen vorherrschend. Die Blüthe ist elegant, 
meist von centifolienartiger Füllung, und erscheint bald einzeln, 
oft auch in Büscheln, wobei die Farben vom leuchtenden feurigen 
Roth und Violett bis zur zartesten Fleischfarbe und zu einem lieb- 
lichen Weiss, prangen. Fast alle sind sehr wohlriechend, von mitt- 
lerer, aucli wohl riesiger Grösse, »ehr selten klein, und stehen 
aufrecht auf starken Blumenstielen. Die Kelchröhre der Mehrzahl 
ist lang, trieb ter- oder bimformig, doch wechselt die Gestalt der- 
selben ungemein, und es wäre lächerlich, einen Anhaltspunct an 
der Form der Kelchröhre oder Frucht gewinnen zu wollen. 
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Die Triebe sind zumeist kräftig, dick, seltener sehr lang und 
dünn, in der Regel mit geraden Stacheln und Boraten bekleidet, 
in den wenigsten Fällen gana glatt. Das Blatt ist aus 5 — 7 ziem- 
lich grossen Blättchen zi^sammengesetzt, welche eine ovale oder 
eiförmige Gestalt , eine dunkelgrüne*, oft röthliche Farbe haben, 
mehrfach gezähnt, bald rauh, bald glatt, mit hervortretenden 
Rippen versehen sind. Die Varietäten : Adam Paul — Avhemon 

— Augustine Meuchelet — Archimide — Amiral Cicü — Baron 
Ueekeren de Waasenaer — Baronne Prevost — Blanche de Por^^ 
temer — Beüe Angevine — Belle Jardmihre — Capäame Chor* 
pme — Colardeu — Comte de Egmont — Camte de Baumumt — 

Camte de Mwtalivet — Combe de Paria — Camtesse de Bam- 
buteau — Bocteur Marx — Duchesse de Montpenaier — Bucheaae 
de Sauiherland — Edward Jeaae — Gerbe de JRoae — Julie Du- 
pant — La Beine — Le Lion dea Combasta — Louia.Buonaparte 

— Madame Laffay — Madame Campbel d'Ialay — Madame 
Hector Jaquin — Madame Maaaon — Mad. Sahm^ Barth -— 
Marichal Gaspard de Valikre — Mhre de St Louia — Palaia de 
Griatal — PanachS d Orliana — I^u^ IX. — Rivera — Souvenir 
de Levnaon Gou>er — Triamphe de Paria — VoÜa — William 
Jeaae — mögen als Beispiele dienen. 

/) Die mehrmals blühende Bourbon-Hybride (iJ. hyhrida hifera hourhonica), 

Charakter. In einer auffallenden Weise vereinigen sich 
in den Varietäten dieser Gruppe, welche eine blosse Unterabthei- 
lung der Remontantrose ist, die Merkmale der Bourbonrose. Die 
Blumen, welche diese Gruppe bietet, sind in der Regel klein oder 
mittelgross, rosa- oder kiracbroth, gut gebaut, an den Spitzen 
fast aller Triebe in Büscheln blühend. Der Habitus ist aufrecht, 
ästig, der Wiwjhs massig oder schwach, das Blattwerk schön, die 
Füllung der Blumen reich, die Eelchröhre rund. Selten findet man 
die hier inbegriffenen Varietäten in einer separaten Gruppe ange- 
führt; sie stehen meist unter den Ramontantrosen. Einige gute 
Sorten sind : Cohnel Foiay — ApoUon — Clementine Duval — 
Coquette de Montmarency — Duoheaae de Montm^yrency — Be 
NeuiUy — Diairie Lancezeur — Bvhourg — Eliae Miellez — 
Emeatine de Bararde — Eughde Guinoiaeau — GSniral Merlin 
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— Glcire de Quirin — La Bouquetihre — Lionü Verger — 
XJoncra — Louise Odier — Madame Oger — Louise Labte — 
Madame Lacrouc — Madame Therese Appert — ImpSratrice 
Euginie — Pauline Buonaparte — Pompon de St Radegonde 
u. dgl. ^ 

fl) Die Rosomene-Rose (jR. hyhrida hifera indica — Rose de Rosomene), 

Charakter. Auch diese Oruppe bildet eineSection der Re* 
montantrosen. Die Originalform : ,,Gloire de Rosomhie" wurde von 
dem berühmten Züchter Vibert gezogen und andere Varietäten 
sind ihr nachgefolgt , welche sich sämmtlioh durch ein feuriges^ 
fa^t glühendes Roth auszeichnen. Obgleich der Bau der Blumen 
aller hieher gereihten Varietäten meistens ein vorzüglicher ist, die 
Farbe imponirt und der Blüthenreichthum ^ welcher bis in den 
todten Herbst hinein sich kundgibt^ nur erfreuen kann; so lässt 
die Grösse und Füllung der Blüthen, die nicht selten in Dolden 
erscheinen, noch viel zu wünschen übrig. Die Form der Blume ist 
meist die Schalenform ; die Blumenblätter sind oft dick , und das 
dunkle, grosse, fast meergrün überhauchte Blatt bildet einen rei- 
zenden Gegensatz zu dem Feuer und Sammt-Golorit der Blume. 
Oft sind die Rosomene-Rosen stachelarm, zuweilen aber sattsam 
mit solchen versehen, die jungen Triebe und Blätter röthlicli oder 
braun, die Kelchröhre glatt , eirund. Wer eine Rosomene-Rosen- 
Varietät gesehen, wird eine zweite leicht wieder erkennen. 

•Ich nenne als solche : Arthur de Sansal — Bossuet — BrSon 
— ' Comte d^Eu — Capitain John FVarüdin — dornte Bohrinshf 

— Duo d!Ily — Deuü de Fred. ViUermoz — Dr. Jamain — 
Etendard de Marengo — Etendard des Amateurs' ■ — Giant des 
BataiUes — Gloire de Rosomhie — Gloire de Prance — Gustave 
Coraua — Lord Raglan — Madame Limars — Marguerite Le- 
cureux — Monsieur Seringe — Empereur Napoleon IIL — 
Omement des Jardins — Prince de h, Moscmoa — Scleil d' Auster- 
litz — Souvenir de Mad, Lion Lille — Souvenir du petit Capo- 
ral und Andere. 

Cultur und Vermehrung. Sowohl die Damascener- 
Rose selbst, als auch sämmtliche, unter die vorstehenden 7 Gruppen 
der zweimal blühenden Damascener-Rose gereihten Varietäten, 
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lieben einen guten Boden, jederzeit die sonnigsten Plätze im Gar- 
ten und wo möglich eine reine Luft. Im schlechten oder zu feuch- 
ten Boden blühen sie nur kümmerlich und lassen den Besitzet 
kaum ahnen, zu welcher Schönheit sich die Blüthen bei einer 
guten Lage und in einem mit verrottetem Kuhdünger oft gekräfte- 
ten Beete auszubilden vermögen. 

Blickt man viele Oartenbücher durch, so findet man aus- 
gesprochen, dass die hier inbegrifienen Sorten, ohne vom Frost 
zu leiden und ohne Bedeckung unsern Winter im Freien aushalten. 
Diese Annahme ist grundfalsch und wird gewöhnlich aus englischen 
oder französischen Werken abgeschrieben. Ich warne den Anfanger, 
besonders jenen, dessen Wohnsitz sich in den nördlichen Theilen 
Deutschlands befinden sollte, — ausdrücklich, sich diesem Glauben 
hinzugeben , denn bittere Erfahrungen haben mich vom Gegen- 
theile belehrt ! Die meisten Varietäten sind sogar gegen strengen 
Frost sehr empfindlich und verlangen daher einen geschützten 
Standort und im Winter eine Decke von Erde und Nadelreisig. 
Die Damascener - Rose selbst ist zwar frosthart und es halten 

N. 

wohl einige Sorten ,' besonders aus der Gruppe der Vierjahres- 
zeiten - Rose , der Vierjahreszeiten - Moosrose und der Perpe- 
tuellen^ in den Ebenen Deutschlands, im Süden, in den meisten 
Gegenden Ungarns u. dgl. Orten, wo der Winter nicht mit der 
Wuth wie anderwärts hereintobt, zuweilen unbeschadet ohne 
Winterdecke 8 — 10® R. Kälte aus; allein besser bleibt es jeden- 
falls, alle Sorten ohne Ausnahme schon bei 3 — 4® zur Erde zu 
biegen und 1 Fuss hoch mit Erde zu bewerfen. Besonders sind die 
Rosomene-Rosen, die Varietäten der Rose von Trianon und die 
mehrmals blühenden Bourbon-Hjbriden den Einflüssen der Kälte 
sehr abgeneigt und verlangen daher in dieser Beziehung alle Vor- 
sicht, denn mag auch ein Winter ohne verderbliche Folgen vor- 
überziehen, so tödtet oft die Kälte des nächsten unsere Lieblinge 
oder wirkt wenigstens so ein, dass bei wurzelechten Exemplaren 
der ober der Erde befindliche Theil abfriert und kümmerliche 
Exemplare rückbleiben, welche blos aus der Wurzel einige blü- 
thenlose Stengel treiben. 

Alle hieher gerechneten Gruppen verlangen einen aufmerk- 
samen Schnitt ; hiebei merke man sich die allgemeine Regel : je 
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kr»ftig-treibender die Sorte ist , umsomehr muss sie ausgedünnt^ 
allein um so weniger dürfen die zum Blühen stehen gelassenen 
Triebe verkürzt werden ; — man nimmt ihnen blos die Endspitze 
— dagegen muss eine Rose umsomehr zurückgeschnitten wer- 
den, je schwächer, niedriger oder sparsamer ihr Wuchs sich zeigt^ 
wobei ich empfehle, jede Rose, so hier einbezogen werden kann^ 
im Herbste zu schneiden, da die im Frühjahre geschnittenen Exem- 
plare, gegen die im Spatjahre behandelten, an Kraft und Wüchsig» 
keit, sowie BlüthenfQlle weit zurückbleibe^ , und die Erddecke 
ohnehin jede schädliche Einwirkung des Frohes auf die Schnitt- 
stelle abhält. 

Auch im Laufe des Sommers, unmittelbar nach der ersten 
Blüthe pflegt man alle Varietäten und Hybriden der vorberührten 
Gruppen — ausser es wäre die Samengewinnung im Auge — 
nach oben angegebener Weise zu schneiden, worauf eine Bildung 
60 kräftiger Triebe erfolgt, dass es nicht mehr wundern kann, 
wenn wir so behandelte Rosen eine herrliche BlUthenfülle noch im 
späten Herbste entwickeln sehen. Wird von Zeit zu Zeit jeder 
Trieb sogleich, wie die an der Spitze befindliche Blume abgeblüht 
hat, ohne Rücksicht auf die anderen abgeschnitten, so wird zwar 
die Strauchform beeinträchtiget, allein die Blumen erscheinen in 
ununterbrochener Reihenfolge. 

Ich selbst vermeide den Sommerschnitt ganz, weil ich der 
Ansicht bin, dass durch denselben und die hervorgerufene Blüthen- 
menge eine üeberreizung und Entkräftung der ganzen Pflanze 
unvermeidlich sei. 

Es ist vortbeilhaft, nur kräftig wachsende Varietäten durch, 
Stecklinge heranzuziehen, welche auch später in Bezug auf Gultur 
und Blüthenreichthum Nichts zu wünschen übrig lassen; dagegen 
gedeihen sparsam wachsende Sorten wurzelecht selten gut oder 
blühen doch weit dürftiger als veredelte Exemplare. Und in der 
That bietet jedes durch Oeulation auf einen 3 — 6 Fuss hohen 
Wildstamm der R, canma gebildetes Kronenbäumchen einen wahr- 
haft zauberischen Anblick dar. 

Zur Topfcultur und zum Treiben sind fast alle Sorten der 
vorbenannten Gruppen unbezahlbar. 
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Die Vermehrung der vorgenannten Rosen geschieht anstands- 
los durch Senker, Wurzeltriebe und Stecklinge, und es ist ein Irr* 
thum zu glauben , dass letztere schwer anwurzeln; allerdings bil- 
den manche Sorten eine grosse Verknorpelung, ehe sie Wurzel- 
fasern auswerfen, allein kalt behandelt, schlägt in der Regel 
zwei Drittel der gemachten Stecklinge gut an, wogegen die par 
force getriebenen mir in der Regel schwarz wurden. 

3. Die französische Rose, gallische Rose, officinelle Rose, Provinz^, 
Zucker^, Essig- oder rothe Apothekerrose (R, gaÜica, Linn. — 
R. provincialis , WiUd. — R. centifolia , Miller — JB. sylvatka, 
Gater — R. rubra , Lam. — R, holosericea , Rössig — jR. belgica 

und R, blanda, Brot). 

Speci fisch er Charakter. 

Strauch centifolienähnlich, locker, 2 — 4Fus8hoch, zerstreut- 
stachelig. Zweige gerade, steif, nicht sehr stachelig. Stacheln fast 
gleichförmig, zu Zeiten etwas gebogen, mit Borsten untermischt. 
Blätter gross, lederartig-steif, aus 5 bis 7 Blättchen zusammen- 
gesetzt, im Herbste abfallend. Blättchen gross, dick, steif, rauh, 
zerbrechlich, elliptisch oder an der Basis herzförmig, gespitzt, oben 
runzlig und ungleich, blaugrün, etwas glänzend, unten matt, haarig, 
weisslichgrün, doppelt gezähnt mit scharfer Zähnung. Neben- 
blätter blattständig, bleibend, die freien Enden derselben aus- 
einandergelegt. Blattstiel kurzhaarig , etwas stachelig. Deck- 
blätter schmal , länglich-eiförmig , gespitzt. Blumenstiel 
schwach, drüsig und borstig. Kelchröhre eirund oder fast rund, 
schwach borstig und drüsig. Kelchblätter: Zwei ungetheilt, 
drei gefiedert, in eine lanzettförmige Spitze endend, zurück- 
gebogen, drüsig. Blumen mittelgross oder gross, fast geruchlos, 
einfach oder halbgefüllt, lebhaft dunkelroth, in's Violette spielend. 
Blüthenstand. Zwei bis vier Blumen am Stiele, selten einzeln. 
Blüthezeit Juni und Anfang Juli. Pistille frei, behaart. 
S tau bge fasse oft ein Theil in Blumenblätter verwandelt. 
Frucht eiförmig oder fast rund, roth, rauh, ohne Kelchblätter. 

Vaterland: Frankreich, auch in Oesterreich. 

Eingeführt im Jahre 1596. 
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Varietäten und Hybriden. Lassen sich in fünf genau 
unterscheidbare Gruppen sondern. 

a) Die französische Rose (^Rosa galUca^ Ltnn. — Rote de Provini), 

Charakter. Im Allgemeinen jener der Species, von welcher 
alle hier in begriffenen Rosen wohl nur Varietäten sind. Der Habi- 
tus ähnelt sehr dem der Centifolie, doch lassen die lederartigen 
Blätter, die kleineren, mehr gleichen, oft röthlichen Stacheln^ 
welche nicht so zahlreich, wie bei der Centifolie mit Drüsen ge- 
mengt sind, ferner die mindere Füllung der meist platt gebauten 
Blumen, keine Verwechslung zu. 

Die Füllung und der Bau der Blumen ist meist sehr regel* 
massig und tadellos, die Farbe aber wird von keiner andern 
Gruppe erreicht, denn sie ist so mannigfaltig, oft mit dunklem, 
fast schwarzem Sammt belegt, dass man sagen könnte, es fehle 
nur das reine Weiss, Gelb und Blau den hierher gezählten Varie- 
täten, welche selbst im bunten, gestreiften, gefleckten, punctirten 
u. dgl. Kleide prangen und nicht selten einen feurigen Reflex zeigen. 

Von den zahlreichen Varietäten dieser Gruppe nenne ich nur 
folgende : Adkle Heu — Alcime — Aramis — Beule de Nauteuü 

— Cordon*bleu — Cuvier — Duchesae de Buccleugh — Dugues^ 
clin — Eblouissante de Laqueue — Esther — Peu brillante — 
GSnSral Bertrand — OSnSral Lafayette — Ghire de France : — 
Grandissima — Im Moscowa — Latour d!Auvergne — Michie 

— Nero — New Village Maid — Oillet Flamand — Oitlet Par- 
fait — Perle des PanachSes — Pierre Jaussens — Tricolor — 

Tricolor de Flandre — VUlage Maid — Wellington — Ana^yrion 

— Camayeux — Soeur hospitaliere — George Vibert — Coertdes- 
cens marmorea — Le Roi des Pays - Bas — Pompon St. Fran- 
pois — Narcisse de Salvandy — Ovid — Seguier — Triömphe 
de Düsseldorf etc. 

Cultur und Vermehrung. Es dürfte ausser der Alpen- 
rose kaum eine der cultivirten Gruppen geben , die so hart, so 
anspruchlos, mit schlechtem Boden und ungeeigneter Lage so 
zufrieden wäre, als die gallische Rose. Diesem nach sind auch 
viele Varietäten derselben eine unabsehbare Reihe vonf Jahren 
hindurch ebensogut die Zierde des kleinen Bauergärtchens, als des 
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«tolzen Rosariums eines Herrsch aftsgartens gewesen, und erst in 
neuerer Zeit mussten sie den Remontantrosen nachstehen. 

Wer auf Rosen überhaupt keine sonderliche Mühe und Pflege 
verwenden kann oder will, der pflanze die französische Rose, denn sie 
gedeiht unter gewöhnlicher Behandlung, ist die dauerhafteste aller 
Landrosen und leidet von der Winterkälte fast nur an den Spitzen 
der jungen Triebe. Selbstverständlich, je besser der Boden, desto 
schöner die Blüthe ; allein es genügt der erste beste Gartenboden, 
und verabsäumt es der Pfleger nicht, sie im Herbste von den dün- 
nen Trieben, welche sie oft sehr reichlich austreibt, auszuputzen 
und die stehen gebliebenen Triebe auf 4 — 6 Augen zu- verkürzen, 
«0 hat er alles gethan, was das Wohlsein der gallischen Rose 
bedingt. 

Zur Topfcultur und zum Treiben bieten auch die französi- 
schen Rosen ihren, obwohl schwächeren Antheil als die vorher- 
gehende Species, und was die Vermehrung anbelangt, so schlagen 
Stecklinge sehr gut an, sowie Wurzeltriebe stets in reichlicher 
Menge bei den wurzeleehten Exemplaren, älterer Beschaffenheit^ 
erscheinen. 

Kronenbäumchen können von der gallischen Rose leicht 
gebildet und als Unterlage Ä. canina, R. aJbay R, viMosa u. dgL 
verwendet werden. 

Viele der französischen Rosen-Varietäten tragen ungemein 
reichlich Samen; dieser geht Jeicht und gut auf und da die Säm- 
linge trockene Winterkälte unter schwacher Decke ungefährdet 
überdauern, so ist es ein Leichtes, neue Varietäten zu gewinnen« 

Untergruppen der vorstehenden und im Wege der Hjbrida- 
tion gewonnen, sind nachfolgende : 

b) Die Provence-Rose, französische Hybride {Rosa galUea hyhrida — Pro- 
vence h^>ride — Rose de Provence), 

Charakter. Der französischen Rose sehr ähnlich und daher 
bei den meisten Varietäten dieser Gruppe schwer, sie von der vor- 
genannten und der Centifolienrose zu unterscheiden. Manche 
ähneln sogar den Damascener-Rosen ; Holz und Blattwerk ist gras- 
oder gelblichgrUn*, die Blättchen meistens grösser und nicht so 
dick, als bei der vorigen Gruppe; die Stacheln oft etwas röth- 
lieh und gross; die Blumen zart lichtfarhig, weiss, fleischfarbig 
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und rosa, seltener in dunklen Nuancen, zuweilen gesf3*eift, sind 
wohlriechend und stehen einzeln oder zu Zweien an den Spitzen 
der Triebe, welch" letztere die Augen nahe aneinander gerückt be- 
sitzen , und nicht so knotig wie die der gallischen Rose sind. Die 
Eelchröhre ist drüsig und die Frucht rund, rauh und röth gefärbt. 

Der Wuchs des ästigen Strauches ist in der Regel massig. 
Die inbegriffenen Varietäten sind zur Hehrzahl durch Bastardirung 
zwischen der gallischen und Dsmascener • Rose ^ sowie Centifolie 
gewonnen worden, wobei die französische Rose als Mutter diente ; 
demnach ähneln die Varietäten mehr dieser als den Befruchtern, 
und unterscheiden sich auch von der Centifolien-Hybride im engeren 
Sinne, welche Seite 63 behandelt wurde, wobei ich nur noch 
bemerke , dass viele Varietäten , welche eigentlich unter den 
wahren Centifolien-Hybriden stehen sollten, hier, Platz gefunden 
haben. Benannt zu werden verdienen : 

Agnes Sovel — Alette — Amphytrite — Angiola — Anna 
Czartorüka — Anreite Delamare — Blanchefleur — Danae — 
Duhois Dessauzais — EmSrance — Eidalie Lebrun — Josephine 
Oudin — La neige — La Sylphide — La Vestcde — ^ Milanie 
Waldor — Pauline Garcia — Princesse ClSmentine — Ornement 
de Caraffie — Venus» 

Cultur und Vermehrung. Wenig abweichend von der 
iVanzösischen Rose, deren Ausdauer und Härte sie besitzt. Mehrere 
Varietäten dieser Qruppe lassen sich leicht treiben, und geben 
leicht zu cultivirende Topfexemplare ab. Der Schnitt ist nach 
allgemeinen Regeln, bald energisch, bald blos die Triebe auf 
8—- 10 Augen verkürzend , je nach minderer oder vermehrter 
Wüchsigkeit der Sorte, vorzunehmen; und es können alle Provence- 
Hybriden eben so gut wurzelecht als hochstämmig cultivirt wer- 
den, indem Stecklinge leicht wurzeln und Veredlungen auf die 
Hundsrose vortreffliche Resultate liefern. 

c) Die chinesische oder Bengal - Hybride (R, %aXlv:a hyhrida hengaUntis — 

Hybride de Bengale). 

Charakter. Diese Gruppe erwuchs durch Kreuzung der 
französischen Rose und Centifolie mit indischen' Rosen , besonders 
mit den Chineserrosen , wobei das Kind mehr den Charakter der 
drsteren als den der letzteren Species beibehalten hat. Nähere 
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Kennzeichen sind: die glatten, mehr oder weniger glänzenden, 
spät im Jahre ftm Straii<$he bleibenden Blätter , die grösseren und 
zahlreicheren Stacheln , die sparsamen Drüsen , die meist glatten, 
kräftigen oft schlanken Triebe, der üppige Wuchs, der oft hau» 
gende Habitus , eine ungleichförmige , in der Regel glatte Kelch* 
röhre und Frucht. Die fast geruchlosen Blüthen überschreiten 
seltener die Mittelgrösse , sind von vorzüglicher Füllung, elegant 
tem Bau und erblühen fast jeder Zeit in Dolden, wobei die Farben 
in allen Abweichungen zwischen Weiss , Roth und Violett, sel- 
tener gestreift, auch seltener in rein Weiss und nie in Gelb er- 
scheinen. 

Der Blüthenreichthum dieser "Oruppe ist anerkannt. 

Cultur und Vermehrung. Wenn gleich zur Mehrzahl 
hart, sind einige Varietäten der Bengal - Hybride z. B. Maitoriy 
GSnSral Alland und einige andere gegen Frost sehr empfindlich 
und verlangen eine schützende Erddecke. 

Die Chineser - Hybride braucht — mit Ausnahme einiger 
massig wachsenden als Giniral Älland u. dgl. , welche ein kurzes 
Schneiden auf 4 — 6 Augen verlangen — nur wenig geschnitten zu 
werden und besonders die vom kräftigen Wüchse und hangenden 
Habitus erheischen ein Zurückschneiden nur sparsam, nur an den 
stärksten Trieben und da auf 8 — 12 Augen, während die Krone 
gleichzeitig (und dies am passendsten im Spätherbste) tüchtig aus- 
gedünnt werden muss. 

Was die Boden- und Standortsverhältnisse berührt , so sind 
die Chineser- Hybriden diesbezüglich nichts weniger als delicat, 
indem sie auch mit minder gutem Boden vorlieb nehmen, keine 
gekünstelte Pflege beanspruchen, und hoch wie niedrig gezogen 
entsprechen. 

In dieser Gruppe erscheinen Varietäten , welche die besten 
Trauer- und Säulenrosen bilden und es ist im Allgemeinen, (Trsache 
des oft auftretenden hängenden Habitus , räthlich , bei Veredlun- 
gen Wiidstämme von 5 — 7 Fuss Höhe zu wählen«, wodurch eine 
Gestalt hervorgerufen witd, welehe sich des Beifalles eines jeden 
Gartenfreundes erfreut. 

Gruppen von Chineser-Hybriden sind prunkend durch Blüthen- 
reichthum der herrlich geftlrbten Blumen. 
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lieber dre Vermehrung enthalte ioh mich vieler Worte, denn 
aie iRt kinderleicht durch Stecklinge, Ableger und Wurzeltriebe 
zu bewerkstelligen. Sorten, die cultivirt zu werden verdienen, 
»ind : Alphome Maäle — Asatierus — Aurora — Beauiy of 
BUland — Belle JuKe — Brennua — Camuzet camie — ChSnS^ 
doli — Comtesse Platen — Zhic de Devonshire — Colibri — 
GSnSral Alland — Giniral Kleber — Giniral Lamarque — Gloire 
des HeUhtea -— La Vaquerie — Las Casas — Marichal Mortier 

— Mwalba — Othello — .Plantier — BiSgo — Triomphe d^ Angers 

— Pourpre cendrSe — President JKerce — Violet de Belgique — 
Vivid — Yolande fontaine u. dgl. 

dj Die Noisett - Hybride (R. galUca hyhrida Noisettiana — Hybride de 

Noisette), 

Charakter. Entstanden durch Kreuzungsbefruchtuog zwi- 
schen der französischen und der Noisette -Rose, zeigt sie den 
reichdoldigen Blüthenstand der letzteren, neben dem Ansehen der 
Chineser-Hybride. Sie ist meist stark wüchsig , die Blüthen sind 
klein mit blassen Färbungen, und erscheinen, wie alle jene der 
vorhergehenden Gruppen, nur im Monate Juni und Juli, wobei es 
zu den seltenen^ Ausnahmen gerechnet werden muss, wenn eine 
von den Hybriden der gallischen Rose noch im Herbste einzelne 
Blumen bringt. 

Die Dauer der Blüthe ist im Allgemeinen länger als die der 
vorstehenden Gruppe und die Frucht meist klein , oval und glatt. 
Hieher gehören: Adcdäa — Adolphe — Alexandra Fedorouma — 
Beüe de JRosny — Bohelina — Biranger — Bonquet blanc ^- 
J^risüs — Ciaire d Olban — EugSnie — Elisabeth fry — Fatime — 
Fidüine — Fleurette — Illustre beauti — La Colombe — La 
Senlisienne — Madaleine — Maria Stella — Nathalie Daniel — 
Parfaite — Pompon carmin — Roxellane — Rachel Putsch — 
Rosalba — Sophie de Houdetot — Triomphe de Loffay — Ursvle 
Deveaua, 

Cultur und Vermehrung* Nicht abweichend von jener 
der Chineser-Hybride. 
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€) Die BoDrbon - Hybride (R, goXtiea , hjbrida howrhimca — U^fbiridß d'IUf 

de Baurhon), 

Charakter. Oewonnen durch Hjbridation zwischen der 
französischen Rose und der Bourbonrose, unterscheidet sie sich 
von anderen Gruppen schon durch das üppige Laubwerk, mit 
grossen dunklen Blftttern, deren Bl&Uchen stark, bi^eit und ab- 
gestumpft sind. Der Habitus ist gedrungen , elegant , der Wuchs 
kräftig, die Blumen gross oder sehr gross, gut gefüllt und gebaut, 
erscheinen reichlich ; die Frucht ist rund, meist glatt. 

In diese Gruppe gehören einige Prachtrosen; viele andere 
derselben sind gleichfalls sehr schön, z. B. Athelin — Capitaine 
Sisolet — Cüine — Chdtelain — Charles Duvcd — Comte Bouiert 

— Coupe dUlibi — Daphne — Dembrowshy — Duc Decazes — 
Elise Mercoeur — Crreat Western — La Dauphine — La Süperbe 

— Legouvi — Lord John Rüssel — Paul Pemas — Richelieu — 
Triptolemus — Victor Hugo, 

Cultur und Vermehrung. Die Behandlung der Bourbon- 
Hybride weicht im Allgemeinen nicht von jener der Chineser- 
Hybride ab 5 doch verlangen viele einen kräftigen , fetten Boden, 
um ihre Blumen in voller Schönheit entfalten zu können. Die 
schwach wachsenden Sorten, z. B. Daphne, müssen sehr kurz ge- 
schnitten und veredelt herangezogen werden ; bei den übrigen 
richtet sich der Schnitt je nach der Wüchsigkeit der einzelnen 
Sorte. 

Zur Zucht in Töpfen, als auch zum Treiben sind die ein- 
begriffenen Varietäten vorzüglich geeignet; sie entsprechen, be- 
sonders wurzeiecht, den meisten Wünschen des Blumenfreundes 
sehr gut und lohnen durch BlüthenfüUe und reizenden Bau der 
Blumen jede auf sie verwendete Mühe. 

Mit dieser Gruppe wären die Hybriden-Unterabtheilungen der 
gallischen Rose beendet und es erübrigt mir nur noch, den Züchter 
aufmerksam zu machen , dass sowohl in der Gruppe der Chineser* 
als auch Noisett und Bourbon-Hybride sehr viele, reichlich Samen 
tragende Rosen angetroffen werden, und es mühelöhnig erscheint^ 
sich recht viel mit der Aussaat des von den meisten Varietäten — 
besonders aus der Gruppe der Bourbon-Hybride — gesammelten 
Samens zu befassen, da wir viele Prachtrosen aus der Gruppe der 
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RemoQtanten -^ auf diesem Wege erzielt — > in unseren Gärten 
haben, und es wahrscheinlich ist, dass noch weit schönere ge- 
wonnen werden können. 

II. Classe. 

Zottige oder weiofahaarigo Bomb (Villosao). 

Allgemeiner Charakter. 

Strauch 3 — 8Fus8 hoch, bald buschig, bald sperrig, oft baum- 
artig, stachelig, meist graugrün. Wurzelschosse gerade, stachelig. 
Zweige aufrecht, immer bewaffnet, graugrün oder hellgrün, 
selten roth. Stacheln gerade oder beinahe gerade, zerstreut, 
selten paarweise. Blätter weich anzufühlen, meist wollig, glän- 
zend oder matt rauh , oft düster , aus 5 — 7 Blättchen zusammen- 
gesetzt, im Herbste abfallend. Blättchen oval, oft beiderseits, 
zuweilen nur auf der Unterseite haarig und wollig, abweichend-, 
bald doppelt-, bald einfach-gezähnt Nebenblätter klein gezähnt, 
mit Drüsen und Haaren an dem Saume versehen. Blattstiel oft 
drüsig oder haarig, jeder Zeit stachelig. Deckblätter oval^ 
lanzettförmig, beim Einzelnstande der Blumen oft fehlend. Blu- 
menstiel gewöhnlich kurz, stets rauh, bisweilen mit kleinen 
Stacheln besetzt. Eelchröhre oval oder beinahe rund, gewöhn- 
lich rauh und drüsig, selten glatt Kelchblätter zusammen- 
gesetzt , ungleichförmig , rückwärts geschlagen , gewöhnlich blei- 
bend, oft lang und schmal. Scheibe gewöhnlich dick und flach, 
die Kehle des Kelches bildend. Blumen einfach, mittelgross, 
weiss oder roth, wohlriechend. Blumenkronenblätter herz- 
förmig, oft concav. Blüthenst and bald einzeln, paarweise, oft 
in Büscheln. Blüthezeit einmal im Jahre, Juni und Juli. Pistille 
jeder Zeit gesondert und haarig. Staubgefässe zeJilreich. Frucht 
meist rund oder eiförmig , meist mit den inwärts gebogenen 
Kelchblättern * gekrönt , doch auch ohne diesen , ^ in der Regel 
rauh und borstig , zuweilen glatt , orange- , seharlach- oder 
purpurroth. 

Species: jB. möoaa, Lmn, — R.alba, Zdnn. — R, turbinata, 
Aä. — jB. tomentosa, Smith. — M. BoreyHana^ Bess. — R. tere" 
binthacea^ Bess. — u. A. 
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1, Die zottige^ oder weichhaarige Rose, Pelz- oder HagebuUenrose 

(R. viUosa^ Linn, — R. moüis, Smith. — R, heterophylla und 

pulchelhiy Woods. — jR. pomiferay Herrn.). 

(Vide Taf. IL) 

Specifischer Charakter. 

Strauch gross, oft baumartig, meist 6 — lO'Fuss hoch und 
höher, nicht selten armstark, stachelig, düster. Zweige ganz 
graugrün, selten roth gezeichnet, stachelig, gerade. Stacheln 
gerade, hart, lang, selten etwas sichelförmig, stark, egal, mit 
wenig oder gar keinen Borsten untermischt. Blätter gross, grau- 
oder bläulichgrün , weich anzufühlen , im Sonnenschein seiden- 
haarig-glänzend , sonst düster, aus 5 — 7 Blättchen zusammen- 
gesetzt, im Herbste abfallend. Blättchen sehr ungleich, oval 
runzlig, über und über flaumig behaart, flach, beim Reiben 
terpentinartig wohlriechend, grob und doppelt gezähnt. Neben- 
blätter schmal, spitzig, graugrün, fein gezähnt, mit Drüsen 
gefranst. Blattstiel haarig, drüsig , mit kleinen krummen 
Stacheln. Deckblätter graugrün, wollig, drüsig, oval, die 
äusseren des vielblüthigen Standes breit, die inneren schmal, fast 
lanzettförmig , beide gespitzt , sonst gefaltet, oft gezackt, concav. 
Blumenstiel kurz , mit steifen Borsten besetzt , voll klebriger, 
wohlriechender Drüsen. Kelchröhre oval oder fast rund , grau- 
grün borstig, klebrig-drüsig. Kelchblätter schmal, zusammen- 
gesetzt, sich ausbreitend, drüsig, bleibend. Scheibe erhaben, 
nicht dick. Blumen mittelgross, roth oder blassrosa, etwas wohl- 
riechend, einfach. Blumenkronenblätter stets herzförmig, 
länger als breit, ziemlich gekerbt. Blüthenstand bald einzeln, 
bald zu Zweien, nicht selten in Büscheln oder Dolden von 3 — 12 
Blumen. Biüthezeit Mai und Juni. Pistille gesondert, haarig, 
zuweilen kürzer als die reife Frucht. Frucht gross, oft sehr 
gross , dickfleischig, rund , rauh , meist borstig, mit einwärts ge- 
bogenen Kelchblättern gekrönt , purpur- oder carmoisinroth , oft 
mit einem grauen Reife überhaucht. 

Vaterland fast das ganze Europa. 

Eingeführt seit undenklichen Zeiten. 
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Varietäten und Hybriden. Letztere sind mir nicht be- 
kannt , doch Boll es einige geben ; auch die wenigen Abarten sind 
selten in den Gärten zu finden. Die bemerkenswerthesten sind : 
Simplex — Subalba — Pomifera — Sylvestris — ßore pleno — 
resinosa — Sherardi — ßore pleno variegata — Ismene — Mis» 
Lawrence — duplex — le velus panacfide — parvifolia — wlgen» 
und Andere. Von Vorstehenden sind einige halbgefüllt oder 
gefüllt; keine ist voll; die Farbe derselben ist rosaroth, nur 
Miss Larvrence ist kirschroth. 

Cultur und Vermehrung. Die Varietäten verlangen einen 
beschützten Standort, sind jedoch sonst nicht zärtlich^ nehmen; 
im Nothfalle mit jedem Boden und mit jeder Lage vorlieb , und 
brauchen in der Mehrzahl der Fälle durchaus keine Winterdecke. 
Sie werden meist zu Strauchpartien oder Gruppen verwendet, 
gedeihen niedrig wie hoch gezogen, doch ist die BlUthe zu schnell 
vorübergehend und zu werthlos, um Kronenbäumchen formen za 
wollen. 

Wurzelschösslinge macht die R. vülosa mit ihren Abarten^ 
nicht gern , daher die Vermehrung durch Senker angewendet 
wird. Ich selbst habe nie versucht Stecklinge zum Anwurzeln za 
bringen, doch glaube ich, es müsste gelingen. 

Die zottige Rose eignet sich vortrefflich andere Rosen- 
varietäten darauf zu veredeln, und beansprucht den vollen Fleiss 
des Züchters für sich, um schönere, eines Platzes im Garten wür- 
digere Varietäten oder Hybriden zu produciren. 

2, Die weisse Rose (R. aJba^ Linn, — R. imtatissima, Gat.). 

Specifi scher Charakter. 

Strauch 4 — 10 Fuss hoch, ausgebreitet , weisslichgrün.. 
Zweige stark, abstehend, grau- oder hellgrün, oft roth an einer 
Seite, glatt, stachelig. Stacheln gerade oder wenig gekrümmt, 
zerstreut stehend, dünn, ungleich. Blätter graulichblau oder 
meergrün , gross , aus 5 — 7 Blättchen zusammengesetzt , inv 
Herbste abfallend. Blättchen düstergrün, gross, faltig oder 
runzlig^ eirund, meist spitzig, oben nackt, unten weichhaarig 
oder wollig und matt, sonst ziemlich dick, grob und einfach ge- 
zähnt. Nebenblätter klein, blattständig, flach, an der Spitze 
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verlängert und gleichsam in lange Oehrchen auslaufend, beinahe 
nackt, gezähnt, mit Drüsen gefranst. Blattstiel wollig, stachelig, 
drüsig. Deckblätter bald breit, bald schmal, gerade, wollig, 
haarig , drüsig, doch an der Oberseite n^eist kahl , sonst gezähnt, 
lanzett- oder eiförmig. Blumenstiel mit einigen ungleichen Bor- 
sten besetzt. Kelchröhre oval, bald borstig (und dies meist nur 
an der Basis), bald nackt. Kelchblätter ungleich gefiedert, 
lang, aussen rauh, drüsig, sich nach rückwärts schickend, ab- 
fallend. Scheibe dick und flach. Blumen mittelgross, einfach, 
in der Kegel weiss, doch auch blassrosa, angenehm riechend. 
Blumenkronenblätter concav gerändert. Blüthenstand zu 
Zweien, Dreien oder in Büscheln. Blüthezeit Juni. Pistille 
gesondert, haarig. Frucht eirund, schaxlach- oder blutroth, 
ohne Kelchblätter. 

Vaterland: Süd- und Mitteldeutschland, namentlich Oester- 
reich. 

Eingeführt im Jahre 1597. 

Varietäten und Hybriden. Diese zerfallen in zwei 
Gruppen, nämlich 

a) Die weisse Rose (R. a26a, Imn, — Rose Jblanche), 

Charakter der der Species, daher auch die Triebe oft 
stachellos oder armstachelig, gelblichgrün; die Blumen gefüllt, 
halbgefüllt oder voll , erscheinen weiss geförbt , meist aber in der 
Mitte zart rosa oder gelblich angehaucht. 

Einige schöne Varietäten sind folgende : 

Alba camea — Boule de neige — Incamata — Antoinette — 
Camellia — Candide — CSleste blanche — Esmeralda — felicitS 
Parmentier — Bazard — Pompon camAe — Venus — Madame 
Le Gras — L/ucrice — Mimige — Jeanne dArc und Andere. 

6} Die weisse Hybriden -Rose (22. aXbahyhrida), 
Cl^arakter. Wenig unterschieden von vorstehender Gruppe 
und von jenem der Species, doch sind die Triebe weit stacheliger, 
das Blattwerk sehr dunkel, die Blumen grösser, nicht kugel- 
förmig, die Farbe derselben lebhaft, oft lila, auch gefleckt und 
punctirt, weit öfter aber hochrosenfarben. 

Oesehwlnd: Boaen. 7 
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Der Wuchs ist massig, die Staehela zuweilen roth« Wahr- 
scheinlich hat die Damascener-Kose und die Chineserhybride bei 
HervorrufuDg vorstehender Bastardgruppe einen Antheil. 

Die Varietäten : AjArk — BeJk Thir^e — Ferox — Hm- 
riette Campan — Königin von Dänemark — La Sidvisante — 
Madxtme Aiuiot — Madame Campen — Sophie de Bavüre — 
Sophie de MareiUy u. A. können unbedingt in diese Gruppe 
aufgenommen werden. 

Cultur und Vermehrung. Die Cultur der beiden Grup- 
pen, welche, besonders die der ersten, schon seit dem 16. Jahr- 
hunderte practicirt worden ist, bietet so wenig Hindernisse dar, 
daas auch der ungeübteste Gärtner jederzeit mit leichter Mühe 
eine Fülle von Blumen an den weissen Rosen hervorrufen kann. 
Jeder Gartenboden ist geeignet, die Varietäten dieser Gruppen 
aufzunehmen, und da entweder jeder Schnitt unterlassen, oder 
nur die massig wachsenden Sorten einem solchen unterzogen wer- 
den, so bilden sich mit der Zeit hohe Büsche, welche zu Beklei- 
dungen von Lauben u. dgl. verwendet zu werden vermögen. 

Auch die Winterdecke fällt bei Varietäten und Hybriden der 
weissen Rose ganz weg, denn sie sind vollkommen hart, treiben 
sehr früh im Jahre aus, und was die Vermehrung anbelangt, so 
bemerke ich, dass Stecklinge und Senker leicht Wurzeln bilden 
und Wurzeltriebe nicht selten die Fortpflanzung sichern. 

Kronenbäumchen von 4 — 6 Fuss Höhe nehmen siqh, unter 
dunkle Varietäten aus anderen Classen gepflanzt, reizend aus, 
sowie die weisse Rose zu Gruppen — wegen ihres Blüthenreich- 
thums — überall vorgezogen wird. 

Viele Varietäten anderer Rosen gedeihen, auf die weisse 
Rose veredelt, vorzüglich^ wesshalb mir diese, als Unterlage 
benützt, nicht selten wesentliche Dienste geleistet hat. Was die 
Bastardirung der weissen Rose betrifft, so ist es bedauerlich, dass 
hiebei noch so wenig Umsicht geherrscht hat und selbe so viel als 
gänzlich — und dies mit grossem Unrecht — vernachlässigt er- 
scheint. Und doch, wie viele herrliehe Bastardformen Hessen sich 
ohne Mühe in unserem Clima von der weissen Rose ziehen ? I — 
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3. Die hreiselförmige Rose, Tapetenrosey Franhfurter^Rose (Rosa 
turbinata, Rit. — R, Francefurtana Ser. — R, campanulata 
FJhrh. — R, Francofortiana y Moench. — R. PrancoßirtensiSf 

Rössig), 

Specifischer Charakter. 

Strauch 4 — 7 Fuss hoch und höher, kräftig, dick, buschig, 
der jR. villosa ähnlich, oder mit dem Habitus der Damascener-Rose. 
Wurzelschosse und Zweige stachelig, die jungen Zweige grau- 
grün, glatt, oft wie polirt. Stacheln bald gerade, bald gekrümmt, 
zerstreut stehend, von verschiedener Grösse, je älter das Hol*, 
um so näher stehen die Stacheln beisammen. Blätter blasig- 
runzelig, gross, aus 5 — 7 Blättchen gebildet, fallen im Herbste 
ab. Blättchen eirund, spitzig^ oben grasgrün und glatt, unten 
matt, zottig oder behaart, sonst runzlig, einfach und tief gezähnt. 
Nebenblätter blattständig, gross, ganz, wollig und etwas drüsig 
an den Enden. Blattstiel rauh-haarig, stachelig, drüsig. Deck- 
blätter ungetheilt, eirund, spitzig, gross, am Rande wimperig. 
Blumenstiel rauh, borstig, drüsig, zweigartig. Kelchröhre 
stets kreiseiförmig, oben sehr erweitert, unten spitzig-bimförmig 
zulaufend, an der Basis etwas haarig. Kelchblätter meistens 
ungetheilt, kürzer als die Knospe, gewöhnlich drüsig, in einen 
Punct zusammenstossend ; oft haben drei davon Anhängsel. 
Scheibe den Eingang der Kelchröhre bildend, ziemlich dick. 
Blumen einfach, gefüllt, selbst voll, gross (i'/g Zoll breit), hell- 
purpur- oder rosenroth, in's Bläuliche fallend , tellerförmig offen 
liegend, schwach wohlriechend, sich oft schwer und unregel- 
mäs«ig entfaltend. Blumenkronenblätter, besonders die der 
Mitte oft verschieden geformt und um die Staubgefässe herum ge- 
dreht. Blüthenstand einzeln, doch auch doldentraubig. Blüthe- 
zeit Mai, Juni und Juli. Pistille sehr viele, weit zahlreicher 
als bei einer andern Species, frei, zottig. Staubgefässe weder 
höcK noch zahlreich, oft in Blumenblätter verwandelt'. Frucht 
kreiselfö^ig, roth. 

Vaterland: Deutschland, besonders die Gegend um Prank- 
furt, daher ihr Name. 

7* 



92 

Eingeführt im Jahre 1629. 

Varietäten und Hybriden. Einige der cultivirten, welche 
sich durch Füllung auszeichnen und in den Farben Rosenroth^ 
Kirschroth, Fleischfarbe und Purpur auftreten, sind : Valeria — 
Grand Pivoine — Belle Victorine — Rose Pavot — La belle Ä>- 
sine — L'Aneelin — Aimable Eleonore — L'Hermance u. An- 
dere. Vielleicht sind die kirschrothen Varietäten Hybriden, sonst 
sind mir aber keine bekannt. 

Cultur und Vermehrung. Die Frankfurter Rose eignet 
sich sehr gut zur Bekleidung von Lauben, liebt lockeren, guten 
Boden, hält ohne Bedeckung im Freien aus und wird durch Wur- 
zeltriebe und Senker vermehrt. Sonst ist die Tapetenrose meist 
aus den Gärten verschwunden und es werden selbst die bestgefüll- 
ten Varietäten derselben selten cultivirt. 

Der Schnitt darf nur massig angewendet werden. 

X. Classe. 

Rost- oder Weinrosen (Bubiginosae). 

Allgemeiner Charakter. 

Strauch ziemlich aufrecht, in der Regel niedrig, buschig, 
meist 3 bis 5, doch a^ch bis 12 Fuss hoch. Wurzelsohosse 
gebogen, klein-stachelig, drüsig. Zweige stachelig, zuweilen 
borstig und drüsig. Stacheln bald gekrümmt, bald gerade, oft 
borstenähnlich, ungleich. Blätter dunkel, bereift jederzeit (und 
dies meist auf der Unterseite), drüsig, beim Reiben wohlriechend, 
im Herbste abfallend; Blättchen eirund oder länglichrund, drü- 
sig mit abweichenden Einschnitten, klein, der Zahl nach von 
5 — 7 wechselnd. Nebenblätter ausgebreitet, oft sehr klein, 
drüsig. Blattstiele drüsig, stachelig, haarig. Deckblätter 
eiförmig-spitzig, gezähnt, drüsig. Blumenstiel kurz, drUsig- 
klebrig, oft borstig und stachelig. Eelchröhre oval oder fast 
rund, rauh und drüsig-klebrig, doch auch glatt, zuweilen borstig. 
Kelchblätter bleibend, meist drüsig. Scheibe verdickt. Blu- 
men einfach, blassroth', klein oder mittelgross, wohlriechend. 
Blumenkronenblätter herzförmig. Blüthenstand in der 
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Regel einzeln , doch auch zu 2 — 3 oder noch mehr vereint. 
BlUthezeit nur einmal im Jahre, Juni und Juli. Pistille geson- 
dert, behaart. Frucht bald rund (und dies in der Regel), bald 
oval, mehr oder weniger rauh , borstig, orange- oder scharlach- 
Toth, mit Kelchblättern gekrönt. 

Species: R. rubiginosa^ Linn. — R. suaveolens^ Pursh, — 
R, montana^ Viü. — R. pulverulenta, Bieh, — R. uncinella, Bess. 
R. caryophyUacea , Bess. — R, iberica, Stev, — R. glutinosa^ 
Smith, — R, Mbntezumae, Humb. u. BonpL etc. 

IHe Rost-- oder Weinrose, wohlriechende Rose (R, rubiginosa, 
Linn, — R, suavisy Hort, — R, eglanteria, Mill, — R, suavifolia, 

Liglitf,), 

Specifischer Charakter. 

Strauch vielästig, 4 — 10 Fuss hoch, buschig, stachelig. 
Zweige zahlreich, stachelig, hin- und hergebogen. Stacheln 
zahlreich, stark, hakenförmig, zerstreut stehend, ungleich. Blät- 
ter dunkel, aus 5 — 7 Blättchen zusammengesetzt, mattfllrbig, im 
Herbste abfallend. Blättchen rund oder eirund, meist stumpf, 
seltener spitzig, concav, doppelt gezähnt, matt, oben nackt, dun- 
kelgrün, runzlig oder auch weichhaarig, unten blass, haarig, mit 
vielen rostfUrbigen schmutzigen Drüsen besetzt, die wenn man sie 
reibt, einen Reinetteapfel-Geruch von sich geben. Nebenblätter 
spitzig, am Rande gezähnt, mit Drüsen gefranst. Blattstiele 
drüsig, mit scharfen, krummen Stacheln besetzt. Deckblätter 
oval, spitzig, drüsig. Blumenstiel borstig, drüsig, kurz, dünn, 
Kelch röhre oval, borstig, doch auch glatt. Kelchblätter lang, 
schmal, drei davon sind meist gefiedert, die anderen zwei ganz, 
drüsig. Scheibe dick. Blumen blassrosa oder rosenfarben, klein 
oder mittelgross, einfach, schalenförmig, wohlriechend. Blumen- 
kronenblätter herzförmig. Blüthenstand meistens zu zweien 
und dreien beisammen. Blüthezeit Juni und Juli. Pistille ge- 
sondert, haarig. Frucht fast rund oder eiförmig, rauh, borstig, 
Orangeroth, mit aufwärts stehenden Kelchblättern gekrönt. 

Vaterland: Beinahe ganz Europa; auch der Kaukasus. 

Eingeführt seit langen, unbestimmten Jahren. 
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Varietäten und Hybride.n. Wild wachsende Varietäten 
sind: R, ruh, micrantha — uanbeüata — grandiflora^ fleamoaq — 
rotundifolia — sepium^ tnodora — amdeatissima — parvifoUa — 
pedunculata — corymbosa — glandulosa — laevigata und Andere. 
Cultivirt werden einige Varietäten, bei denen die Kreuzungs- 
befruchtung eingewirkt haben mochte, mit halbgefüllten oder vol- 
len, weissen, rosen- oder purpur-, auch fleischfarbenen Blumen, 
als : Semi-double — Hybrida ferox — Clementme — La Gri- 
very — Cüestial — Chinenm — Maidens Blueh -^ Mossy — 
La belle distinguie — Süperbe — Zerbine — Änastasia — Ponia- 
towski — L'Uessoise äßeurs lilas — L'Hemoise pourpre — La 
nouvelle Medoutie — La Perle d' Orient — Zabeth — Hessian 
NiMta — Alba mb-viridis — Mizhrai und andere mehr. 

Cultur und Vermehrung. Die Varietäten der Rostrose 
verblühen gewöhnlich sehr schnell ; sie werden daher auch nicht 
sonderlich geschätzt und in Deutschland selten angebaut. 

Zur Bekleidung der Unterseite von Lauben und Rosenmän- 
teln, zu schönblühenden lebenden Zäunen ist die Rostrose eben 
so wenig zu vergujhten, als sie zu umfangreichen Rosengruppen 
verwendet werden kann. Sie ist eine jener Rosen, die dem Un- 
kundigen, welcher andere Arten auf sie veredeln will, oft viel 
Verdruss bereitet ; denn sie ist sehr geneigt, an der Veredlungs- 
stelle brandig zu werden und nimmt überhaupt (ausser den indi- 
schen Rosen und der Rose von Rosomene) selten eine fremde 
Species gern an. 

Selbstverständlich gedeiht die Rostrose fast auf jedem Stand- 
orte; sie ist vollkommen hart, gegen ungünstige Bodenverhält- 
nisse nichts weniger als empfindlich, braucht weder Winterdecke 
noch sonstige Pflege, nicht einmal einen Schnitt, und dies mag 
erklären, warum ich rathe, durch Hjbridation auf Vervollkomm- 
nung der Varietäten einzuwirken. 

Die Vermehrung geschieht durch Ableger und Wurzel-» 
triebe. 
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XI, Classe. 

HundsroBen (Caninae). 

Allgemeiner Charakter. . 

Strauch kraftvoll, meist ungleichförmig wachsend, 4 bis 
15 Fuss hoch, stachelig. Wurzelsehosse kräftig, gross, stache- 
lig. Zweige glatt, bald mehr, bald Weniger stachelig, meist hell- 
grün, doch auch purpurroth und braun gefärbt. Stacheln hakig, 
selten gerade, gewöhnlich stark, scharf, unter den Nebenblättern 
haufenweise, sonst zerstreut und vereinzelt, beinahe gleich. Blät- 
ter aus 5 bis 11 Blättchen zusammengesetzt, in der Regel glän- 
zend und nackt, seltener behaart und drüsig, von Farbe bald dun- 
kel- bald lichtgrün, oft mit Roth gerandet und bezeichnet, im 
Winter abfallend. Blättcheu mittelgross, eirund oder fast rund, 
gespitzt, selten abgestumpft, einfach oder doppelt gezähnt, nicht 
selten runzelig, oben dunkel, unten blass. Nebenblätter blatt- 
ständig, bleibend, oben breiter als an der Basis, die Spitzen aus- 
einandergebreitet. Blattstiel glatt, rinnig, unten meist stachelig, 
zuweilen haarig. Deckblätter bald gross, bald klein, und dies 
nicht selten an einem Zweige, meist drüsig, fein gezähnt, ei- oder 
lanzettförmig, sonst kahl, zuweilen ganz blattähnlich. Blumen- 
stiele in der Regel kurz, oft zweigartig, nackt oder schwach 
behaart, selten drwsig oder borstenhaarig. Kelchröhre meist 
oval oder länglichrund, nackt, glatt, glänzend, seltener etwa» 
rund, nie platt oder borstig. Kelchblätter ungleichförmig, ge- 
fiedert, vor der Fruchtreife abfallend. Scheibe jederzeit an der 
Mündung des Schlundes verdickt. Blumen mittelgross, seltener 
gross, schalenförmig, blass- oder hochroth, einfach, wohlriechend. 
Blumenkronenblätter herzförmig. Blüthenstand bald ein- 
zeln, bald büschelig oder doldentraubig , oft alles zugleich an 
einem Stocke. Blüthezeit nur einmal im Jahre^ nämlich in den 
Monaten Juni und Juli. Pistille jederzeit gesondert, in der Regel 
haarig, der Zahl nach bis 60. Frucht oval oder länglichrund, nie 
ganz rund, meist glatt, glänzend, nackt, selten mit schwachen 
Borstenhaaren am Grunde besetzt, fleischig, ohne Kelchblätter, 
von Farbe Scharlach- oder purpurroth. 
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Species: Rosa canina, Linn, — R. caucasica, Pcdl. — 
R. coUina, Jacq. — R. baMcay Roth, — R. saxaJtüisy Stev. — 
22. rubrifolia^ VUL — R. sericea^ lAndley* 

Von den vorstehenden, meifit nur in botanischen Gärten vor- 
findigen Species verdient eine nähere Beleuchtung : 

Die Hundsrose y gemeine Heckenrose (72. canina ^ Linn, — R. 
dumalisy Bechst, — R, andegavensis ^ Bat. — R. glatica, Lois, 
— R, nitenSf.Mer. — R. teneriffensisy Donn, — R, surculosa^ 
Woods — R. sarmentaceOf Woods — R, nuda, Woods — R, ar- 

vensiSf Shranh), 

Specifischer Charakter. 

Strauch kräftig, ungleich wachsend, ausgebreitet, 6 bis 
15 Fuss hoch. Zweige glatt, hellgrün glänzend, borstenlos, 
weitstachelig. Wurzelschosse hoch, stark, gerade, stachelig. 
Staiiheln stark, hakig, gross, in der Jugend roth, im Alter holz* 
braun, fast egal und meist einzeln stehend. Blätter« ziemlich 
gross, glänzend- und frischgrün, aus 5 — 7 Blättchen zusammen- 
gesetzt, im Herbste abfallend. Blättchen oval oder länglichrund, 
ohne Haare, Drüsen und Borsten, daher oben und unten glatt, 
ebenso am Rande; mehr oder weniger dunkelgrün und glänzend,, 
gespitzt, bald gleich, bald ungleich gezähnt. Nebenblätter 
gross, lanzettförmig, zur Hälfte oder zwei Drittel ihrer Länge 
nach unten eingerollt, fein gezähnt, sparsam am Rande mehr 
gegen die Spitze zu drüsig, die Spitzen von einander abstehend. 
Blattstiel stark, glatt; in der Rinne, knapp zwischen den Neben- 
blättern, ungemein fein behaart; auf der Unterseite, meist dort, 
wo die Blättchen befestigt sind, krumme scharfe Stacheln tragend. 
Deckblätter bald blattähnlich mit auffallend breiten und grossen 
Nebenblättern ; bald echt, und dann die von Aussen den Blumen- 
stand einhüllenden eiförmig, gross, breit, spitz, an den Spitzen 
ungleich und fein gezähnt, am Rande gegen die Spitze zu sparsam 
drüsig; an der Basis nach unten eingeschlagen; die von innen 
zwischen den Blüthenstielen befindlichen Deckblätter klein , lan- 
zett- oder auch eiförmig, seltener mittelgross, gegen die Spitze 
sehr fein gezähnt und daselbst am Rande schwach drüsig. Blu- 
menstiel kurz, glatt, sehr selten (und dies nur unweit des 
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EotstehuDgepunctes) fein behaart. Kelchröhre oval, glatt, nackt. 
Kelchblätter ungleichförmig, gefiedert, abfallend, nackt, länger 
als die Knospe, zur BlUthezeit ausgeb^itet, später zurückgeschla- 
gen. Scheibe erhaben, verdickt. Blumen einfach, rosenroth 
oder blassroth, wohlriechend, mittelgross, schaalenförmig. Blu- 
menkronenblätter herzförmig. Blüthenstand wechselnd; bald 
einzeln, bald zu zweien, in der Regel aber in Büscheln bis zu 
9 Blüthen. BlUthezeit nur einmal im Jahre u. z. in den Monaten 
Juni und Juli. Pistjlle in der Regel behaart, zuweilen (und dies im 
Süden) kahl, ein Köpfchen bildend. Frucht oval oder länglichrund, 
dickfleischig, scharlachroth, glänzend, ohne Kelchblätter; enthält 
viel Gitronensäure und ist die schmackhafteste aller Rosenfrüchte. 

Vaterland: Europa und Nordasien, auch Afrika. 
/ . Eingeführt im grauen Alterthume. 

Varietäten und Hybriden. Wildwachsend erscheinen 
nachstehende Varietäten : Jf2. canina aeiphyUa — obtusifolia — 
püosiuscula — mici'ocarpa — ambigtia — rubiflora — dumeto- 
rum — fosteri — caesia und andere mehr ; einige in Gärten gezo- 
gene und cultivirte Abarten sind : La petite Duchesse — Emmeline 
(Hybride) — La Qaitterie — L' Agathe toujours^rend — Le 
Boder des colines ä ßeurs doubles — Scarlet-fruited Eglantine — 
und wenige mehr, die sich durch geftillte Blumen einen Garten- 
platz erworben haben. 

Cultur und Vermehrung. Es wäre wirklich Papier- 
verschwendung, wenn ich über die Behandlung der Hundsrose, 
welche überall und in jedem Boden gedeiht, keinen Schnitt benö- 
thiget und eine Winterdecke nicht fordert — ein Langes und 
Breites anführen wollte. Bios das sei gesagt, dass ihre herrlichen 
geraden Wurzeltriebe so gut zum Veredeln sind und fast alle 
Species gern annehmen. 

Wo würden wir passendere Unterlagen für unsere hochstäm- 
migen Krönenbäumchen — in welcher Form sich die sehr belieb* 
ten Remontanten so schön präsentiren und besonders gut gedeihen 
— hernehmen, wenn wir die Hundsrose nicht hätten? 

Es wäre nieht unerwünscht, wenn Dieser oder Jener es auf 
«ich nähme, die Hundsrose im Wege der Hybridation zu vervoll- 
kommnen. 
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III. Classe. 

Indische Boten (Indieae). 

Allgemeiner Charakter. 

Strauch wechselnd in Form und Gröeae, meist ausgebreitet, 
luftig, seltener buschig ; oft niedrig, von 1 bis 8 Fuss Höhe ab- 
ändernd. Wurzelschosse nackt, armstachelig, gerade, niesehr 
zahlreich. Zweige nackt, glänzend, grau, grün, oft purpurröth- 
lich, nicht häufig, auch nicht sehr stachelig, niemals borstig, doch 
meist lang und gerade. Stacheln nicht sehr zahlreich, zerstreut 
stehend, breitgedrückt, hakig oder nur wenig gekrümmt, nie 
gan^ gerade, röthlich oder braun. Blätter lebhaft gTün, glän- 
zend, glatt, lederartig, immergrün, aus 3—5, selten mehr Blätt- 
chen zusammengesetzt. Blättchen in Grösse und Form unterein- 
ander abweichend, gewöhnlich ist das an der Spitze des Blattstieles 
befindliche auffallend grösser, dagegen die zwei an der Basis ste- 
hendf^n kleiner als die Mittelblättchen und gegen die Nebenblät- 
ter zurückgeschlagen, regelmässig gespitzt, von Form oval, ohne 
Flaum, nackt, oben glänzend -grün, unten matt und meist roth 
gefärbt, oder in der Jugend auch ganz roth, schwach, einfach, 
höchst selten doppelt gezähnt. Nebenblätter dem grösseren 
Theile ihrer Länge nach an den Blattstiel angewachsen. Blatt- 
stiele nackt, stark, unten stachelig, selten schwach behaart oder 
sparsam-drüsig. Deckblätter bleibend, ungleichförmig, am Rande 
oft gezähnjt und drüsig, lang, ei- oder lanzettförmig. Blumen- 
stiel fast alle (mit Ausnahme, der mittelsten, dort, wo die 
Blüthen in Büscheln stehen) mit einem Deckblatte gestützt, bald 
nackt, bald drüsig oder mit Borstenhaaren schwach besetzt, mit 
Gelenken an den Zweigen sitzend , bald gerade , bald geneigt, 
bald schwach, bald stark, oft verzweigt. Kelchröhre fast in 
allen Formen auftretend, meist umgekehrt, eirund, doch auch 
platt-kugelig, in der Kegel nackt und glatt, meist klein. Kelch- 
blätter der Zahl nach von 4 — 5 wechselnd, zurückgebogen, 
abfallend, bald einfach, bald mit Anhängseln, nackt oder nur die 
Spitzen drüsig und gezähnt. Scheibe dick. Blumen rosaroth, 
weiss, gelblich oder tief carmoisinroth, einfach oder gefüllt (dies 
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selbst im Urzustände), zuweilen geruchlos oder schwach wc^l- 
riediend, zuweilen sehr stark duftend. Blumenkronenblätter 
der Zahl nach bei einfach blähenden Species bald 4, bald 5, 
herzförmig. BlUthenstand mannigfaltig, zuweilen einsam, in 
der Regel in kleinen Büscheln, oft auch reichdoldig. Blüthezeit 
rem März bis November, oft auch das ganze Jahr hindurch» 
Pistille jederzeit gesondert, 6 — 100, die Ovarien in der Mitte 
der Eelchröhre gestielt. Staub ge fasse zahlreich, lang, oft in 
Blumenblätter verwandeit. Frucht in allen Formen erscheinend, 
ohne Kelchblätter, glänzend, scharlachroth, meist klein, seltener 
gross. 

Species: R, indica, lAnn, — R, chinensis, Jacq. — jR. Law- 
renceana, Sweet, — R. Thea, Hort» — Ji. longifolia^ WUld, 

L Die indische Rose^ immerblühende oder bengalische RosCy blass" 
rothe Chineser- oder Monatsrose (R. indica, Linn. — R. acthalesy 
Waitz. — jR. bencfalensis, Pers, — R, indica semperflorens, Ser. 

— R. semperflorens, Roess, und Hort.). 

Specifischer Charakter. 

Strauch stark, kräftig, 4: — 8 Fuss hoch, lebhaft glänzend. 
Zweige lang, lichtgrün, gerade, im Alter grau, armstachelig. 
Stacheln zerstreut stehend, gross, braunroth, nicht sehr zahl- 
reich , der Länge nach breit gedrückt , egal-hakig , an der Basis 
breiter, zuweilen fast gerade. Blätter glänzend, lebhaft grün, 
oft in der Jugend röthlich oder purpurn, aus 3 — 5 Blättchen zu- 
sammengesetzt, immergrün. Blättchen eirund oder elliptisch- 
lanzettlich, 1 y^ Zoll lang, y^ Zoll breit, lederartig, dick, auf der 
Oberseite glänzend, unten blässer, jung oft purpur- oder bräunlich- 
purpurroth, regelmässig gespitzt, ohne Flaum, ungleich gross, das 
Spitzblatt Bm grössteu, das erste zunächst den Nebenblättern ste- 
hende Paar kleiner als die übrigen und gegen die Nebenblätter 
/.urückgeschlagen ; alle meist einfach-, nicht sehr tief gezähnt. 
Nebenblätter blattständig, bleibend, rinnenförmig , gezähnt, 
oft mit Drüsen gefranst und roth gefärbt. Blattstiel nnnig, 
sonst kahl oder schwach mit Drüsen besetzt, rückwärts mit eini- 
gen sehr kleinen Steußhein bewaffnet. Deckblätter schmal, oft 
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lang, lanzettförmig, nicht selten mit Drüsen gefranst, gezähnt, 
Töthlich gefärbt, Blumenstiel drüsenborstig, zuweilen glatt, 
43onst gerade. Kelehröhre meist klein^ eiförmig, doch auch in 
verschiedenen anderen Formen, glatt, zuweilen an der Basis drü- 
senhaarig. Blumen blassroth, gewöhnlich halbgefüllt, geruchlos 
oder schwach wohlriechend, klein oder mittelgross, aufrecht- 
stehend. Blüthenstand meist rispenständig. Blüthezeit fast 
das ganze Jahr hindurch. Pistille frei. 8taubgefässe oft in 
Blumenblätter verwandelt. Frucht sehr mancherlei, oft an dem- 
selben Strauche, doch niemals platt oder gedrückt. 

Vaterland: China. 

Eingeführt im Jahre 1780 durch einen gewissen Eer aus 
Ganton in den kön. Garten von Eew bei London. Im Jahre 1800 
zuerst nach Paris gebracht. 

Varietäten und Hybriden. Beide sind ungemein zahl- 
reich, und es erscheint durch die Nothwendigkeit geboten, sämmt- 
liche ^Spielarten und Bastardformen in nachstehende 6 Gruppen 
zusammenzudrängen : 

a) Die Monatsrose^ immerblühende oder Bengalrose {R. indica semper- 
florens^ Ser. — R. hengalensis ^ Pers. — iJ. semperflorens ^ öitrt.. Roess. und 

Hort), 

Charakter (videden speoiflschen Charakter). Durch wechsel- 
weise Befruchtung mit der Thee-, Chineser-, Noisett- und Bourbon- 
rose hat sich der Charakter der meisten Varietäten bereits ver- 
wischt; besonders auffallend tritt bei vielen Sorten eine unzweifel- 
hafte Aehnlichkeit mit derTheerose auf, die sich schon durch eine 
gelbliche Farbe der Blumen kundgibt. Einige nennenswerthe Spiel- 
arten sind : Ä cinq couleurs — Anter os — Archiduc Charles — 
Boisnard — Clara — ^ Comble de gloire — Darms — Douglas — 
Fenelon du Luxemhourg — General Soyez — Joseph Deschiens 
— ia Modeste — La Süperbe — Madame ßreon — Madame 
Bureau — Ruhens — Tancredi — Virginale — Virginie etc. 

h) Die indische Blutrose (R, indica cruento, Red.). 

Charakter. Sie ist in allen Theilen grösser als die gewöhn- 
liche Monatsrose und fast stachellos ; die Blätter sind unterseits 
TOth, die grossen Blumen purpurroth, nickend. 
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Yen ihr sind noch keine Varietäten und Hybriden gezogen 
worden. 

e] Die indische Nelkenrose (i2. indica caryophyUea^ Red.^. 

Charakter. Mit grossen dünnen Blättern und fast rispen- 
ständigen Blumen, deren Kronbiätter kappenförmig einwärts- 
gebogen sind. 

Auch von dieser Normalvarietät wurden keine Abarten 
gezogen, 

d) Die indische niedrige Rose (R, indica hvmilisy Ser. — R, ind* pumiiay 

/ Red.), 

Charakter. Strauch niedrig und stachelig. Blättchen lan- 
zettförmig, sehr klein. Blumen purpurröthlich. 

Uebrigens darf die in Rede stehende Abart der Normalform 
nicht mit der Lawrence-Rose verwechselt werden. 

Varietäten und Hybriden von ihr mangeln. 

e) Die Bourbonrose (R, indica hourbonica^ Hort, — Rosier des %Us de 

BourbonJ, 

Charakter. Strauch sehr ähnlich der Monatsrose, allein 
durch meist dünnere , biegsamere, gelenkere, stacheligere Aeste 
unterschieden ; doch haben viele Varietäten einen weit kräftigeren 
Wuchs und starke, markige und drüsige Zweige. Die Höhe über- 
schreitet selten 4 Fuss. Stacheln gerade, an der Spitze der 
Aeste häufig 9 werden dann abwärts immer seltener, bei den 
Abarten kurz, stark, an der Spitze gekrümmt, mit breiter Basis. 
Blätter aus 3 — 7 Blättchen zusammengesetzt Blättchen kaum 
1 Zoll lang, ^4 Zoll breit, dick, eirund ordinär gespitzt, grob 
gezähnt, in der Jugend gelbgrUn, im Alter blaugrün, oben nicht 
glänzend und unten rauh. Einige Abarten haben grosse Blättchen,, 
andere ganz gerundete und glänzende. Nebenblätter blattstän- 
dig, gezähnt, zugespitzt, meistens drüsig. Blattstiel drüsig, 
rückwärts mit kleinen Dornen besetzt. Deckblätter lanzettför- 
mig. Blumenstiel kurz, mit Dornenborsten umgeben. Eelch- 
röhre rund, kurz und dick. Kelchblätter meistens gefiedert, 
zur Zeit der Blüthe weniger zurückgeschlagen als die der Monats- 
rose. Blumen bei 2 Zoll breit, gefüllt, kugelig gebaut, glänzend 
Tosenroth, schwach riechend. Blumenkronenblätter geschlos- 
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aen. BlUthenstand einzeln, doch auch öfters zu zwei nnd drei 
am Stiele. Blüthezeit vom Frühjahre bis Herbst, Pistille ge- 
sondert. Frucht rund oder birnförmig, glatt oder schwach drti- 
senborstig am Grunde, ohne Kelchblätter, hochroth. 

Vaterland: die losel Bourbon. 

Eingeführt durch Breon im Jahre 1817 auf der Insel Bour- 
bon und nach Paris im Jahre 1819 gesendet. 

Varietäten und Hybriden: Die Varietäten und Hybri- 
den der Bourbonrose — welche ungewissen Ursprunges, wahr- 
scheinlich aber eine Hybride zwischen der Vierjahreszeitenrose 
und der R. indica ist und auf der Insel Bourbon unter verschiede- 
nen Sorten in einer Rosenhecke gefunden wurde — sind zahlreich 
und weichen von der oben beschriebenen Stammform, welche 
wahrscheinlich die Duhreuil ist, meist um so bedeutender ab, als 
letztere zur Mehrzahl mit der Thee-, Chineser- und Noisettrose 
hybridisirt worden ist und dadurch Varietäten zum Vorschein 
gekommen sind, welche sich bald zu der einen, bald zu der ande- 
ren Form hinneigen und Blumen in allen Farben und Grössen mit 
dichter Füllung und lebendigem Wohlgeruch, welche bald einzeln, 
bald in Büscheln an der Spitze kräftiger Triebe erscheinen — 
darbringen. Unter den vielen schönen Sorten sind bemerkens- 
werth : Anne Beluze — Adelaide Bouffhre — Atigustine Lelieur 

— Bovqaet de flore — Cilimhie — Cirh& — Caprice — Charles 
Mofrtel — Comice de Seine et Marne — Docteur Lepestre — Ihic 
de Chartres — Duchesse de Thuringe — DupetiihThouanrs — 
Edowjifrd Desfosses — General Hoche — JEhikdie de la Falconikre 

— Ferdiiymd Deppe ^- Gloire de Parte — Hermosa — La 
QuinMne — Lenmon Gower — Madame AngeUne — Madame 
Schmitt — Mandarin Chinois — Madame Desprez — Margot 
jeune — Marianne — Omer Paoha — Paul Joseph — Pierre de 
St. Cyr — Premices des Cliarpennes — - Proserpine — Paxton — 
Reine des Res de Bourbon — Souehet — Souvenir de BisirS — 
Souvenir de Dumont d'Urville — Souvenir de la Malmaison 
und viele Andere, die sich durch Blüthenreichthum während der 
Sommer- und Herbstmonate und andere Vorzüge der Gunst des 
Rosenfreundes im hohen Grade erfreuen. 
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/) Die Noiaettrose (R, indica Noisettiana, Ser. — R, Noisettiana, Red. — 

R. panicviata^ Hort. — Röster de NoUette). 

Charakter. Strauch kräftig, 3 — 8 Fuss hoch, armstache- 
lig, lebhaft grün. Zweige stark, markig, nackt, wenig stachelig, 
lichtgrün, fast alle blühend. Wurzelschosse kräftig, gerade. . 
Stacheln stark gekrümmt, rothbraun, hart, selten gerade, zer- 
streut stehend. Blätter gross, glänzend, aus 3—9 Biättchen zu- 
45ammenge8etzt, immergrün. Biättchen zwei Zoll lang, über 
y, Zoll breit, eirund, gespitzt, oben glänzend, unten* matt-grau- 
grün, scharf doch einfach gezahnt, mit einwärts gebogenem Rande, 
«onst nackt. Nebenblätter blattständig, bleibend, klein, spitzig, 
einfach gezähnt, drüsig. Blattstiel mit kaum sichtbaren Borsten- 
haaren oder Drüsen besetzt, rückwärts oft bis zum Ende des Blat- 
tes mit kleinen krummen Stacheln besetzt. Deckblätter klein, 
«ehmal, lanzettförmig, an den Spitzen drüsig, oft hinfällig. Blu- 
menstiel dünn, haarig oder borstenhaarig, selten nackt, zu meh- 
reren beisammen. Ee Ichröhre klein, länglich-eirund, meist glatt, 
zuweilen mit kurzen Borstenhaaren schwach besetzt. Kelchblät- 
ter: zwei davon sind getheilt, drei mit kleinen Anhängseln, 
«pitzig, am Rande mit wenig Drüsen, schon vor dem Aufblühen 
<ler Knospe zurüekgebogen, abfallend. Blumen zahlreich, klein 
oder mittelgross (etwas über 1 Zoll breit), bald einfach, bald mehr 
oder weniger — nie ganz — gefüllt, locker gebaut, weiss, in der 
Mitte fleischfarben, stark wohlriechend. Blumenkronenblätter 
•die äusseren ganz, die inneren an den Spitzen oft wie ausgeschnit- 
ten. Blüthenstand in sehr reichen Rispen, meist von 3 — 20, 
zuweilen sogar bis 200 Blumen. Blüthezeit gewöhnlich vom 
Juni bis tief in den Spätherbst hinein, nicht selten erst im Spät- 
sommer. Pistille gesondert, hervorstehend, haarig oder kahl mit 
rothen Narben. Frucht klein, nackt, orangeroth, länglich-eirund, 
ohne Kelchblätter. 

Vaterland: Nordamerika. 

Eingeführt durch Philipp Noisette, nachdem er sie durch 
künstliche Befruchtung zwischen der R. moschata und einer indi- 
schen Rose, und nachheriger Samenaussaat gewonnen und seinem 
Bruder Louis Noisette gewidmet hatte, welch' letzterer sie im 
Jahre 1817 in Europa's Gärten einführte. 
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Varietäten und Hybriden. Obgleich deren viele vor- 
handen, so hat man doch mit ihnen den Krebsgang eingeschlagen^ 
indem viele Varietäten schon mehr der Theerose ähneln, wa» 
durch übereilte und gedankenlose Kreuzungen erzielt wurde. Die 
neugezogenen Varietäten obiger Stammform , welche wahrschein- 
lich keine andere als die Noisette : Camea , vtdgo Communis ist^ 
unterscheiden sich oft wesentlich durch Schwachwüchsigkeit, 
Blüthenarmuth (es gibt Noisetten, die ihre Blumen einzeln brin- 
gen), durch mannigfaltige Farbentöne in Reinweiss, Gelblich '^J,. 
Rosenroth, Dunkelroth, Violett, sowie durch Streifung in diesen 
Farben, durch gelbliche Narben, oft durch kletternden Habitus^ 
schwächeren oder stärkeren Geruch, dichtere Füllung, Grösse 
und Bau der Blumen, sowie endlich nicht selten durch Weichlich- 
keit. Die hervorragendsten der echten Noisetten sind: AimAe 
Vibert — Äine — Bovlogne — Corymbosa — Camdlia — Jeanne 
SAtc — Im — Madame Deslongchampa — Miss GUgg — i^- 
mtla alba — Triamphe de la Dtichkre» — Von den durch Kreu- 
zung mit der Theerose gewonnenen treten hervor : Chromateüa — 
Clara Wendel — Desprez — JSuphrosine — Fellemberg — Fleur- 
du jeune äge — Lamarque -. — £e Pactole — Miss Siddons — 
Ophinie — Marie Chargi — Similor — Solfatare — ViteUina. 

Cultur und Vermehrung. Es gibt keine Varietät der 
indischen Rose, welche ohne entsprechenden Schutz unsern rauhen 
Winter im Freien aushalten würde, ja manche Sorte ist gegen 
Kälte ungemein empfindlich. Allerdings halten Bourbon- und 
Noisettrosen, welche überhaupt die härtesten unter den indischen 
Rosen sind, 6—8 Grad, die übrigen Gruppen der indischen Rose- 



*) Mir (und sicherlich auch keinem Anderen) ist es nie gelungen, im- 
Wofjrc der Saamenaussaat von einer weissen oder blassrothen Varietät — 
ohne vorhergegangene Kreuzung mit gelbblühenden Varietäten aus änderest 
Gruppen — unmittelbar gelbe oder gelblich blühende Sämlinge zu ziehen- 
Es kann sonach auch die ChromateUa^ Solfatare und andere gelb blühende- 
Sorten, trotz eines kräftigen Wuchses um so weniger zu den echten^ 
Noisetten gezählt werden, als schon die Grösse und der Stand der Blumeik 
eine auffällige Abweichung von dem Noisettrosen-Charakter zeigte und es 
fast bis zur Evidenz erwiesen ist, dass bei der Hervorbringung gelber 
Noisettrosen die Theerose /ace^cet» als Befrachter mitgewirkt hat 
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our 4 — 6 Grad Kälte aus, jeden Falles ist es aber gerathen, schon 
beim Eintritte von 2 — 3 Grad Kälte alle zärtlicheren Sorten vor 
den Einwirkungen des Frostes zu bewahren. 

Das erprobteste , kostenloseste und am leichtesten anzu- 
bringende Deckmaterial bleibt unstreitig eine reine , lockere dün- 
gerlose Gartenerde, welche man in einer angemessenen Höhe (nie 
unter 1 Fuss) über den Rosenstock aufschüttet , indem der ganze 
Strauch zuvor entblättert , allenfalls auch beschnitten worden ist. 

Viele Rosengärtner halten das Verschneiden der weichen 
Rosen , zu denen die indischen gehören , im Herbst nicht für gut, 
befürchtend, der Frost werde in die Schnittwunden eindringen, 
oder das gelinde Herbstwetter die Rose zum Austreiben und daher 
zum Verschwenden ihrer Kraft nöthigen. Ich habe beides geprüft 
und sowohl diese wie jene Annahme als ungegründet befunden, 
vorausgesetzt, dass nur mit lockerer, nicht aber mit compacter 
lehmiger Erde , welch letztere die Nässe zu lange anhält , und 
unter welcher sonach die I(osen sehr leicht in feuchten Gärten 
ausfrieren, gedeckt und die Decke nicht zu früh, sondern erst 
dann angebracht wird , wenn sich schon die Frühfröste anzumel- 
den beginnen. Wahr ist es freilich, dass mit dem Eintritte des 
Frühjahres derlei im Herbst beschnittene Rosen unter der Winter- 
decke ausgetrieben gefunden werden, allein was schadet dies? 
Und, so muss ich alle ängstlichen Gärtner fragen, finden wir die 
weichen Rosen, bei denen man es vermieden hat, sie im Herbste 
zu beschneiden, etwa im Frühjahre nie ausgetrieben? 

Man schneide also im Herbste herzhaft darauf los , benütze 
zugleich die abgeschnittenen Zweige als Stecklinge oder zum Be- 
hufe der Weiterveredlung, und man wird sich hierüber nicht zu 
beklagen haben. 

Am besten bleibt es freilich , die indischen Rosen in Töpfen 
zu ziehen und da ihnen Wärme im Winter sehr nachtheilig ist, 
sie bei höchstens 3 Grad Wärme in einem staubfreien Zimmer, 
in einem gut gegen Frost bewahrten Mistbeetkasten oder im Glas- 
hause zu durchwintern, sie aber im Winterquartiere sehr spar- 
sam, wo möglich gar. nicht zu begiessen und im Frühjahre erst 
nach Verlauf der stärkeren Nachtfröste, etwa Anfangs Mai in's 
Freie zu bringen , wo sie entweder ausgetopft und in Garten- 

Oesehwind: Boten. 8 
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beete gepflanzt oder auf halbschattige Stellagen gestellt werden 
können. 

Die indischen Rosen sind sämmtlich (mit Ausnahme einiger 
üppig wachsenden Bourbon- und kletternden Noisett - Rosen) zur 
Topfcultur vorzüglich geeignet, doch müssen sie dann eine kräf- 
tige Erde, bestehend aus Yj alter Mistbeeterde, ^'3 Laub- 
und Y3 Rasenerde von einem schwarzgründigen Wiesengrunde, 
nebst hinlänglicher Menge Sand, erhalten, und mit Bedachtnahme 
auf guten Wasserabzug eingepflanzt werden. 

Im freien Lande sind die indischen Rosen in Betreff des 
Bodens nicht sehr wählerisch, wenn er nur nicht zu fest, zu 
mager oder gar zu nass ist, doch ist der Standort nicht gleich- 
giltig, indem alle, ohne Ausnahme, sonnige Plätze, eine be- 
schützte Lage und die kletternden Noisetten , als : ChromateUc^ 
Solfatare, Desper u. A. eine nach Süden gelegene Mauer ver- 
langen. 

Zum Treiben sind die indischen Rosen gleichfalls sehr ge- 
eignet und es kann dies eben so wohl im Zimmer als im Mistbeete 
und Glashause vor sich gehen, wozu man die Monate vom Novem- 
ber bis Ende März benützt. 

Anfangs bekommen die vorher beschnittenen Treibrosen nur 
10 Grad, später aber 12 — 15 Grad Wärme, welche nach Aus- 
bildung der Knospen wieder auf 10 — 12 Grad herabgesetzt wird. 
Bei massigem Giessen, fleissigem Bespritzen und sonstiger sorg- 
licher Behandlung blühen die indischen Rosen binnen 6 — 8 
Wochen , nachdem sie zum Treiben eingestellt worden sind. 

Die unter a bis incl. e aufgeführten Gruppen verlangen, wenn 
sie reichlich blühen sollen, einen kurzen Schnitt (auf 3 — 4 Augen) 
und können zum Behufe einer grösseren Blüthenfolge nach 
jedem Verblühen energisch unter dem Messer gehalten werden. 
Hievon machen einige kräftig wachsenden Sorten der Gruppe e 
und die meisten der hochgehenden Noisettrosen eine Ausnahme, 
da selbe ein massigeres Schneiden (etwa auf 8 — 10 Augen) erfor- 
dern, als im Allgemeinen die Varietäten der indischen Rose es 
bedingen. 

Wenn es ^un schon ausgemacht ist , deuss die hieher gezähl- 
ten Rosen wurzelecht und niedrig gezogen sehr gut gedeihen und 
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reichlich blühen, so sprechen Tausende von Thatsachen dafür, 
dass die Spielarten der indischen Rose im freien Lande, auf hoch- 
stämmige Wildlinge der R. canina, viüosa, centifolia, allenfalls 
auch der JR, Alpina veredelt , weit vollkommenere Blumen , in 
fast ununterbrochener Folge bringen. Auch in Töpfen können 
Hochstämme gebildet werden und ich ziehe dann unbedingt die 
Centifolie, seltener die Boursault-Rose, als Unterlage, jeder an- 
deren vor. 

Wer eine indische Rose wurzelecht, eine zweite derselben 
Sorte hoch veredelt daneben stehend, blühen sieht, wird staunen 
müssen , welcher Abstand sich da ergibt ; ja es ist der Fall vor- 
gekommen, dass bewährte Rosenzüchter die gewöhnliche Monats- 
rose nicht wieder erkannten, weil ich sie im Freien auf einen 
tippigen, hohen Wildstamm aufgesetzt und so zu monströser Blüthe 
gebracht hatte. 

Was die Vermehrung der hier eingeschalteten Gruppen 
betrifft, so ist dem Anfänger schon bekannt, dass sich sämmt- 
liche indische Rosen ungemein leicht durch Stecklinge und dies 
fast das ganze Jahr hindurch, vermehren lassen ; es ist daher selbst 
begreiflich , dass Ableger gleichfalls sehr schnell anwurzeln und 
Wurzeltriebe sich bald zu vollkommenen Exemplaren ausbauen, 
üebrigens geschieht die Fortpflanzung auch durch Zerreissen des 
ganzen Stockes im Frühjahre oder Herbste, sowie durch Wurzel- 
stecklinge. 

Dem Züchter habe ich nur noch zuzurufen : Hier ist ein 
reiches lohnendes Feld zu mannigfaltigen Versuchen ! 

2. Die chinesische Rose^ hochrothe Chineser - Rose (R, chinensis, 
Jcicq. — R, semperflorensy Curt. — R, indica, Linn. — R. indica 
sinensis oder chinensis, Roess. — R. semperflorensy Lindl. — R, 
benffolensis, Pers, — R, diversifoUa^ Vent, ■ — R. indica , Red.), 

Specifischer Charakter 

Strauch klein (1, höchstens 3 Fuss hoch), niedrig, ausge- 
breitet. Zweige schlank, dünn, zahlreich, bald grün, bald (und 
dies meist in der Jugend) purpurröthlich oder rothbraun, mit sehr 
wenigen Stacheln besetzt, sehr arm an Drüsen. Stacheln spar- 
sam, zerstreut stehend , plattgedrückt, klein, hakenförmig, braun. 

8* 
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Blätter glänzend, oft purpurröthlich , besonders in der Jugend ; 
meist aus 3 , seltener 5 Blättchen zusammengesetst , immergrün. 
Blättehen oval-lanzettförmig, klein (höchstens 1 Zoll lang und 
7^ Zoll breit), dünn, eben, einfach und tief gezähnt, oben dunkel- 
grün-glänzend, unten matt, meist röthlich und dies in der Jugend^ 
auch oberhalb an den Spitzen. Die beiden untersten Blättchen 
sind viel kleiner als die mittleren und das Endblättchen auffallend 
grösser als die übrigen. Nebenblätter blattständig, klein, flacb^ 
drüsig, und leicht behaart, röthlich. Blattstiel nackt, zuweilen 
drüsig, mit' kleinen krummen Stacheln besetzt. Deckblätter oft 
fehlend oder klein, lanzettförmig, gezähnt, mit Drüsen besetzt. 
Blumenstiel sehr lang, dünn, einsam, meist glatt und röthlich, 
oft auch drüsig. Kelch röhre halbkugelig, oder plattrund, nackt. 
Kelchblätter schmal, lang, oben oft gefiedert, mit einigen 
spitzigen ' Zähnen , zurückgebogen , abfallend. Scheibe dick, 
kugelförmig. Blumen klein oder mittelgross, kaum Vs ^^^1 breit, 
einfach oder halbgefüllt , leicht kugelig gebaut , sammetartig, 
hochcarmoisinroth gefö.rbt , fast geruchlos. Blumenkrone n- 
blätter weiss genagelt. Blütkenstand einzeln. Blüthezeit 
März bis November , oft das ganze Jahr hindurch. Pistille frei. 
£ierchen 5. Frucht halbkugelförmig oder ganz kugelig , oben 
wie eingedrückt, nackt, scharlachroth , ohne Kelchblätter. 

Vaterland: China. 

Eingeführt im Jahre 1789. 

Varietäten und Hybriden. Mehrere, obgleich nicht sehr 
zahlreich ; die hervorragendsten sind : Abbi Mioland — Alba — 
Alcine -^ Belle Emilie — Carmin d* Yebles — DticheBse de Parma 
— Zhtehess of Kent — Eaghie Beauhamais — Fabvier — Giniral 
Lawoesüne — Henri V — Louis Philippe — Lv/CuUus — Couronne 
des pourpres — FcJcir — Madame — Desrougi — Sangvinea — 
Pompon parfaii — u. dgl. 

Cultur und Vermehrung. Die meisten Spielarten der 
chinesischen Rose, welche im Allgemeinen sehr schwach gefüllt 
und meist carmoisinroth gefärbt sind, verlangen dieselbe Behand- 
lung wie die Monatrose, sind jedoch weit zärtlicher, daher sei 
der Boden , den man ihnen gibt , kräftiger, und der Winterschutz 
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ein entsprechender, am besten taugt für sie Topfcultar und Durch« 
Winterung im Glashause. 

Sie eignen sich nicht gut zu Hochstämmen, desto besser aber 
auf halbhohe (3 Fuss) Stämmchen veredelt oder wurzelecht und 
sind ausgezeichnete Topfrosen , welche kurz geschnitten werden 
müssen. Die Vermehrung weicht nicht von jener der indischen 
Rosen ab. 

3, Die Lawrence- Rose y Laurenzi - Röschen ^ indische Zwergrose 
(R. Latßrenceanay Sweet — R, semperßorens minima Bot Mag. 

und Sims, — Rose Liliputienne). 

Specifischer Charakter. 

Strauch niedrig, buschig, zwergartig, der kleinste der 
Rosen 6 — 12 Zoll, sehr selten bis 2 Fuss hoch. Zweige zahl- 
reich, gerade, zart, dünn, stachelig. Stacheln gerade, seltener 
hakenförmig, lang, zerstreut, fein, roth. Blätter klein, dunkel- 
grün, aus 3 — 5 Blättchen gebildet , immergrün. Blättchen sehr 
klein (kaum Y^ Zoll lang, Y3 Zoll breit), eirund, scharf gespitzt, 
doppelt gezähnt , oben dunkelgrün , unten meistens weinhefen- 
roth geförbt, nackt, fest, das Spitzblättchen grösser. Neben- 
blätter klein, blattständig, gezähnt, spitzige meistens drüsig. 
Blattstiel rauh, stachelig, drüsig. Deckblätter fehlend oder 
sehr klein. Blumenstiel lang, drüsenborstig, oft auch glatt. 
Kelchröhre klein, oval oder birnformig, oft nackt und grau- 
grün. Kelchblätter einfach, selten getheilt, manchmal oben 
an der Spitze mit Blättchen am Rande drüsig. Blumen sehr klein, 
fast geruchlos, halbgefüllt, purpurrosenroth. Blumenkronen- 
blätter klein, spitzig. Blüthenstand einzeln. Blüthezeit 
März bis November oder das ganze Jahr hindurch. Pistille gegen 
2 — 30, gewöhnlich hervortretend, gesondert. Frucht klein, ei- 
rund oder kugelig, nackt, ohne Kelchblätter, scharlachroth. 

Vaterland: China. 

Eingeführt im Jahre 1810. 

Varietäten und Hybriden. Letztere fehlen gänzlich; von 
den Spielarten sind wenige vorhanden , z. B. AWa — Caprice des 
Dames — Duc de Chartres — Gloire des Lawreneias — La 
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Dedrie — La Laponne — La Mouche — Nemesis — Nigra — • 
Retour du printemps u. 8. w. 

Cultur und Vermehrung. Dieses kleine, niedliche Rös- 
chen eignet sich nur wurzelecht herangezogen und dann auch bloa 
zur Topfcultur oder höchstens zur Einfassung kleiner Kosen- 
gruppen in Wintergärten und Conservatorien, da es gewagt wäre, 
die Lawrence - Rose , selbst bei guter Decke , im Freilande über- 
wintern zu wollen. Beschnitten werden die Lawrence - Röschen 
tüchtig , besonders aus der Mitte heraus , sonst wie die Chineser- 
Rose behandelt und durch Stecklinge vermehrt. 

4, Die Theerose *) (Rosa Thea oder odorata, Hort. — R, indicoy 
odoratissima y Sweet und Scot — R, indica fragrans, Red,), 

Specifischer Charakter. 

Strauch niedrig, 1 — 3 Fuss, im Alter mit grauem Stamme, 
arm an Zweigen. Zweige gerade, markig, nicht sehr zahlreich, 
in der Jugend lichtgrün , sonst nackt , glänzend , armstachelig, 
mit Borsten und Drüsen nicht besetzt. Stacheln zerstreut stehend, 
gross, braunroth, hakenförmig. Blätter gross, lebhaft grün, 
glänzend, aus 3 — 5 Blättchen bestehend, immergrün. Blättchen 
gross (ly^ Zoll lang, % Zoll breit, oft noch grösser), eirund, 
länglich gespitzt, oben lichtgrün und glänzend, unten matt und 
zuweilen meer- oder graugrün , dick, lederartig, einfach und 
scharf, doch feingezähnt, ohne Drüsen und Behaarung; ein auf- 
fallend grösseres Blättchen befindet sich an der Spitze des Blatt- 
stieles. Nebenblätter blattständig, bleibend, klein, pfriemen- 
förmig, mit Drüsen und Haaren besetzt. Blattstiel auf der Unter- 
seite mit einigen kleinen braunrothen gekrümmten Stacheln und 



*) Viele Botaniker betrachten die Theerose als eine blosse Varietät 
der R, indica, lAnn,, ebenso die R. chinensis^ Jacq.^ R. Lawrenceana^ Sweet.^ R, 
Umgifolia^ Willd.^ — allein wenn Alles das, was man bis jetzt in Bezug auf 
specifische Unterscheidungsmerkmale bei den Rosen angenommen hat, 
nicht ganz über den Haufen geworfen werden soll und wir nicht wieder 
zu Boitard's drei Species zurückkehren wollen, so muss die Theerose, 
welche sich vergleichsweise von der R, indica eben so sehr, wie die JR. 
myriaeanthay De Land, von der R, spmosissima , Linn, unterscheidet — dort 
stehen bleiben, wo ich sie Eingestellt habe. 
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Drüsenborsten versehen. Deckblätter gewöhnlich abfallend, 
lanzettförmig, schmal, drüsig. Blumenstiel dick, doch dabei 
meist gebogen , gewöhnlich mit Gelenken oder Knoten, nackt, oft 
mit Drüsenborsten bekleidet. E elchröhre bauchig, an der Ba^is 
kugelig, glatt, graugrün. Kelchblätter lang, schmal, scharf 
gespitzt, einfach oder mit kleinen Anhängseln an der Basis, 
gewöhnlich nackt mit drüsigen oder wolligen Spitzen, zurück- 
gebogen, abfallend. Blumen gross, gefüllt, prachtvoll, blass- 
fleischfarbig oder blassrosa, am Grunde in's Gelbliche schimmernd, 
oder auch ganz schwefel- oder grüngelblich , angenehm und stark 
nach Thee duftend, oft kränkelnd und zur Erde gebogen. Blumen- 
kronenblätter dick, rund, gross mit gelben Nagel. Blumen- 
stand einzeln. Blüthezeit fast das ganze Jahr hindurch, wenig- 
stens vom Frühjahre bis Herbst. Pistille gesondert, 15 — 100. 
Frucht rund, nackt, glatt, ohne Kelchzipfel, orangeroth. 

Vaterland: Ostindien. 

Eingeführt im Jahre 1810 aus China, die gelbe Varietät 
(ßavescens) im Jahre 1824. 

Varietäten und Hybriden. Häufig ist die Theerose zu 
Hybridationsversuchen verwendet worden, doch ist der specifische 
Charakter dann meist verwischt und in andere Gruppen über- 
gegangen. Von den echten Theerosen nenne ich folgende schöne 
Spielarten: Adam — Aurora — Bougbre — Belle des Mouline 

— Blanche de SoUeville — Comte de Paris — Canari — Cerise 
pourpre — Comtesse Woronzow — Bevoniensis — Elise Sauvage 

— Egine — Gama — Gigantesque — Gloire de Bijon — Gou- 
bault — Hamon — Lutescens — Louise de Savoie — Milanie Viller^ 
moz — Mondor — Mqiri — Niphitos — Odorata — Princesse 
HiUne — Princesse Marie — Safrano — SmitKs Yellow — 
Sylene — Souvenir d'un ami — Triomphe de Luxembourg — 
Vicomtesse Becazes und Andere. 

Cultur und Vermehrung. Die Theerose eignet sich 
bei ihrer zarten Natur weit weniger zur Freilandcultur — wo sie 
nicht selten trotz vortrefflicher Schutzmittel erfriert, oder bei un- 
günstiger, regnerischer Sommerwitterung verkrüppelte Blumen 
bringt , zuweilen diese gar nicht entfaltet — als zur wurzelechten 
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Anzucht in Töpfen, zur Auspflanzung in die Beete der Glashäuser 
und zum Treiben. 

In letzte?er Beziehung ist die Theerose — besonders deren 
strotzend gefüllte (volle) Varietäten — unübertrefflich. 

Die beste Methode sie zu behandeln bleibt jene, sie zeit- 
lebens im Topfe zu halten und da mit Schonung des Wurzelballens 
in immer grössere Geschirre umzusetzen, wogegen ich ernstlich 
abrathen muss, jene Cultur zu verfolgen, wo die Theerose in 
ein Gartenbeet gepflanzt und im Herbste — behufs des Winter- 
schutzes — herausgenommen zu werden pflegt, denn durch diese 
Behandlung leiden die Theerosen weit mehr, als wenn man sie, 
bei gleichzeitiger Bedeckung , den etwaigen Wintergefahren Preis 
gegeben hätte. 

Die sonstige Behandlung ist wie jene der indischen Rose, wo 
ich nachzulesen bitte. Der Schnitt muss auch hier stark geführt 
werden ; im Winterlocal darf die Wärme 1 — 6 Grad nicht über- 
steigen, und die übermässige Betheilung mit Wasser während der 
Wintermonate bringt langes Siechthum, oft Fäulniss der Wurzeln 
und schnellen Tod. Allerdings lassen sich auch Theerosen auf 
Hochstämmen von R. canina, villosa, alpina etc. veredeln, blühen 
dann weit reichlicher und wenn es gelingt ihnen einen warmen, 
geschützten Standort, etwa eine sonnige Mauer, bei gleichzeitigem 
lockeren nahrhaften, nicht aber feuchtem Boden — zuzuweisen, 
wird man Theerosen, auch wenn die äussere Kälte 10 — 15 Grad 
betragen sollte, mit einem Hügel von trockener Erde überworfen, 
ziemlich gut durch den Winter bringen. Topfexemplare verlangen 
eine sehr kräftige , fette Erde , eine halbschattige , bei in Sand 
eingesenkten Blumentöpfen ganz sonnige Lage und nicht zu grosse 
Töpfe, wenn sie reichlich blühen sollen. 

Auch diese schöne Rose hat noch lange den Gulminations- 
punct ihrer Ausbildung nicht erreicht und wird in den Händen 
des fähigen Züchters noch so manche gepriesene Schönheit 
liefern. 
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«5. Die langbläürige Rose, indische langblättrige Rose, Mandelrose 
(R. longifolia , Willd, — R. persicifolia , Hort — R, indica 

longifolia, Red,), 

Speci fischet Charakter. 

Strauch fast wehrlos, 2 — 3 Fuss hoch, nicht stark. 
Zweige gerade, glatt, armstachelig. Stacheln wenige, zerstreut, 
manchmal gepaart, röthlich, hakenförmig. Blätter auffallend 
<lem Pfirsich- oder Mandelblatt ähnlich, glänzend, immergrün. 
Blättchen lineal - lanzettförmig , oft 2 Zoll lang, Yj Zoll breit, 
oben glatt, unten rauh scharf gespitzt , ordinär gezähnt, dunkel- 
grün; das Spitzblättchen ist auffallend länger als die übrigen. 
Nebenblätter schmal, in deutliche Spitzen aaslaufend, drüsig. 
Blattstiele mit Drüsenborsten und einigen Stacheln besetzt. 
Deckblätter an jedem Stiel zwei, welche schmal und am Rande 
drüsig sind. Blumenstiel lang, beim Fruchtknoten oft drüsig. 
Kelchröhre klein, länglich- eirund, glatt. Kelchblätter un- 
getheilt, spitzig, spateiförmig, zuweilen mit Anhängsel, noch vor 
dem Aufblühen der Knospe zurückgebogen. Blumen mittelgross 
(ly, Zollbreit), halbgefüllt oder gefüllt , schwach wohlriechend, 
rosenroth, mit weissen Nägeln an den Blumenkronenblättern, von 
keiner sonderlichen Schönheit. Blüthenstand meistens 2 — 3 
Blumen beisammen. Blüthezeit fast das ganze Jahr hindurch. 
Pistille gesondert. Frucht klein, länglichrund, nackt, hoch- 
roth, ohne Kelchblätter. 

Vaterland: China. 

Eingeführt im Anfange dieses Jahrhundertes. 

Varietäten und Hybriden. Man hat bisher nur eine 
Abart mit gefüllter BlUthe gewonnen. 

CultuT und Vermehrung. Ganz gleich mit jener der 
indischen Rose. 

Mit dieser Species wäre die Classe der indischen Rosen ge- 
schlossen ; es erübrigt mir nur hinzuzufügen, dass viele Botaniker 
diese Classe mit der vorhergehenden , den Hundsrosen , vereinen, 
was mir indess nicht ganz richtig zu sein scheint. Schon der Um- 
stand, dass die Hundsrosen einmal im Jahre, die indischen fast 
das ganze Jahr hindurch blühen; dass die Ersteren eine auf- 
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fallende Härte, Letztere eine besondere Weichlichkeit an den Tag 
legen ; dass das Blatt der indischen Rosen , dessen Spitzblättchen^ 
jeder Zeit grösser als die übrigen ist, wesentlich von jenem der 
Hundsrosen abweicht; dass der Habitus und die WUchsigkeit 
beider Classen weite Abstände und die Stacheln merkliche Ver- 
schiedenheiten beurkunden, lässt mich glauben, dass die hier 
durchgeführte Eintheilung sich mehr als jede andere der Richtig- 
keit nähere , und dass es besser sei, kleinere, doch naturgemässe, 
als grosse Classen zu bilden , deren einzelne Arten weit von ein- 
ander abweichen. 

Uli. Classe. 

Emgriffliche Rosen (Byvtyleae). 

Allgemeiner Charakter. 

Sträucher bei flüchtiger Betrachtung den Hundsrosen ähn- 
lich , gewöhnlich hoch (von 3 — 30 Fuss) , bald kletternd , bald 
kriechend. Zweige lang, schlank, biegsam, peitschenförmig, 
gewöhnlich grün, nackt. Stacheln vereinzelt oder paarweise 
unter den Nebenblättern, hakenförmig, sehr selten gerade , bis- 
weilen mit Borsten untermengt. Blätter gewöhnlich gross, aus 
5 — 7, seltener nur aus 3 — 5 Blättchen zusammengesetzt , bei den 
meisten Arten immergrün, doch auch im Herbste fallend. Blatt- 
chen oval-lanzettförmig, zugespitzt, zuweilen auch abgestumpft, 
einfach gezähnt, auf beiden Seiten nackt. Nebenblätter blatt- 
ständig, bleibend, klein, einfach oder mit Drüsen gewimpert, bisweilen 
an der Basis breit und fein gefiedert. Blattstiele an der Unterseite 
mit einigen krummen Stacheln besetzt, oft drüsig, bisweilen behaart. 
Deckblätter schmal, ei- oder lanzettförmig, zugespitzt, drüsig 
oder haarig, oft abfallend. Blumenstiele bisweilen wollig, bis- 
weilen drüsig oder drüsenborstig. Kelch röhre oval, mehr oder 
weniger kugelförmig, zuweilen nackt, zuweilen wollig oder drüsig. 
Kelchblätter sehr selten einfach, meist mit den Anhängseln 
dreifach, drüsig oder haarig. Scheibe dick concav. Blumen 
in der Regel klein und weiss, seltener mittelgross, zuweilen heller 
oder dunkler rosenroth, oft sehr wohlriechend, einfach oder halb- 
gefüllt. Blumenkronenblätter mehr oder minder länglich, herz- 
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förmig, zuweilen gerändert. Blüthen stand sehr selten einzeln^ 
gewöhnlich in reichen Dolden oder Rispen oft bis zu 200 Blüthen 
vereint. Blüthezeit im Juni und Juli, einige Arten im Hoch* 
Sommer beginnend und bis tief in den Winter hinein fortbluhend» 
Pistille als besonderes Kennzeichen in eine mehr oder minder 
hohe Säule vereinigt, wollig oder haarig, zuweilen nackt. Staub* 
ge fasse zahlreich, oft sehr lang, gewöhnlich mit den Blumen ab* 
fallend ; bisweilen auch bleibend. Frucht gewöhnlich klein, 
oval, auch rund , entweder orangeroth oder scharlachroth , ohne 
Kelchblätter. 

Species : jR. systyla^ Bat. — R, arvenaüy Huds. — IL 
sempervirens y Linn. — JR. midtißoray Thunb. — R. anemonae^ 
ßora, Lindl. — JB. rubifolia, JBroum. 

Hievon geniessen eine verbreitete Cultur folgende Species : 

1. Die Ayrshyre ' Rose , kriechende oder Feld- Rose (R. arvensisy 
Schrank und Huds. — R. capreolata, Neill. — R. sylvestris^ 
Herrn. — R. scandens undfusca, Moench. — R. herperhodon und 
serpens, Ehrh. — R. Halleri , Krok. — R. rampans^ Reyne). 

Specifischer Charakter. 

Strauch rankend, lange Schossen treibend, 15—30 Fuss 
hoch, kletternd, nicht sehr arm an Stacheln. Zweige lang, bieg- 
sam, röthlich, oft blauröthlich , glatt, aber stark mit Stacheln 
besetzt. Stacheln fast gleich an Länge und Stärke, zerstreut 
stehend, kegelförmig, ziemlich stark, entweder sichelförmig oder 
gerade. Blätter ziemlich gross, dunkel, aus 5 — 7 Blättchen zu- 
sammengesetzt, im Herbste abfallend. Blättchen eirund, über 
1 Zoll lang, % Zoll breit, etwas wellenförmig, oben feinhaarig, 
und dunkel- oder grasgrün, unten matt oder graugrün, einfach ge- 
zähnt. Nebenblätter blattständig, bleibend. Blattstiel weich- 
haarig und stachelig. Deckblätter nur eines an jedem Stiele. 
Blumenstiel etwas borstig. Kelchröhre kugelartig, nackt. 
Kelchblätter ungetheilt , eiförmig , kurz aber feingespitzt, 
abfallend. Blumen weiss mit Oelb an der Basis, leicht wohl- 
riechend , bei 74 Zoll breit , einfach , anfönglich becherförmig, 
dann sich weit ausbreitend. Blumenkronenblätter oval, läng- 
lich, gerändert. Blüthenstand einzeln, seltener gepaart, zahl- 
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reich an den Zweigen der aus dem Wurzelstocke kommenden 
Schossen. Blüthezeit Juni und Juli. Pistille ein längliches 
glattes Säulcfaen bildend. Staubgefässe zahlreich. Frucht klein, 
rund oder länglichrund, scharlachroth, ohne Kelchblätter. 

Vaterland: England, Schweden, Deutschland, Frank- 
reich. 

Eingeführt in England vor vielen Jahren, in Deutschlands 
Gärten haben erst neuerer Zeit einige Exemplare Platz gefunden. 

Varietäten und Hybriden. Aliee Grey — Countess of 
Liven — Dundee Ranibler — Jessica — Miller's CHmber — 
Queen of the Belffians — Rttga (Hybride) — Feasi's Pink — 
Spiendens — Thoresbyana — Virgirudis superbissima und einige 
Andere. 

Cultur und Vermehrung. »Die Ayrshyre Rose ist voll- 
kommen hart« — so predigt man allenthalben, ^und doch ist dies 
nicht wahr, indem selbst die jungen Triebe der Stammmutter oft 
tief herab erfrieren , ja einige der Varietäten und Hybriden ver- 
langen unbedingt eine Bedeckung mit Fichtenreisig oder Erde. 
In Bezug auf Boden nehmen fast alle Varietäten der Feldrose mit 
dem Geringsten, was ihnen da geboten werden kann, vorlieb; 
gedeihen selbst im Schatten und unter Bäumen , und eignen sich 
desshalb vorzüglich zur Verdeckung von Mauern , Felsenpartien, 
wüsten , dem Auge missliebigen Stellen , und des hängenden 
Habitus wegen , zu überaus schönen Trauerrosen ; doch müssen 
sie bei Beabsichtigung der sogenannten Form auf 4 — 6 Fuss hohe 
Wildstämme der jB. canina veredelt werden, wogegen die An- 
zucht der Ayrshyre-Rose zu allen anderen Zwecken nur im wurzel- 
echten Zustande bewirkt werden sollte. Beschnitten werden alle 
Varietäten nur im Herbste ; man nehme ohne Erbarmen alle im 
Spätsommer oder gar im Herbste gewachsenen unreifen Schosse 
weg , da diese ohnehin erfrieren würden , schneide auch die dün- 
nen schwächlichen Triebe glatt an der Basis aus und lasse nur die 
ersten kräftigen Triebe vom Frühjahre her stehen, denen man 
noch die Spitze um einige Zoll verkürzt. 

So behandelt werden die Feldrosen nicht nur gut blühen, 
sondern auch 14 — 16 Grad Kälte ohne Winterdecke aashalten, 
während bei anderweitiger Behandlung die benannte Rose selbst 
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oft unier der Reisigdecke yod Kälte leidet , und unbedeckt nicht 
selten bis auf die Wurzel erfriert. 

Die Vermehrung geschieht auf die leichteste Weise durch 
Stecklinge und Ableger, welche sich oft von selbst bilden, wenn 
die Ajrshyre-Bose am Boden hinkriecht. 

Es wäre wUnschenswerth, wenn man sich mit der Verbes^ 
serung dieser Rose angelegentlich beschäftigen wollte , denn die 
bis jetzt gewonnenen Varietäten und Hybriden lassen sowohl in 
Bezug - auf Füllung als Farbenmannigfaltigkeit noch sehr viel zu 
wünschen übrig. 

2, Die immergrüne Rose, kletternde Rose (R. sempervirens, Linn, — 
R, scandens^ MilL — R. halearica, Desf, — R, atrovirens, Viv. — 

Roder toujours vert — Evergreen rose), 

Specifischer Charakter. 

Strauch kriechend oder kletternd, lange Wurzelschosse trei- 
bend, 12 — 15Fus8 hoch und höher. Zweige sehr lang, hell- 
grün, schwach, sehr verzweigt, an einer Seite röthlich. Stacheln 
schlank, dünn, oft roth, etwas gebogen oder ganz hakenförmig. 
Blätter aus 5 — 7 Blättchen zusammengesetzt, immergrün. Blatte 
eben oval oder eirund-lanzettförmig, eben, einfach gezähnt, oben 
hellgrün, lederartig, glänzend, unten blässer, an den Blattzähnen 
drüsig. Nebenblätter klein, schmal, spitzig, am Rande drüsig. 
Blattstiel drüsig, mit Stacheln besetzt. Deckblätter klein, 
länglich, spitzig, drüsig. Blumenstiel meist nackt, doch auch 
drüsig. Eelchröhre klein, oval; nackt, glatt. Kelchblätter 
oval zugespitzt, einfach, drüsig, kürzer als die Blumenkrone, 
abfallend. Scheibe dick, kegelförmig. Blumen mittelgross, zahl- 
reich, weiss, einfach , mit schwachetu bisamartigen Wohlgeruch. 
Blumenkronenblätter dünn, rund. Blüthenstand in Büscheln 
oder Dolden beisammen stehend. Blüthezeit Juni bis August. 
Pistille in eine lange haarige Säule vereint. Ovarien 30. 
Staubgefässe 138 — 140,. abfallen^. Frucht (vide Taf. IV. 
Fig. 15) klein, ruad oder länglich -rund, nackt, glänzend, ohne 
Kelchblätter, orangeroth. 

Vaterland: Süd-Europa und Süd-Deutschland. 

Eingeführt im Jahre 1629. 
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Varietäten und Hybriden. Von keiner grossen Menge, 
«die vorhandenen nur schwach gefüllt und blos in den Farben Weiss 
und Rosa, variirend. Z. B. Adelaide d* Orliana — Banksiaeßora — 
JBrunonii — Camea grandiflora — Donna Maria — FüiciU Per-- 
petaie — Müanie de Montjoie — Myrianthe Renoncule — Prin- 
cesse Louise — Princesse Marie — Rampant — Mosea plena — 
Spectahüis. 

Cultur und Vermehrung. Hier gilt alles das, was bei 
der Ayrshyre - Rose gesagt worden ist und es bildet die immer- 
grüne Rose eben so schöne Trauer- und Säulenrosenformen wie 
jene; doch verlangt sie eine warme sonnige Lage und einige 
Varietäten sorgfältige Winterdecke. 

3, Die vielblumige Rose (R. multißora^ lliunb. — R,ßava^ Donn. — 

R,ßorida^ Poir. — jR. diffusa^ Roxh,). 

Specifischer Charakter. 

Strauch stattlich, fast kletternd, 10 — 15 B'uss hoch und 
höher. Zweige dünn, biegsam, griffeiförmig, oft braunroth, 
lang . nackt , hin- und hergebogen , zahlreich. Stacheln unter 
den Nebenblättern paarweise stehend, hakenförmig. Blätter 
ziemlich gross , aus 5 — 7 Blättchen zusammengesetzt , immer- 
grün.* Blättchen zwei Zoll lang, nahe zusammenstehend, fast 
stiellos, lanzettförmig, runzlig, oben dunkelgrün, glatt und glän- 
zend, unten matt und filzig, auf beiden Seiten haarig. Neben- 
blätter blattständig , lang , gezähnt. Blattstiel feinhaarig, 
seidenglänzend. Deckblätter eiförmig, langgespitzt, wollig. 
Blumenstiel lang, wollig. Kelchröhre klein oder sehr klein, 
kreiseiförmig oder zwischen eiförmig und kugelrund. Kelch- 
blätter länglich - eiförmig , gespitzt, zurückgelegt, später abfal- 
lend. Blumen klein, einfach oder gefüllt, blassrosenroth oder 
hellrosa, halbkugelig, sehr zierlich, besonders des Abends wohl- 
riechend. Blüthenstand in prachtvollen Endsträussen zu 20 — 30, 
oft über 100 in einer Dolde^ an den Zweigen gleichsam Guirlanden 
bildend. Blüthezeit Mai bis Juli. Pistille 18 — 25, wollig, 
länger als die mittelsten Blumenkronenblätter, in eine Säule ver- 
eint. Frucht kreiseiförmig, klein, hoch- oder hellroth, ohne 
Kelchblätter, glatt. 
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Vaterland: Japan und China. 

Eingeführt durch Thunberg im Jahre 1804 nach England; 
im Jahre 1811 nach Frankreich durch Noisette. 

Varietäten und Hybriden. Eben so arm an Zahl wie die 

meisten Varietäten der übrigen Kletterrosen. Zu nennen erachte 

ich folgende : Alba — Carmin vehvti — Coccinea — De la Grrif- 

/eraie — Grauüiii — Greviüec — Laure Davoust — Rubra — 

Russeliana — u. dgl. 

Cultur und Vermehrung. Die vielblumige Rose verlangt 
zu ihrem Gedeihen eine gute Winterdecke mittelst Erdaufschüt- 
^ung nach vorangegangener Entblätterung und Ausschneiden der 
unreifen Schosse ; denn die meisten hieher einbezogenen Varietä- 
ten sind sehr empfindlich gegen Frost und leiden unbedeckt schon 
bei 8—10 Grad Kälte. 

Am besten bleibt freilich eine frostfreie Durch Winterung im 
Kalthause oder in einem sonstigen temperirten Räume, wo die 
vielblumige Rose bei 1 — 3 Grad durchwintert und wo möglich in 
den freien Grund eines Erdbeetes eingepflanzt werden sollte. Auch 
<iie in Töpfen stehenden Exemplare — welche nur dann blühen, 
wenn sie anif die Gentifolie oder R, villosa oculirt worden sind, 
und dies dann gleich das darauf folgende Jahr nach der Veredlung 
thun — müssen luftig und frostfrei durchwintert werden. 

Gibt man der vielblumigen Rose einen fetten Boden, so treibt 
sie wohl üppig aus, allein erreicht eine bedeutende Höhe ehe sie 
fleissig blüht , wogegen sie in einem sandigen , mageren Erdreich 
bald blühen wird ; sie verlangt, im Freien cultivirt, eine sonnige 
Lage, am besten eine südliche Mauer , und man muss die langen 
üppigen Triebe zu Ys ihrer Länge einstutzen , damit sich hin- 
reichende Nebenzweige und durch diese viel Blüthenästchen bilden 
können. 

Neben einem guten Ausdünnen ist es vortheilhaft die abge- 
blühten Seitenästchen auf 2 — 3 Augen einzustutzen. 

Die Vermehrung geschieht durch Stecklinge und Senker, 
welch' beide sehr bald Wurzeln schlagen. 

Auch die vielblumige Rose könnte ihres kletternden Habitus 
wegen gut zu Bekleidungen vieler Gegenstände als Säulen, Pfeiler, 
Bogengänge , Lauben u. dgl. verwendet werden , wenn sie nicht 
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für die meisten Gegenden Deutschlands zu zärtlich wäre; besser 
eignet sie sich zu Wandbekleidungen in Winter- oder Orangerie- 
häusern , die Hybride Laure Davoust auch als Trauerrose und 
einige andere zu Säulenrosen. 

Die Verbesserung dieser Rosengruppe im Wege der Hybrida- 
tion und umfassender Aussaaten erheischt volle Aufmerksamkeit 
und Thätigkeit des Züchters, um nicht durch übemlte Kreuzun- 
gen die Wüchsigkeit und dert Blüthenreichthum dieser Oruppe 
abzuschwächen. 

4. Die Mosckusrose, Bisamrose ^ weisse spanische Büschelrose 

(R, moschatay MüL — R, opostemma, Ehrh, — R. glanduUferOy 

Roxb, — R. moschata , Du Roi — R* muscate,) 

Specifischer Charakter. 

Strauch rankend, gerade, sehr astreich, 6 — 12, zuweilen 
bis 20 Fuss hoch. Zweige lang, nackt oder spärlich drüsig^ 
grün, stachelig, dünn, zuweilen purpurroth an den Spitzen. 
Stacheln zerstreut stehend, ziemlich zahlreich, stark, gekrümmt, 
mit breitem Schild, hart, fast gleich, braunroth. Blätter aus 
5 — 9 Blättchen gebildet, ziemlich gross, immergrün. Blättchen 
oval-lanzettlörmig, beinahe flach, einfach und fein gezähnt, über 
1 Zoll lang, 7j Zoll breit, oben nackt und dunkelgrün, unten 
matt, meergrün und rauh. Nebenblätter blattständig, bleibend, 
an der Spitze getheilt, drüsig, an der Unterseite haarig, Blatt- 
stiel mit kleinen, krummen Stacheln rückwärts besetzt, sonst mit 
kleinen gestielten Drüsen bekleidet. Deckblätter sehr schmal, 
concav, zurückgebogen, spitzig, etwas borstenartig, haarig, drü- 
sig, abfallend. Blumenstiele verästet, wollig, mit Drüsenborsten 
bekleidet. Kelchröhre klein, eii'und, am Grunde mit Drüsen- 
borsten versehen. Kelchblätter lanzettförmig, etwas länger als 
die Blumenkrone, lang, 2 ungetheilt, 3 gefiedert, bisweilen wollig, 
bald nach den Blumenkronenblättern abfallend. Scheibe dick, 
hoch. Blumen klein — 1 Zoll breit — rein weiss, halbgeflillt, 
schwach nach Bisam duftend. Blumenkronenblättfer klein, die 
inneren oval. Blüthenstand in grossen Enddoldentrauben zu 20 
bis 100 beisammen. Blüthezeit zu Ende des Sommers^ von 
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Ende Juli oder Anfang Augast bis November. Pistille haarig, 
in eine hohe lange Säule vereint. Staubgefässe 80-*-85, schnell 
verwelkend. Frucht klein, roth, ohne Kelchblätter, nackti 

Vaterland: Nord-Africa, Südspanien, die Insel Madeira. 

Eingeführt im Jahre 1596 nach England. 

Varietäten und Hybriden. Von dieser schönen Rose hat 
man mehrere Varietäten und auch einige Hybriden gezogen, doch 
habe ich nicht für gut befunden, zwei gesonderte Gruppen zu 
bilden, da der Unterschied fast nur in der Grösse und Farbe der 
Blüthen zu finden ist. 

Erstere, nämlich die echten Moschusrosen — zu denen die 
Varietäten : Double^ andenne — La Comtesse Plater — La Nan- 
taue — New double — Princesse de Nassau — Rivers und andere 
gehören — haben die kleinen Blüthen der Urform, und eine 
weisse oder gelblich weisse Färbung beibehalten, während die 
Hybriden, als: Astrolabe . — Bengale formidable — Clair — 
Elegans rosea — Madame d'Arbhy — Q^een — Sir John Se- 
bright — Th^ Garland etc. meist in dunklen, sogar feurigen Far- 
ben auftreten und auch in Bezug auf Grösse der einzelnen Blüthen 
eine Ausnahme bilden. 

Cultur und Vermehrung. Alle Varietäten und Hybriden 
der Bisamrose sind gegen Kälte sehr empfindlich und die wenige 
sten von ihnen halten an sehr warmen geschützten Stellen, in tiefen 
Lagen und bei starker Erddecke unsere strengen Winter im 
Freien aus. 

Schon des Umstandes wegen, dass die Bisamrose zur Herb- 
steszeit am reichlichsten blüht, wodurch im Freien bei nasskalten, 
rauhen Herbsttagen die Blüthen verderben , ist die Freilandcultur 
derselben nicht räthlich, und es bleibt jeden Falles besser, die 
Moschusrose nur im Glashause, wo sie in ein Erdbeet gepflanzt 
werden sollte, oder im Topf zu ziehen ; doch muss sie in letzterer 
Weise behandelt, auf die Centifolie oder Hundsrose veredelt wer- 
den. Noch besser gedeihen wnrzelreehte Exemplare, in einem 
geräumigen Küi>el gezogen, den man beim Eintritte des feuchten 
Herbstwetters in's Glashaus oder an das Zimmörfenster stellen 
kann. 

Qeiekwind: Rosea. 9 
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Die Moschasrose verlangt Lapgschneiden und Ausdünnen, 
und es würde weit besser sein, sie lieber gar nicht, als wie zu 
kurz zu schneiden, wo dann nur blüthenlose Holztriebe zum Vor- 
schein kommen würden. 

Vermehrt wird die Bisamrose leicht durch Stecklinge, Senker 
und Wurzeltriebe, sowie durch Oculation auf die Hundsrose. 

5. Die brombeerbläUrige-, Prairie- oder Michigan-Rose (R. rvhi- 
folia, Brown, — R. fenestrata^ Donn,). 

Specifischer Charakter. 

Strauch 6 — 12 Fuss hoch, mit geraden, aufwärts steigen- 
den Wurzelschossen, aufrecht stehend, nicht rankend. Zweige 
roth , glatt, sparsam stachelig, gerade, kräftig. Stacheln nicht 
gross, zerstreut stehend, gekrümmt, röthlich, zuweilen neben- 
blattständig. Blätter gross, auffallend den Brombeerblättern 
ähnlich , auseinanderstehend , aus 5 Blättchen zusammengesetzt, 
im Herbste abfallend. Blättchen eirund, spitzig, gross, blau- 
grün, oben glänzend und glatt, unten matt und filzig, ungleich 
gezähnt. Nebenblätfer blattständig, röthlich. Blattstiel stark, 
drüsig, mit einigen Stacheln besetzt. Deckblätter lang, drüsig. 
Blumenstiel lang, drüsig. Eelchröhre klein, kugelförmig, 
nackt, zuweilen mit Drüsenborsten bekleidet. Kelchblätter 
drüsig, kurz, mit einigen Anhängseln. Blumen klein, nicht viel 
über 1 Zoll breit, einfach, blassroth, fast ohne Geruch. Blumen- 
kronenblätter oben herzförmig, eingebogen. Blüthenstand 
oft einzeln, gewöhnlich aber zu dreien beisammen. Blüthezeit 
August und September. Pistille in ein längliches Säulchen ver- 
wachsen. Staubgefässe zahlreich. Frucht klein, rund, nackt, 
ohne Kelchblätter, roth. 

Vaterland: Nordamerica, 

Eingeführt im Jahre 1830. 

Varietäten und Hybriden. Die in unseren Gärten culti- 
virten Prairierosen-Varietäten sind zur Mehrzahl Hybriden von 
der R, mvMflora gewonnen, und schon durch den kletternden 
Habitus und den reiehdoldigen Blüthenstand als solche kennbar. 
Zu den besten Sorten gehören: Anna Maria — Beavty of the 
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Prairies — Belle de Baltimore — Caradori Allan — Eva Corinna 

— Jane — Linnean Hall Beavty — Mrs. Hovey — MiUedgeviUe 
of the Prairies — Perpetual — Prisident — Pride of Washington 

— Queen of the Prairies — Ranuncvliflora — Triumphant — 
Virginie Lclss, 

Cultur und Vermehrung. Obzwar nicht ganz frosthart, so 
hält die Prairierose doch in vielen Gegenden ganz ohne Bedeckung 
oder nur unter einer leichten Reisigdecke aus. Kann man aber den 
Prairierosen eine Erd decke bieten , so wird die Gefahr des Erfrie- 
rens — dem besonders die noch spät im Jahre erscheinenden lan- 
gen, unausgereiften Schosse sehr ausgesetzt sind — beseitiget. 
Wo die in Rede stehende Rose als Kletterrose zur Bekleidung von 
Wänden benützt wird — und hiezu eignet sie sich vortrefflich, 
indem sie noch spät gegen den Herbst zu Massen von Blüthen 
bringt und solcher Weise einen besonderen Effect verursacht — 
da müssen alle im Laufe des Spätsommers und Herbstes erschei- 
nende Triebe sogleich ausgeschnitten und auf die Erzielung eines 
gut gereiften Holzes hingewirkt werden ; sofort n^hme man im 
Spätherbste nach einem umsichtigen Ausschneiden dünner Triebe 
das massige Verkürzen der ausgereiften Hauptschosse vor, und 
behänge die ganze Wand, soweit die Prairierose rankt, mit Tannen- 
reisig, welches gegen Hinwegnahme vom Wind mittelst leichter 
Latten befestiget wird. Hat man zugleich vermieden, die Michigan- 
Rose im Herbste zu begiessen, welches nur das Austreiben der 
Schosse befördert, so kann man versichert sein, dass eine so be- 
handelte Rose den härtesten Winter ohne Nachtheil überstehen 
wird. Sonst liebt die fragliche Rose den Schnitt nicht. 

Vermehrt wird die Prairie-Rose sehr leicht durch Stecklinge, 
welche erstaunlich schnell wurzeln, häufiger durch Ableger und 
Wurzeltriebe, sowie die Veredlung auf gesunde Hochstämme von 
R. canina dazu dient , hohe Gegenstände schnell umkleiden zu 
können. 

Uebrigens kann die Veredlung nur bei Topfexemplaren 
empfohlen werden; am geeignetsten bleibt die wurzelechte An- 
zucht, und als Trauerrosen eignet sich fast nur die Varietät: Per-- 
petual Pink. 
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Eine umsichtige Verbesserung dieser Species durch weitgrei- 
fende Kreuzungsversuche dürfte recht liebliche Neuheiten hervor- 
locken und so die Gruppen der Kletterrosen einen erfreulichen 
Zuwachs erhalten. 

XIT. Classe. 

Dreiblättrige oder Banke-Rosen (Trifoliatae — 

Bankeianae). 

All2:emeiner Charakter. 

Strauch schlank, kletternd, rankend oder am Boden hin- 
kriechend, oft bis 15 Fuss hoch und höher. Zweige lang, wurm- 
förmig, grün, unbewaffnet oder nur leicht bewehrt. Stacheln 
meist fehlend oder sehr kleine, mit grossen gemengt, oft ab* 
fallend, bald hakenförmig, bald gerade. Blätter meist aus 
3 Blättchen bestehend, immergrün und glänzend , doch zuweilen 
auch mit mehr Blättchen versehen und im Herbste abfallend. 
Blättchen klein, birnblätter- oder oval-lanzettförmig, einfach 
gezähnt, nackt, doch zuweilen an der Mittelrippe haarig und 
an der Unterseite stachelig. Nebenblätter fast freistehend, 
pfriemenförmig oder sehr schmal , sehr klein, gewöhnlich abfal- 
lend, oft drüsig und haarig. Blattstiele bald nackt, bald wol- 
lig oder haarig, an der Unterseite mit kleinen gekrümmten 
Stacheln besetzt. Deckblätter sehr klein, schmal und abfallend. 
Blumenstiele bald nackt, bald borstig. Kelchröhre oft halb' 
kugelförmig, oft länglichrund, zuweilen nackt, zuweilen borstig. 
Kelchblätter ganz, oval, spitzig, meist steif, bisweilen mit 
Borsten oder Stacheln an den Endspitzen. Scheibe fleischig, 
meist flach. Blumen bei den meisten Arten klein, selten gross, 
in der Regel weiss, wolilriechend, einfach oder gefüllt. Blüthen- 
stand selten einzeln, meist in grossen Enddoldentrauben vereint. 
Blüthezeit im Frühjahr, Sommer und Herbst; meist nur einmal 
im Jahre. Staubge fasse zahlreich, zuweilen in Blumenkronen- 
blätter verwandelt, Pistille gesondert, oft haarig. Frucht klein, 
bald elliptisch, bald erbsenförmig, meist mit steifen Kelchblättern 
gekrönt, doch auch ohne diesen, scharlnch-, orangeroth oder 
schwarz, bald nackt, bald stachelborstig. 
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Species: 72. Banksiae^ Broum. — iZ. microcarpa,^Lindl. — 
12. laevigaJta^ Mich — i2. sinica^ Act, 

Von vorstehenden Arten, die alle zarter Natur, im Handel 
nicht sehr verbreitet und für den Anfänger schwer zu cultiviren 
sind, nenne ich nur eine : 

Die Banksrose (72. Banksiae^ Brown, — i2. Banksiana, Abel. 
— R, inermisj Rooch, — Rose de Banks), 

'Speci Fischer Charakter. 

Strauch 8 — 15 Fuss hoch, zuweilen sogar 60 Fuss Höhe 
erklimmend, rankend, unbewehrt. Zweige dünn, dunkelgrün, 
Stacheln fehlend. Blätter theils aus 3 Blättchen zusammen- 
gesetzt, zuweilen gefiedert, zuweilen nur ein Blättchen vorhan- 
den, glänzend , immergrün. B 1 ät t c h e n länglich - lanzettförmig, 
abgestumpft, 1 Y^ Zoll lang, Y3 Zoll breit, oft wellenförmig, ein- 
fach gesägt, nackt (ausser an der Basis der Mittelnerven, wo sie 
sehr haarig sind) glänzend, grasgrün. Nebenblätter pfriemen- 
förmig, manchmal haarig, bald abfallend. Blattstiel bald nackt, 
bald haarig, rückwärts mit-Borsten besetzt. Deckblätter schmal, 
am Hauptstiele zu zweien stehend, abfallend. Blumenstiel ver- 
zweigt, nackt, dünn, ziemlich lang, am oberen Ende dicker. 
Kelchröhre kugelig, nackt. Kelchblätter eirund, zugespitzt, 
gleichförmig, ungetheilt, später abfallend. Blumen klein, nickend, 
kaum 1 Zoll breit, ziemlich gefüllt, rosettenartig gebaut, weiss 
oder nankinggelb, fein nach Himbeeren, Thee oder Veilchen duf- 
tend , im Allgemeinen gefüllten Kirschen blüthen ähnlich. Blü- 
thenstand in Enddoldentrauben. Blüthezeit Mai bis Juli. Pi- 
stille gesondert, mit rothen Narben. Staubgefässe zur Mehr- 
zahl in Blumenblätter umgestaltet. Frucht klein, kugelrund, 
schwarz, unbewaffnet, ohne Kelchblätter. 

Vaterland: Ostindien, China. 

Eingeführt; Die weisse im Jahre 1807 — die gelbe erst 
im Jahre 1827 aus dem botanischen Oarten zu Calcutta nach Eng- 
land. Nach Frankreich wurde die weisse erst im Jahre 1817 
durch Boursault eingeführt. 

Cultur und Vermehrung. Die Banksrose ist sehr zar- 
ter Natur und es ermöglicht im nördlichen Deutschland nur, sie 
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im Orangeriehause oder im Topfe zu ziehen und bei 1 — 5^ 
Wärme zu durchwintern, wogegen sie im südlichen Deutschland, 
z. B. in Botzen — wo ich sie in vielen Gärten an den Wänden 
<ler Oartengebäude gezogen und schon am 10. Mai, neben reifen 
Kirschen, häufig blühend fand — anstandslos ohne Winterdecke 
im Freien durchwintert werden kann. Auch um Pressburg herum 
wird sie im Freien cultivirt und an trockenen Mauern in Stroh 
eingebunden, mit wenig Nachtheil durch den Winter gebracht. 

Ander Orten würde ich die Freiland-Cultur nicht rathen, und 
es bleibt das Einpflanzen in das Erdbeet eines Kalt- oder Winter- 
hauses das Geeignetste. 

Im Topfe blüht sie — wurzelecjit gezogen — sehr selten, 
veredelt man sie aber auf schwachwüchsige Rosen, z. B. R. cen^ 
tifolia, so bringt sie nicht nur im Topfe, sondern auch im freien 
Grunde ihre Blüthen williger zum Vorscheine. Sie verlangt eine 
Dammerde, die locker und nahrhaft ist, und wird entweder gar 
nicht beschnitten oder gehörig ausgedünnt, an den gelassenen 
Schossen aber blos etwas verkürzt , welche sofort Nebenzweige 
treiben. Auch die Nebentriebe können im März auf einige (3 — 4) 
Augen zurückgeschnitten werden und bilden, so behandelt, hin- 
reichend Bluthezweige. 

Die Vermehrung geschieht ziemlich leicht durch Stecklinge, 
Senker und Wurzeltriebe. Veredelte Exemplare, durch Oculation 
auf die Hundsrose etc. gewonnen, treiben ungemein kräftig und 
gedeihen sehr gut. 

Vielleicht gelingt es, die Varietäten der Baaksrose, welche 
eben nicht sehr zahlreich sind, und die wir als kleine gefüllte 
Rosen in den Farben Weiss und Gelb (eine einzig in Rosa) und 
unter den Namen : Alba plena — AtrohUea plenissima — Diadhne 
• — Jaunater pleine — Lutea — Lutescens dmplex — Lutescens 
spinosa — Odoratissima — Phüadelphißora — Mai des blancs — 
Rosea — Rose fortuni — und Triomphant kennen lernten — 
durch zahlreiche Kreuzungsversuche mit anderen Kletterrosen zu 
vermehren und sonach diese Gruppe zu niegeahnter Vollkommen- 
heit zu bringen. 



II. 



Hybridation, Samenbau and Rosenzucbt 

im Freilande. 



§• 1. 

Begriff von Hybridation und Anwendung derselben bei dem 

Geeohleohte der Rosen. 

Was versteht man eigentlich unter Hybridation? -^ Diese 
Frage wurde sehr oft von Gartenfreunden an mich gerichtet, wess- 
halb ich mich bewogen sehe, den WortbegrifF festzustellen und 
zu erklären : wenn man eine Pflanzenart mit dem BlUthenstaube 

■ 

einer anderen Species befruchtet in der Absicht, eine Zwischen- 
pflanze zu gewinnen ] so hat man die Hybridisation oder kurzweg 
Hybridation ausgeübt. Wir haben den Ausdruck: »Hybridität« 
aus dem Griechischen entlehnt, und es wird darunter nichts 
Anderes verstanden, als die Fortpflanzung von Thieren oder 
Pflanzen durch zwei Individuen, von denen sowohl Vater als 
Mutter einer andern Art angehört. 

Das durch eine solche Vereinigung (die übrigens nur zwi- 
schen nahe verwandten Arten mit Erfolg bewerkstelligt werden 
kann) entstandene Kind heisst ein Bastard oder — wie es im 
Pflanzenreiche üblich — eine Hybrjde, wenn nämlich diese 
Mittelspecies von Eltern botanisch streng verschiedener 
Arten hervorgebracht wurde. 

Obzwar man gemeinhin jede durch wechselseitige Befruch- 
tung gewonnene Pflanze eine Hybride nennt,, so finde ich es doch 
zweckmässiger, der Ansicht beizustimmen ; eine Pflanze, welche 
durch gegenseitige Befruchtung blosser Varietäten in's Leben 
gerufen wurde, einfach Mischling (Mestize) zu nennen. 

Würde man sonach durch künstliche Befruchtung der Rosa 
berberifolia mit der Mom alba eine neue Rose erzielen, so wäre 
dies nach den oben gegebenen Begriffen eine unfehlbare Hybride, 
eine Rose jedoch .^ die man durch Kreuzung zweier Theerosen- 
Varietäten, z. ß. Sükne mit Lutescem^ erhielte, könnte nur als ein 
Mischling gelten. 
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Man war früher der Ansicht, dass diese von zwei verschie- 
denen, oder besser gesagt : echten Arten — entsprossenen Hybri- 
den unfruchtbar seien, d. h. weder deren Pollen befruchtungsfähig 
noch deren weiblicher Theil empränglich sei ; diese Annahme ist 
jedoch in neuerer Zeit gründlich widerlegt worden, wenigstens 
sei es zum Tröste jedem Züchter gesagt, dass zwar im Thierreiche 
die echtem Baatarde gewöhnlieh unfruchtbar sind — wie wir es 
bei dem Maulesel deutlich wabmehitieil können — dass dies indess 
im vegetabilischen Reiche seltener stattfindet und Bastardpflanzen 
die zwischen sichergestellt verschiedenen Species entstammten, 
in der Erstzeit ihres Daseins zwar als nicht fortpflanzungsfähig 
sich erwiesen, Versuche aber, in späteren Lebensperioden des 
Bastardes gemacht, das Oegentheil beurkundeten. 

Diese scheinbare ' Unfruchtbarkeit hat ihren Grund theils in 
einer unvollkommenen Ausbildung der weiblichen Organe, theils 
in dem Mangel an Pollen und es ist selbstredend, dass, entweder 
in Folge geeigneter Cultur oder bei Erstarkung der Hybride, diese 
Schwächen oder Mängel der Geschlechtstheile gründlich behoben 
werden können. Doch glaube man ja nicht, dass dies stets der 
Fall sein mtksse ! — Im Gegentheile finden wir häufig bei dem 
Bestreben der Pflanze, ihre Blüthe zu füllen, eine Monstruosität der 
Fortpflanzungsorgane, die nie wieder behoben werden kann. 

Alle oben angeführten Thatsachen bieten, gegenüber der 
Rose betrachtet, Stoff zu interessanten Wahrnehmungen und Er- 
fahrungen, von denen ich einige selbst gemachte dem geehrten 
Leser nicht vorenthalten will. 

Bekanntlich besitzt die Rose im Urzustände blos 5 (selten 4) 
Blumenblätter^ in welchem Zustande wir sie häufig als wild- 
wachsend in unseren Wäldern und Hecken finden können. Durch 
fortgesetzte Aussaaten in verbesserten Boden, bei verschiedenen 
Lagen und Climaten hat sich anfänglich eine zweite Reihe der 
Blumenblätter dadurch gebildet, dass die StB.uhgef'&88e.(Sta7nina) 
sich in Petalen umstalteten ; wiederholte Aussaat des von der halb- 
gefüllten Rose geernteten Samens mochte Rosen mit drei bis vier- 
reihigen Blumen geliefert' haben, und so musste nach und nach 
die vollständige Füllung der Rose oder die Verwandlung fast 
aller Staubgefässe vor sich gegangen sein, um eine volle Rose, 
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wie wir sie z. B. an der gewöhnlichen Centifolie sehen , zu 
produciren. 

Sehr selten ereignet es sich, dass bei einer Rose nebst den 
Staubgefässen auch zugleich die Pistille sich in Blumenblätter ver- 
wandeln; in der Mehrzahl sind es daher nur die Staubgefässe, die 
eine solche Metamorphose zu bestehen haben, und da selbst tritt 
nicht selten der Fall ein, dass zwischen den Blumenblätterlagen 
«ich ein der Verwandlung vollkommen entschlüpfter Staubbeutel 
verbirgt. 

Hieraus ist begreiflich: 

1. Dass es lächerlich sei, vollen Rosen, insoferne deren 
Pistille normal ausgebildet sind , die Unfruchtbarkeit zuzuschrei- 
ben, indem die Verwandlung der Staubgefässe auf die regelrechte 
Ausbildung der weiblichen GeschJechtstheile durchaus keinen Ein- 
fluss hat und .derlei Zwitterblüthen gleichsam als Diöcisten be- 
trachtet werden müssen, umsomehr, als es gar keinen Schwierig- 
keiten unterliegt, solche ihrer Staubbeutel beraubte Hermaphro- 
diten durch künstliche Befruchtung zum Samentragen zu zwingen. 
Ich habe mich hievon sehr oft überzeugt, indem ich die gewöhn- 
liche volle Centifolie mit den Pollen anderer Rosen befruchtete, 
wobei ich stets eine Menge guten,' keimfähigen Samens erntete. 

2. Jst selbst bei vollen Blüthen der Rosen — obzwar in 
seltenen Fällen — eine Selbstbefruchtung, sohin auch ein Samen- 
ansatz möglich, da oft ein einziges wohlerhaltenes Staubgefäss 
hinreichend Pollen enthält, um die weiblichen Narben zu befruch- 
ten. Wem die schöne Remontan trose : Palais de Cristal bekannt 
ist , wird zugeben : dass die Blume zu voll ist , daher auch oft 
verkrüppelt aufblüht; und doch hat selbe freiwillig Samen ge- 
tragen! — 

3. Gibt es Rosenblüthen , deren weiblicher Organismus — 
und tneist ist dies bei den vollen Rosen wahrnehmbar — durch 
das Bestreben, die Pistille in Blumenblätter zu verändern, derart 
geschwächt ist, dass trotz allen Befruchtungs- Versuchen ein 
Samenansatz unterbleibt. Es sind dies gewöhnlich solche Rosen, 
deren Blüthe compact genannt wird, z. B. die Remontantrose 
Baronne Prhvost (synonym mit Marquise BocceUa). — Indessen 
kann ich hier eine Vermuthung nicht unterdrücken: sollte diese, 
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durch allzuhohe Cultur entstandene Midsbildung der Pistille oder 
Eierclien nicht durch eine entgegengesetzte Behandlung behoben 
werden können? Es ist bekannt, dass die BlUthen vieler Pflanzen 
in der Pflege vernachlässigt, sich immer mehr verschlechtern, d. h. 
dem Urzustände nähern; ebenso habe ich oft gesehen, wie Monats- 
rosenvarietäten, auf Centifolien veredelt, sehr gefüllt, wurzelecht 
gezogen aber fast einfach blühten ; — so glaube ich, würde die 
Anzucht der vollen, unfruchtbaren Rosen, im wurzelechten Zu- 
stande, Anpflanzung derselben in magern Boden u. s. w. sie min- 
der gefüllt, allein eben dadurch zur Bildung normaler Stempeln 
geneigt machen? 

Haben wir vorstehende drei Puncte wohl aufgefasst, so wird 
es leicht sein, sowohl mit leeren, halb und sehr gefüllten oder 
vollen Rosen zu operiren. Man prüfe die Rose, mit der man zu 
arbeiten gedenkt, genau, und es wird ein Fehlschlagen wohl nicht 
so leicht zu erwarten sein. 

Die nächste Frage, die den Anfänger nach Einprägung vor- 
erklärter Grundsätze beschäftigen muss, ist unzweifelhaft die: wie 
verfährt man, wenn man hybridisiren will, und welche Hand- 
griffe sind biebei zu beobachten? 

Unbestritten gibt es wohl nichts Einfacheres als die Vor- 
nahme der künstlichen Befruchtung, in der Absicht, Bastarde zu 
erzeugen ; ist die Rose, von welcher man Samen erwartet — die 
Mutterrose oder Mutterblüthe — durch eine gelungene Füllung 
von Natur aus aller ihrer Staubgefässe beraubt, so erwarte man 
einfach den Moment des vollständigen Aufblühens. Beobachtet 
man nnn die Pistille genau, etwa durch ein Vergrösserungsglas 
oder beim vollen Sonnenschein, so wird leicht bemerkbar, wie die 
Narben eine klebrige Flüssigkeit absondern, und dies ist der ge* 
eignetste Augenblick zum Auftragen des Samenstaubes — Pollen 
— auf die Narben. 

Zu diesem Behufe nimmt man einen feinen trockenen Maler- 
pinsel, begibt sich, nachdem Feuchtigkeit und Thau vertrocknet, 
etwa gegen die neunte Morgenstunde, zu jener Rose mit der man 
zu hjbridisiren gedenkt — die also gleichsam die männliche 
Blüthe der Diocisten vorstellt, welche daher selbstredend ent- 
weder nur eine leer, halb oder wenig gefüllt blühende sein kann — 
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und fasst den reifen , blosliegenden Pollen dadurch auf die Spitze 
des Pinsels , dass man mehrere Male sanft über die aufgeplatzten 
Staubbeutel hinwegstreicht. 

Gegen die Mittagsstunde wird nicht selten bei leeren oder 
halbgeflillten, sonach mit Samenstaub überreich versehenen Rosen 
ein Theil desselben auf den Orund der Blumenkrone herabfallen, 
und es ist dann sehr bequem solchen ausgefallenen Pollen mit 
dem Haarpinsel aufzufassen. 

Solcher Weise in den Besitz einer ziemlichen Quantität voU- 
komonen ausgereiften BlUthenstaubes, kann es keinem Anstände 
unterliegen sofort zur künstlichen Befruchtung zu schreiten, indem 
man anfangs ganz leicht die Narben der Mutterblüthe mit dem 
Pinsel berührt oder betupft, oder auch den Pinsel in einer wag- 
rechten Stellung etwas ober die Narben bringt , und durch mehr- 
maliges Zurück- und Aufwärtsbiegen die Haare krümmt, welqhe 
dann, da sie elastisch sind — beim Zurückschnellen allen auf- 
gesparten Blttthenstaub auf die klebrige Narbe schleudern. 

Beide Methoden sind gut und praktisch , allein nur da aus- 
führbar, wo man über sehr viel Blüthenstaub zu disponiren hat; 
ist man jedoch genöthigt — wie dies stets dann der Fall sein wird,- 
wenn aus sehr gefüllten Blüthen das Bischen Samenstaub sorg- 
fältig hervorgeholt wird, oder einzelne Staubbeutel aus vollen 
Rosen mit einer Pinzette herausgeklaubt und mit Sorglichkeit be- 
wahrt werden müssen — mit dem Pollen zu geizen, dann freilich 
kann eine solche Manipulation nicht in Anwendung kommen und 
der Züchter wird sich begnügen müssen , die mühsam erbeuteten 
Staubbeutel auf die klebrigen Narben zu legen , sie dort behutsam 
einige Male umzuwenden und so die Befruchtung zu ermöglichen. 
Eine andere Weise die Befruchtung zu bewerkstelligen be- 
steht darin, dass man die pollentragende Rose, ohne. sie zu neigen, 
behutsam pflückt, ober der Mutterblüthe umwendet, sodann durch 
leises Schüttein den Pollen auf die Narben streut und endlich noch 
die Vaterblüthe auf der Motterrose, natürlich mit gegen die Nar- 
ben gerichteter Stellung der Staubbeutel , befestiget , welches 
sehr leicht dadurch vorgenommen werden kann, dass man auf 
zwei entgegengesetzten Seiten Stecknadeln in schiefer Richtung 
dureh beide Blumenkronen sticht. 
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HieduTch will man die Befruchtung durch das Ausfallen des 
später reifenden Pollen auf die Narben sichern ; doch muss ich 
bekennen, dass, wenn man — wie es bei der letzten Verfahrungs- 
weise stets der Fall sein muss — BlUthenstaub im Ueberfiusse be- 
besitzt, mir diese Manipulation viel zu complicirt erscheint und 
eine Unzahl von Proben das Auftragen des Pollen mit dem Pinsel^ 
für alle denkbaren Fälle als genügend und praktisch erwiesen 
haben. 

Bis jetzt wurde die Operation der künstlichen Befruchtung 
nur da gelehrt, wo die Mutterrose -eine volle Blume war, wo 
also der Ausführung wenig Hindernisse in den Weg traten und es 
wurde Ursache dessen mit der Lehre über die Hybridation dicht- 
gefüllter Rosensorten begonnen, weil ich vorzog, den Anfänger 
zuerst mit den leichtesten Arbeiten vertraut zu machen. 

Zu alldem vergesse man ja nicht, dass der Sämling der 
Mutter in den meisten Fällen ähnelt, dass wir also dann, wenn 
wir mit vollen Mutterblüthen operiren und diese auch wirklich 
Samen tragen, berechtigt sind zu hoffen, dass der durch künst- 
liche Befruchtung aus einer solchen vollen, daher bereits hochver- 
edelten, Blüthe hervorgegangene Sämling auch wieder edle Eigen- 
Schäften besitzen, mithin volle, oder doch wenigstens gefüllte 
Blumen bringen werde. 

Ich empfehle daher jederzeit mit Blüthen zu operiren, die 
sich vom Urzustände bereits sehr weit entfernt haben, und dem- 
zufolge auch unter den Befruchtern (Vaterblüthen) jene fürzu- 
wählen , die lieber mehr als weniger gefüllt sind ; mag auch die 
Arbeit hiedurch schwieriger werden — der Erfolg ist um so sicherer, 
der Lohn um so grösser, wesswegen es auch vorzuziehen ist, lieber 
weniger aber edleren Samen zu produciren, als auf Erzeugung 
einer Menge schlechteren hinzuwirken , bei dessen Aussaat (}ft 
Raum und Zeit verschwendet, die Geduld des Züchters unnütz, 
erschöpft werden muss und Hoffnungen gehegt werden, deren 
Nichterfüllung zu Missmuth, und Vernachlässigung einer sonst so 
lohnenden Culturweise Anlass gibt. 

Doch zurück zu unsem Rosenblttthen ! Es ist an der Zeit auch 
andere derselben in's Auge zu fassen und zu Samenträgern fürzu- 
wählen , denn nicht immer ist eine volle Rose auch die schönste. 
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Wird der erste beste Catalog eines Handelsgärtners zur Hand ge- 
nommen und die Besehreibung der Rosenvarietäten studirt, was 
findet man da für Farbentöne ? In der Mehrzahl nichts als Rosen- 
farbe, überall und in jeder Gruppe fast nur Rosa, das mit Dunkd- 
roth bis zum üeberdrusse wechselt und nur selten, wie eine Oase 
aus der Wüste, taucht eine andere Nuance hervor ! 

Ich muss bekennen, dass mir diese Einfärbigkeit bei den 
Rosen fast zuwider ist und desshalb ernstlich auf Mittel bedacht 
bin , das fatale Rosa von einer neuen Färbung verdrängen zu 
lassen. Und gerade die vollsten, schönstgebauten, grössten Rosen 
sind beinahe nur die rosarothen. 

Wendet man den Blick den gefüllten (nicht vollen) oder halb- 
gefüllten Rosen zu , so bemerkt man sehr oft die herrlichste Fär- 
bung; blos die mindere Füllung hält uns ab, sie zu den Preis- 
rosen zu zählen. 

Man sei demnach bedacht, auch minder gefüllte zu Mutter- 
bltithen zu bestimmen, denen man, um eine Selbstbefruchtung un- 
möglich zu machen , bei Zeiten , oft auch vor dem völligen Er- 
blühen die Staubgefässe ausschneidet oder ausreisst. 

Dieses Entfernen der Staubgefässe wird am leichtesten mit 
Beihilfe einer kleinen Zange (Pinzette), wie sie die Aerzte, Uhr- 
macher u. dgl. benöthigen, verrichtet ,~ nachdem man, was übri- 
gens zeitlich mit Tagesanbruch, u. z. längstens bis 7 Uhr Morgens, 
wo die Staubbeutel noch nicht geplatzt sind, sondern ihren Pollen 
in den Beutelfächem eingeschlossen halten — geschehen muss, 
wobei man die halbentfaltete Blütlje behutsam auseinander legt 
und so bis zur Blüthenscheibe gelangen kann, auf welcher die 
Staubgefässe befestigt sind. Ist man zeitig auf den Füssen , so be- 
darf es einer ängstlichen Besorgniss bei Vornahme der Castration 
durchaus nicht; man fasse herzhaft die Staubgefässe mit der Pin* 
zette, und zwar an dem sogenannten Staubfaden (Filamentum)^ 
also unterhalb des Staubbeutels an , wobei man deren mehrere 
zwischen die Zange nehmen und zugleich abreissen kann. Hiebet 
hat man nur die Vorsicht zu beobachten, dass man keinen Staub- 
beutel zerquetsche, also nicht den ' Samenstaub ausstreue; was 
indess, da zu jener Zeit der Pollen nicht sehr körnig, sondern 
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noch beisammen und «chmierig ist , selten vorfällt — und endlich 
die Pistille und Narben nicht im Geringsten verletze. 

Die sorgsam aus dem Grunde der Blume entfernten Staub- 
gefässe bewahre man wohl auf, man werfe sie ja nicht weg, son- 
dern lege sie auf eine Glasscheibe, in eine kleine Schachtel u. dgL, 
um sie später verwenden zu können , da solche, der vollen Sonne 
ausgesetzt, gleichsam ihre Nachreife erhatten und ihren Pollen 
ausstreuen, welcher zur Befruchtung eben so gut wie der aus 
den Blüthen unmittelbar gesammelte, gebraucht werden kann. 

Sind die Staubbeutel alle herausgeholt, so versichere man 
sich noch einmal, ob nirgends einer derselben zwischen den Blumen- 
blättern sich verborgen, welcher oft zu grossen Beirrungen Anlass 
geben könnte, da nur sehr wenig des eigenen Pollens hinreicht, 
die Befruchtung zu bewerkstelligen, umsomehr, als jedes weib- 
liche Blüthenorgan fUr den eigenen Pollen stets mehr Inclination 
beurkundet. Hat man sich von der gelungenen Entfernung aller 
männlichen Organe überzeugt , so bringe man die Blumenblätter 
nach Thunlichkeit wieder in ihre vorige Stellung und Lage zurück^ 
und erwarte zum Auftragen des fremden BlUthenstaubes den 
Augenblick des völligen Aufblühens, um zu verfahren, wie früher 
bereits gelehrt worden ist. 

Absolut noth wendig ist indess das Zusammenlegen der ver- 
schobenen und etwa zerknitterten Blumenblätter durchaus nicht ; 
ja man kann , ohne alle Gefahr des Misslingens der Befruchtung, 
sogar alle Blumenblätter bis zur Basis abschneiden und ich erwähne 
dies hier ausdrücklich , um dem geehrten Leser nicht etwa eine 
ungegründete Besorgniss einzuflössen '^). 



*) Die umfassendsten Hybridationsversuche habe ich auf dem, vielen 
meiner geehrten Leser bekannten Schlossberg bei Teplitz in Böhmen 
angestellt. Da indessen unter den zahlreichen Blumenfreunden and Cur- 
gasten, welche obgenannten Berg besnchten^ Manche ein Recht zu haben 
glaubten, die zwischen den Burgruinen, ja selbst mitten im Walde mit 
vieler Mühe gesogenen edlen Rosen abzupflücken, und za diesem Zwecke 
sogar die Nacht benützten , so musste ich , um das Resultat meiner For- 
schungen zu erhalten , zu einem sonderbaren Mittel meine Zuflucht 
nehmen. Ich pflückte nämlich jeder Rosenblüthe sogleich nach vorgenom- 
mener Befruchtung , ja oft sogar vor derselben und vor dem gänzlichen 
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So einfach und man könnte sagen so mühelos nun sich alle 
Yorgeschilderten Operationen darstellen, eben so mühsam werden 
dieselben, wenn man es versäumte, die Staubbeutel vor ihrer Reife 
zu beseitigen und genöthigt ist die Castration dann vorzunehmen, 
wenn man die reifen Pollenkörner schon deutlich am Rande der 
Staubbeutel hängen sieht; da gehört viel Vorsicht, viel Geduld 
dazu die Staubbeutel herauszuheben , ohne den Pollen auf die 
JSTarben zu streuen und ich würde in diesem Falle dem Anfänger 
lieber rathen, die Staubgefässe zu belassen, wo sie sind , dagegen 
den mit fremden Pollen tüchtig bespickten Pinsel vorsichtig den 
Narben zu nähern und so die Hybridation zu bewerkstelligen. 

Ist wohl eine Ueberfruchtung durch eigenen Pollen hiebei zu 
besorgen? Wer weiss dies? möglich ist es indess, zumal die 
Ueberfruchtung bei Pflanzen bis jetzt weder bejaht, noch verneint 
werden kann. Ich selbst glaube daran und es ist unstreitig am 
gerathensten , den solcher Gestalt erzweckten Samen zwar auszu- 
säen , allein dessen Echtheit in Bezug auf Gewinnung echter 
Zwisehenformen stets in Zweifel zu ziehen, um nicht eine gren- 
zenlose Verwirrung in die anzustrebenden Resultate zu bringen, 
und den Gang der Hybridation im Finstern verfolgen zu müssen. 

Ich habe oben angerathen , alle , sei es auf diese oder jene 
Weise aus den Blumen entfernten Staubbeutel aufzubewahren, um 
selbe seiner Zeit zu Hybridationszwecken verwenden zu können 
und ich komme noch einmal auf diesen Gegenstand zurück , um 
zu bemerken, das» uns durch Aufbewahrung des Pollens ein 
Mittel an die Hand gegeben wird , ofk bei sehr ungünstiger Wit- 
terung und auf verschiedene Weise hybridisiren zu können. 

Oft sieht man auf der Reise und in entfernten Gegenden eine 
Varietät , die uns zu Versuchen als Befruchter tauglich ersch^eint 
und wir können von selber wenig mehr als einige ganz- oder halb- 
aufgeblühte Rosen erhalten , welche indess vollkommen für den 
Zweck der Befruchtung genügen. Auf diese Weise , nämlich in 
halb aufgeblühten Rosen, habe ich Pollen der R. senipervirena. 



Aufblühen alle Blumenblätter Yollständig und vorsichtig, 
meifet einzeln, aas und habe nie bemerkt, dass diese Verstümmelung auf 
den Samenansatz schädlich eingewirkt hätte; ja ich wage sogar zu be> 
haupten, dass die Pistille sich dadurch kräftiger ausgebildet haben. 
Oetelkwiiid: Rosen. 10 
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Banksia und Mxcrophylla in Italien und der R. alpina in Tirol 
gebammelt und selben darauf bei meiner Uebersiediung nach 
Ungarn mitgenommen , wo ich mich des also conservirten Samen- 
staubes acht Tage später mit Erfolg zur künstlichen Befruchtung 
bediente. 

Ich kann diese, obwohl nach meinen Versuchen nicht länger 
als einige Tage erfolgreiche, Methode Uedem der sich mit ähn- 
lichen Geschäften befasst, und dies mit vollem Vertrauen anem- 
pfehlen ; es ersetzt diese Aufbewahrungsweise alle künstlichen 
xind umständlichen und sogar oft unpraktischen Conservirungs- 
weisen des Pollens. Zudem ist dieselbe sehr einfach: Man wähle 
an einem Rosenstrauche die schönsten ausgebildetsten, dem vollen 
Erblühen am nächsten stehenden Blüthen aus, schneide sie sammt 
dem Zweige ab , packe sie zum Transport in reines Papier und 
hebe selbe zum Gebrauche an einem trockenen luftigen, kühlen 
Orte auf, oder stelle die Blüthenzweige in's Wasser *). Da ich 
Jahrs vorher Pollen in Gläsern aufzubewahren versuchte, allein 
schon nach 14 Tagen derselbe modrig und dumpfig wurde, so 
ersah ich klar hieraus, dass eine Magazinirung des Pollens , wenn 
selbe überhaupt durchgeführt werden kann , in luftigen Behältern 
und Bäumen ' — die indess staubfrei sein müssen — unbedingt 
noth wendig ist. Wer diese Vorsichtsmassregel nicht befolgt, der 
lasse es sich ja nicht beifallen an eine Befruchtungsfähigkeit des 
aufbewahrten Pollens zu denken. 

Auch ganz reinen (ausgefallenen) Samenstaub habe ich eine 
Woche hindurch befruchtungsfähig aufbewahrt , indem ich selben 
in ganz feines, glattes Schreibpapier wickelte und ganz wie jenen 
in Knospen conservirte. 

Dass sich übrigens der aufbewahrte Pollen länger als 8 bis 
1 4 Tage befruchtungsfUhig erhalte , bezweifle ich laut meiner Er- 
fahrungen, da wohl sonst Niemand durchgreifende Versuche hier- 
über angestellt hat. 



*) Beim Beginn meiner Hybridationsversache habe ich, da ich nicht 
im Besitz vieler Pflanzen war, mich mit Erfolg der auf den Märkten oder 
bei C^&rtnern angeknuften Blumenbonquets bedient, indem ich oft wochen- 
lang aus den nach und nach im Wasser zur Reife gelangten Biathen den 
Pollen heraasholte. 
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Lecoq ist der Ansicht, dass dureh eine Kreazungsbefroditung 
mit kürzer oder länger aufbewahrten Pollen, gefülltere Hybriden 
hervorgebracht würden und stützt seine Muthmassungen auf die 
Erfahrui^ von Brown, welcher sich ausspricht: dass der Pollen 
durch Aufbewahrung zur Hervorbringung eigentlicher Bastarde 
(worunter wohl nichts Anderes verstanden werden soll ab solche 
Hybriden , welche in ihrer Gestaltung auffallend von der Vater^ 
und Mutterpflanze abweichen) tauglicher werde; so wie auf den 
Umstand, dass der Samen einiger Blumen, wenn er nach mehreren 
Jahren erst ausgesäet .werde, dann mehr gefüllte Blumen als der 
von frischer Ernte gesäete, liefert. 

So wie ich einerseits an der Richtigkeit beider vorgelegten 
Ansichten selbst keinen Zweifel hege, so bedarf es zur Sieher- 
stellung derselben anderseits noch weit mehr und umfassendere 
Versuche und es ist hierdurch manchem der geehrten Leser der 
Weg geöffnet , zur Lösung dieser Fragen beitragen zu können. 

Einige Züchter befeuchten die trockenen Narben vieler 
Blüthen mit Nektar, den sie mit dem Pinsel entweder aus der 
Blume, die zur Befruchtung bestimmt ist, selbst, oder aus einer 
andern derselben Art schöpfen, sodann mit selbem behutsam die 
Narben überstreichen. Man kann dieser Arbeit ein Nachahmen der 
Natur — die sieh der Nektarflüssigkeit der Blumen ja eben nur 
zu dem Behufe des Festhaltens und leichteren Platzens der Pollen* 
körner bedient — und einen praktischen Anstrich nicht abspre- 
chen , wobei es meiner Ansicht nach gleichgiltig sein kann, aus 
welcher Blume die Honigfeuehtigkeit genommen wird. Allein der 
Leser wird bald begreifen, dass hier des Goten leicht zu viel 
gethan werden könne und schon die Warnung Lecoq's, der da 
sagt: »man hüte sich das Organ (Narbe) nicht durch Ueber- 
sehwemmung zu ersäufen« beweist, dass diese Manipulation für 
den Anfänger ein nicht leicht zu umgehender Stein des Anstosses 
werden könne *). 



*) Tausende von Versuchen haben mieh belehrt, dass die Zeit von 
9 Uhr Morgens bis 10 Iftnifstens 11 Dhr Vormittages die beste, erfolg- 
reichste Zeit Kam Auftragen des Pollen auf die Narben der Rosenpistille 
sei. Frtth Morgens sind die Narben za wenig idebrig, daher theilweise 
noch nnempfilnglieh , dagegen in der glühenden Mittagshitze erscheinen 

10» 
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Bei den Rosen habe ich — offen gesprochen — diese Pro- 
Cedur nicht durchgreifend versucht ; ja ich weiss für den Augen- 
blick kaum, ob sich bei diesem GFeschlechte, dessen Narben ohne- 
hin genügende Feuchtigkeit absondern, ein Ueberstfeiohen mit 
Honigsaft vielleieht nicht mehr schädlich als nützlich auf die Be- 
fruchtung einwirkend erweiset, und rathe demnach dem Anfänger 
vorläufig, bei den Rosen Alles beim Alten zu lassen, d. h. ohne 
Nektarauftragung zu operiren , bis zu einem Zeitpuncte , wo 
wiederholte, ernstliche Versuche — die Keiner unterlassen sollte, 
der sich mit Ereuzungsbefruchtungen befasst — uns eines Besseren 
belehren. 

Auch die Tageszeit ist bei Vornahme der künstlichen Be- 
fruchtung wohl zu berücksichtigen ; des Morgens , wenn Thau die 
Blüthen bedeckt und die Narben nicht so reizbar und empfänglich 
sind, wird aus leicht begreiflichen Gründen selten mit Erfolg 
operirt werden können und man wird sich in den frühesten Tages- 
stunden auf die Wegnahme der ungeöffneten Staubbeutel etc. be- 
schränken müssen. Steht die Sonne schon höher am Firmamente, 
ist jede Spur des Thaues verdunstet, so kann der Pollen aufge- 
tragen werden. Meiner Erfahrung nach ist bei Rosen der Vor- 
mittag die geeignetste Zeit zu diesem Geschäfte und man beginne 
mit der Hybridation (versteht sich von selbst bei Ueberfluss an 
Pollen) um 9 — 10 Uhr zum ersten Male, wiederhole dies Auf- 
tragen des Samenstaubes um die Mittagsstunde, auch wohl noch 
gegen Abend und man wird, zum Zeichen des Gelingens, die 
Rose bald welken sehen. Volle Rosen befruchte man sogar 
mehrere Tage hintereinander, nämlich insolange die Blumen- 
blätter frisch und steif erscheinen , da es nichts Ungewöhnliches 
ist, dass Blttthen-Narben den Pollen mehrere Male-abstossen, oder 
die PoUenkömer auf den Narben lange liegen bleiben , ohne zu 



die Narben so sehr mit eigenem Nektar übergössen , dass ieh oft dadurch 
den Pinsel , welcher durch wiederholtes Ueberstreichen der Narben ganz 
klebrig geworden war, unbrauchbar bei Seite legen musste, .und denselben 
nur durch Waschen und Trocknen . wieder herstellte. Jeder ^^t mnss der. 
Pinsel, mit welchem. man operirt, yollkommeu troclii^mi sein; das dorch. 
Nässe, oder Honigfeuehtigkeit : bewirkte Znsammenkleben. der Hawre ver- 
dirbt zwecklos eine Menge des schönsten BlütheDstaubee. ... 
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platzen und den Befruchtungsstoff aussaischeiden , welch Letzteres 
stets nur: dem Mangel an Honigfeuchtigkeit zugeschrieben wer- 
den muss. 

So habe ich volle Rosen , die Früh oder Vormittags vergeb- 
lich befruchtet wurden, gegen 1 Uhr Nachmittag willig zur Auf- 
nahme des Pollens gefunden und es erhellt hieraus, dass , um den 
rechten Augenblick, d. h. jenen Zeitpunct, wo die Narbe am reiz- 
barsten, daher zur Aufnahme des Blttthenstaubes vollkommen 
empfanglieh ist , zu erhaschen , es keineswegs eine müssige Tän- 
delei sei die Befruchtung öfter und zu verschiedenen Tages- 
zeiten zu wiederholen; es wird daher auch begreiflich, dass 
Rosen, an schattigen Orten gepflanzt, schwerer Samen ansetzen, 
da die Sonne hier auf das Hervortreten des Nektars an die Ober- 
fläche der Narben, sonach auch auf das Gelingen der Befruchtung 
nicht 80 mächtig einzuwirken vermag. 

Tritt zur Zeit der beabsichtigten Hybridation anhaltender 
Regen ein , der selbstredend die Befruchtung vereitelt , oder will 
man bei einzelnen sehr werthvollen Arten völlige Sicherheit in 
Bezug der anzustrebenden Resultate haben, so ist es wohlgethau; 
den Mutterpflanzen einen angemessenen Schutz zu verschaffen, 
welcher darin besteht , dass man die Topfrosen in's Zimnjer oder 
Glashaus bringt , bei den im freien Lande stehenden dagegen 
unter der Glasglocke operirt. Bei niedrigen , wurzelechten Exem- 
plaren ist es sehr leicht einen Zweig mit der Biüthe zur Erde zu 
biegen , da zu befestigen und mit einer Glocke zu bedecken : um- 
ständlicher dagegen wird dieses Geschäft bei hochstämmigen 
Rosen. Doch hilft man sich auch dann sehr leicht, indem man 
sich eine Art kleinen Tisch dadurch formirt, dass man ein, etwa 
1 Fuss im Quadrat messendes BrettstOck auf einen Pfahl nagelt 
und entweder durch einen seitwärts eingesägten Spalt, oder durch 
eine kreisrunde Oeffnung inmitten des Tischchens, die zu be- 
fruchtende BIttthe auf die Ebene desselben bringt, indem man 
zuvor den Pfahl , in gleicher Höhe mit der BlUthe , in den Boden 
eingetrieben hat. Nun wird der Zweig mit der Biüthe auf die ob- 
gelehrte Weise durch die Platte des kleinen allenfalls auch trans- 
portabel gemachten Tisches gezogen , daselbst gehörig befestiget, 
dass er nicht abbreche oder der Wind das Ganze verrücke und 
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über die Blüthe eine GJasglocke gedeckt , weich ietstere durch 
3 HolzBtifte. welche senkrecht in 1 Zoll Höhe auf dem Tisehehen 
stehen, vor dem Herunterfallen gesichert werden muss. 

Zu erwähnen finde ich ftlr nothwendig, dass diese Vorrich- 
tung für den Rosenstock , der duifch das Einramraeln des Pfahles 
an der Wurzel leidet , eben nicht zweimal vortheilhaft , so wie 
auch überhaupt etwas kostspielig ist ; man bringe sie also nur im 
Nothfalle an oder verbessere selbe dadurch , dass man ein Gestell 
ähnlich dem Mess tische anwendet, dessen drei in Ghamteren be- 
weglichen Füsse dem Gebäude Halt genug gewähren , ohne dem 
Wurzelraum der Pflanze selbst nacht heilig zu werden. 

Dass durch Einbohren von Löchern in die Tischplatte der 
Blüthe sattsam Luft geschafft werden, die Glocke in heisser Mit* 
tagssonne etwas beschattet und endlich nach Ablauf der regneri- 
schen Witterung oder beim' Gelingen der Befruchtung diese so 
bald als thunlich ganz hin weggenommen werden müsse , brauche 
ich wohl nicht näher zu erörtern. 

Da dieses Buch Lesern in die Hände fallen dürfte , welche 
Botanik zu ihrem Studium nicht erwählt haben , so sehe ich mich 
genöthigt zur besseren Verständlichkeit über den Gang der Pflan- 
zenbefruchtung im Allgemeinen Folgendes einzuschalten : 

Ist der Blüthenstaub (Pollen) auf was immer für Weise auf 
die Oberffäche der Narbe gelangt , so wird er durch die ausge- 
schwitzte klebrige Honigfeuchtigkeit derselben, den sogenannten 
Nektar, festgehalten. Bald zeigt das Pollenkorn rege Lebensthätig- 
keit, es saugt die Feuchtigkeit an , schwillt auf und seine Hüllen, 
deren es gewöhnlich zweie hat , dehnen sich aus , wobei die 
kleinen Höker oder Blasen der innern Pollenkornhaut (welche 
durch die in der äusseren Haut mittlerweile durch Zerreissen der- 
selben bewirkten Oeffnungen sichtbar werden) sich nunmehr ver- 
längern, und als kleine Schläuche oder Röhren wahrnehmbar 
werden. Diese Pollenschi äuche zwängen sich sofort zwischen die 
Unebenheiten der Narbenoberfläche hindurch und während sie 
die ihnen im Wege stehenden Zellen wegstossen , gelangen sie 
in den Canal des Griffels und sich immer mehr verlängernd end- 
lich in die Höhle des Eierstockes. Die Eichen, jene kleinen 
weissen Körperchen, aus welchen sich das Samenkorn bildet, sind 
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SU gleicher Zeit an ihrem Ende geöffoet, welche Oeffiiung der 
Keimmund geoannt wird; bis dahin dringt der PoUenschiauch, 
das wissen wir, was weiter für Vorgänge eintreten, bleibt bis jetzt 
nur Räthsel und Muthmassung, so wie es noch nicht bis zur Evident 
nachgewiesen ist, ob sich der Pollenschlauch (der sich, was einige 
Gelehrte annehmen , mit seiner Spitze blos an den Eeimstock dei^ 
Eies anlegen soll) entleere oder nicht und auf welche Weise jenes 
rege Leben in dem Eiereben erwache, welches letztere sofort sich 
zum Samen ausbildet, während der zarte Pollenschlauch ver- 
trocknet, nach und nach auch die Staubbeutel und endlich di(i 
Pistille einschrumpfen. 

Durch das vor Kurzem Gesagte wird dem Anfänger begreif* 
lieh werden , auf welche Weise jene interessanten Abweichungen 
von der Normalform entstehen konnten , die wir an den Bastard- 
pflanzen so sehr schätzen , obzwar wir kein festes Gesetz kennen^ 
nach welchem die Hybride sich bildet, indem das bis jetzt Ange- 
nommene, nämlich , dass der Bastard den Habitus von der männ- 
lichen Pflanze (Befruchter) entlehne, während die BlUthe jener der 
Mutterpflanze gleiche — so zweifelhaft ist, dass wir noch immer 
genöthigt sind aufs Geradewohi die Hybridation auszuüben. 

Wer übrigens systematisch zu Werke geht und auf das' Re- 
sultat seiner Arbeiten mehr Gewicht als auf das blosse Ohngefähr 
richtet, wird bald zu Entdeckungen- gelangen , die ihm den Weg 
deutlich zeigen,' welchen er einzuschlagen hat, um das vorgesetzte 
Ziel zu erreichen. 

Man lasse bei der Rosenzucht nie aus den Augen mit mög- 
lichst gefüllten Bluthen zu arbeiten, wobei es genügt, wenn 
wenigstens die Mutterpflanze gehillte Blumen trägt; auch der Pollen 
von nicht gefüllten, einfachblüthigen Rosen kann auf die Hervor- 
bringung gefüllter Hybriden einwirken, wenn die Mutterblüthe 
die Bedingnisse hiezu liefert und die Pflanzen , mit denen man 
operirt , von solchen Eltern abstammen, welche gefüllt und lange 
Jahre in Cultur gewesen ; wogegen es sehr selten der Fall ist, dass 
die nächste Nachkommenschaft, welche man durch Aussaat des 
von einfachen , wildwachsenden Rosenspecies und Varietäten ge- 
sammelten Samens gewinnt, gefüllte Blüthen bringt. 



*?' 
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Verfolgt man die Kataloge französischer Rosenzüchter mit 
Aufmerksamkeit und fasst man deren Gebahren näher in^s Auge, 
80 sieht man deutlich , dass die Hybridation bei den Rosen noch 
viel zu wenig ausgeübt wird. Welch ein reiches , herrliches Feld 
zu Versuchen und wie wenig ist auf demselben noch geleistet 
worden! — Von jeher haben selbst Frankreichs so sehr ver- 
götterte Rosenzüchter wenig mehr gethan , als dem Zufall gehul- 
digt, dankbar entgegengenommen, was die Laune der Natur leider 
zu freigebig ihnen zugeworfen und sich , mit weniger Ausnahme, 
fast ausschliesslich nur auf die Aussaat jener Samenkörner be- 
schränkt, welche ihnen die weniger gefüllten, freiwillig Früchte an- 
setzenden Sorten, lieferten. Sogar dort, wo schon Kreuzungsbefruch- 
tung angewendet worden, könnte man eher von Mischlingen als von 
eigentlichen Hybriden sprechen, da die Sämlingszüchter es kaum 
wagten, über die Grenze einiger Rosengruppen und Sectionen 
hinauszugehen, ja die Züchter der Neuzeit scheinen, lediglich nur 
die Geldfrage im Auge behaltend und mit der fast bis zum lieber- 
druss gesteigerten Erzeugung von Remontantrosen beschäftigt, 
kaum mehr zu wissen, dass es noch viele Rosenarten gibt, deren 
Hybridation und Verbesserung angezeigt erscheint, und nur in ver- 
gangenen Zeiten haben die Koryphäen der Rosenzucht : Vibert und 
Laffay die Bahn vorgezeigt, auf welcher die Züchter des heutigen 
Tages so selbstsüchtig wandein. 

Dem Anfänger kann ich daher meine Erfahrung nicht genug 
an das Herz legen: dass ich keine Rosenart, Section, Gruppe 
oder wie sie überspannte Gelehrte noch sonst abzutheilen belieben, 
kenne, die sich der Hybridisation widersetzt, bin im Gegentheil 
vollkommen überzeugt , dass eine gegenseitige Befruchtung aller 
bei den Rosen nur immer vorkommenden Typen , bei einiger Auf- 
merksamkeit und Beharrlichkeit gelingen und Erfolge zur Welt 
bringen wird, vor denen der kühnste Wunsch eines Rosenfreundes 
bis jetzt zurückschreckt ! — Der Umstand, dass man die Operation 
der künstlichen Befruchtung zumeist sehr oberflächlich beschrie- 
ben, und noch weit oberflächlicher ausgeführt findet , ist nebst 
der Ungläubigkeit und Verdrossenheit mancher Blumenfreunde 
(denen eine gute Dosis Geduld sehr zu wünschen wäre) Ursache, 
dass viele Arten und Varietäten als nicht kreuzungsfähig ver- 
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fiohrieen sind , bei denen , ein Bischen mehr Mühe angewendet, 
glänzende Resultate hervorgebracht hätte , und selbst der doch so 
praktische Lecoq zweifelt, gleich vielen Anderen, an der Hybridät 
mancher Püanz^nart, ohne für «eine Annahme mehr Beleg als die 
blosse Huthmassung zu haben. 

Im Allgemeinen leiden viele Rosengruppen an dem Mangel 
der Farbenabwechslung , ja man findet in der Mehrzahl die Farbe 
Rosa vorherrschend und es ist zu wundern, dass man sich selbst 
in den am meisten cultivirten Rosenarten und Gruppen nicht schon 
längst bestrebt hatte, dem Auge des Rosenfreundes mehr Ab- 
wechslung darzubieten. 

Rein weisse, gelbe, safranfarbige, mehr oder minder gestreifte 
Rosen gehören in einigen Gruppen zu den Seltenheiten und dies 
ohne genügenden Grund wohl nur desshalb , weil der Figeiisintk 
des Züchters oder die langweilige Mode nicht ernstlich nach 
solchen Färbungen strebt. Selbst im Roth gibt es gar viele, bei 
den Rosen noch immer fehlende Mitteltinten, die reizend dem Be- 
schauer entgegenblinken müssten, und diese fehlenden Färbungen 
zu erzielen ist Sache des Rosenzüehters, des Dilettanten ! 

Hiebei bringe man sich folgende Farbenmischung, die auf der 
Palette, so gut wie in der Blume vor sich geht, in's Gedächtniss: 

Weiss mit Roth gibt Rosa ; Weiss mit G^lb Schwefelgelb ; 
Weiss mit Blau Porzellanblau ; Roth mit Blau Rothbraun oder 
Violett ; Gelb mit Roth Orange, Zinnober oder Safranfarbe ; Gelb 
mit Violett Braun in verschiedenen Nuancen u. dgl. m. Wer 
übrigens die Farbenmischung bei den Blumen angewendet wissen 
will, der vergesse ja nicht, dass Bestandtheile des Bodens allein 
schon im Stande sind die Farbe eines Bastardes , unseren Berech- 
nungen und Kreuzungen zum Trotz zu verändern , und dass auch 
hier Ausnahmen und Abweichungen von der gewöhnlichen Regel 
nur zu häufig eintreten. 

Wer eine reine egal gefärbte Blüthe erzielen will, der trachte 
auch wieder die Mutterfolüthe nur mit Pollen von Blumen mit 
dicken Fetalen von gesättigter Färbung zu kreuzen , sowie ander- 
seits um streifige, fleckige oder sonst abweichende und besondere 
Färbungen zu produciren es wohlgethan ist , dass Vater- wie 
Mutterblüthe bereits zusammengesetzte Farben haben. 
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Farben, die sehr entgegengesetzt sind, pflegen sieh bei Vor- 
nahme der Bastardirung zuweilen nicht zu verschmelzen , sondern 
in Gestalt yon Streifen, Flecken, Wolken, PuQCten zusammen* 
zustellen und auch bei dem Geschlechte der Rosen ist dies, u. z, 
am häufigsten bei der Provinzrose (72. gcdUea) , der Fall. 

Als Grundregel gilt bei derlei Verrichtungen, dass man nie 
innerhalb Blüthen mit jenen Farben hjbridisire, welche die wild* 
wachsende Form derselben Art aufweist, indem im GegentheilC) 
und bei Ausserachtlassung des Gesagten, bei dem steten Bestreben 
der Pflanze zu ihrer Urform zurückzukehren, grösstenthei Isweni- 
ger entschiedene Mischlinge oder nur solche Hybriden hervor- 
gehen , deren Biüthenfarbe dem wilden Tjpus der Samenträgerin 
oder des Befruchters gleicht. 

Endlich will ich dem freundlichen Leser, der sicherlich nicht 
Zeit und Geld muthwillig in den Wind zu schlagen gesonnen ist, 
bemerken, immer nur Kreuzungsversuche an den neuesten und 
edelsten Varietäten anzustellen und so in den Stand zu, kommen, 
wieder Neues und Schönes aufweisen zu können. Alte Abarten, 
deren Eigenschaften bereits flxirt sind und die gleichsam sich 
gewöhnt haben , Jahr ftlr Jahr dieselbe Blüthe hervorzubringen, 
sind weit schwerer dahin zu bringen abweichende Hybriden oder 
Mischlinge zu erzeugen als ein erst kürzlich aus den Händen des 
Rosenzüchters hervorgegangener Bastard, bei dem es nichts Un- 
gewöhnliches ist , selbst ohne alle Kreuzungsbefruchtung Samen 
zu gewinnen, von welchem fast jedes Korn wieder eine neue 
Varietät liefert. 

Diese Stabilität der Pflanzen muss man mit Sorgfalt und Um- 
sicht zu brechen suchen und es geschieht dies selbst bei den wild- 
wachsenden, noch nicht cultivirten Arten dadurch, dass man deren 
Samen unter verschiedenen Verhältnissen, abwechselnden Clima 
und Lage, sowie in die mannigfaltigsten Erdmischungem aussäet 
und jede, noch so kleinste Abweichung von der Normalsorte als 
einen Schritt nach Vorwärts betrachtend, durch wiederholte 
Aussaaten aufs Neue umzuformen sucht. 

Wir wollen nun zur Betrachtung einiger Etosenarten und 
Gruppen übergehen und sehen , woran es fehlt , was zu gewinnen 
oder zu verbessern sei : 
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a) Die Alpen-Rose (Rota dpina^ L.), 
8ie ist wenig beachtet worden , daher die Farbennüancen 
nicht sehr wechseln ; meist sind es einige Abweichungen von Rosa 
oder Purpur, die wir wahrnehmen. Auch gibt es einige, wie wohl 
sehr wenig, Hybriden, als z. B. Bltish Boursault (florida) ^ Gra-- 
eäis) u. 8. w. Die Elegans ist zuweilen gestreift. Die Farben 
Weise, Gelb, Lila, fehlen gänzlich; sowie die constant Gestreif- 
ten. Man muss daher trachten das Fehlende zu ersetzen, sowie 
volle Varietäten hervorzubringen, da die bisher gewonnenen zum 
grössten Theile wenig gefüllt sind. Durch wechelseitige Befruch- 
tung mit den mehrmals blühenden Hybriden, als auch mit der 
Chineser- und Theerose könnten mehrmals blühende Alpenrosen 
gewonnen werden, sowie durch Kreuzung mit der R. Noisettiana^ 
Sempervirens u. dgl. solche Varietäten, welche als Kletterrose eine 
werthvolle Bereicherung dieser Gruppe bilden würden. 

h) Die Schwefdrose (Rosa ndphurta^ AU,). 

Ob sich diese übervolle, herrliche Rose einst zum Samen - 
ansatz bequemen wird, weiss ich nicht, doch müsste, wenn dies 
gelänge, der Erfolg ein überraschender sein. Eine Kreuzungs- 
beft'uchtung mit Harrüonii (R. lutea) , wobei natürlich die 
Sehwefelrose als Mutterstock zu benutzen käme, dürfte vielleicht 
doch noch einmal anschlagen , obzwar mir dies bis jetzt nicht ge- 
lungen ist. 

Farbenabwechslung zu erzielen wird schwerer angehen , da 
bekanntlich das reine Gelb sich ungern mit andern Farben ver- 
schmilzt , oder verändert , jedenfalls ist es ernstlicher Versuche 
werth , ob nicht eine Hybridation mit anders gefärbten Gruppen 
ermöglicht. 

e) Die Zimmt- oder Pfingstrose (Rosa eiwnafnomea^ Besl.)* 
. Auch zur Verbesserung dieser Art ist noch sehr wenig ge- 
than worden, obgleich es eine schöne nette Rose ist, von der 
man nur zwei Varietäten hat, von denen die eine voll blüht, die 
andere zierlich panachitt ist. Ich habe die volle Varietät zwar 
durch volle 10 Jahre erfolglos mit Varietäten aus anderen Grup- 
pen befruchtet; bin jedoch demungeachtet im Laufe des vergan- 
genen Jahres mit einigen reifen Früchten belohnt worden, welche 
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mir mehrere Pflanzen lieferten, und schreibe das Misslingen meiner 
früheren Operation lediglich der zu dichten Füllung, sohin etwaiger 
Missbildung der Stempel an dem vollen Pfingströschen zu *). 

Unzweifelhaft gelingt eine Ereuzungsbefruchtung bei dem 
einfachen Typus noch weit erfolgreicher und es wlire allerliebst, 
dieses nettgebaute Röschen , dessen Cultur so mühelos 48t , in 
verschiedenen Farben Varietäten so reich blühen zu sehen, wie es 
an der gewöhnlichen Pfingstrose der Fall ist. 

Es gibt eine Unzahl von Arten innerhalb der Section der 
Zimmtrosen, von denen ich eine Auswahl der besten dem geehr- 
ten Leser Eingangs vor Augen gebracht habe und bei denen sich 
eine Menge Combinationen dem denkenden Rosenfreunde von selbst 
darlegen werden. 

d) Die Pimpinellblättrige (dornenYollste) Ro8e (Rosa jpinomftma , LinnJ). 

Ich habe diese Species in deutschen Gärten wenig, in den 
Gärten Oesterreichs äusserst sparsam t^ultivirt gefunden und doch 
gibt es darunter nicht nur viele Farbenabstufungen , sondern die 
Blüthen dieser Art sind nett , kugelförmig gebaut und erscheinen 
schon zeitig im Jahre. Wahr ist es indess, dass sie viel zu schnell 
verblühen, welches darin seinen Grund hat, dass die meisten 
Varietäten der Pimpinellrose einfach oder halbgefüllt , selten voll, 
blühen ; es ist sonach kein Hinderniss vorhanden an den Varietäten 
dieser Species die Hybridation auszuüben , umsoweniger als die- 
selben sämmtlich sehr leicht Samen ansetzen, welcher bei uns 
vollkommen reift und sehr gut aufgeht. 

Man hat auch bereits eine Hybridation mit der Chineser- 
Hose , versucht und kiedurch die Unterabtheilung der mehrmals 
blühenden Pimpinellrose (Rosa pimpineUifolia bifera) gewonnen, 
von der mir bis jetzt nur vier Varietäten bekannt sind , die alle 
rosenfarben blühen und kleine Blumen bringen. Auf den ersten 



*) Obzwar ich Taufende von Pfingströschen nutzlos befrachtete, so 
bin ich doch mit Sämlingen erfreut worden, welche entschiedene Hybriden 
und so stachelig sind, dass ich mit Spannung dem £}rblühen dieser Säm- 
linge entgegensehe! Man sieht daraus, dass man nicht gleich jede Hoff- 
nung aufgeben darf, wenn ein oder der andere Versuch nicht gleich 
gelingt. Geduld und Beharrlichkeit sind die nothwendigsten Eigenschaften 
eines Rosenzüchters f 
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Blick ist daher zu ersehen , wie wenig Schwierigkeiten es ver- 
ursachen kann diese Gruppe zu vervielfldtigen, wenn man neben- 
bei bedenkt, dass die einmal blühenden Pimpinellrosen, in den 
Farben: weiss, gelblichweisß, gelb, fast orange, rosa, purpur, 
carmin , kirschroth, violettpurpur, weiss, carmingestreift, violett 
etc. etc. auftreten, sohin durch wechselseitige Befruchtung mit der 
Chineser-, Thee-, Bourbon- und Remontant-Rose — wobei an ein 
Misslingen kaum gedacht zu werden braucht — ein Heer der herr- 
lichsten neuen Varietäten gewpnnen werden kann. 

Ist es wahr , dass die schöne Rose Persian Yeüow eine 
Varietät der Pimpinellrose und auch die Rose Harrisonii^ welch 
beide zu der Species i2o«a hUea beigezählt werden — eine solche 
ist; so weiss ich in der That nicht wie die Lauigkeit der Rosen- 
züchter , welche hier zu erfolgreichen Versuchen Thor und Riegel 
geöffnet finden, entschuldigt werden soll. 

e) Die Damascener-Rose (Rosa damascenck , MUL). 
Die einmal blühende Damascener-Rose umschliesst in ihren 
vielen Abarten zur Mehrzahl imponirende , grosse, schön gefärbte 
Sorten, unter denen indess die Nuancen : gelb, gelblichroth ganz 
fehlen , die rein weissen , so wie die gebänderten und punctirten 
noch gar viel zu wünschen übrig lassen ; und da diese Species eine 
sehr angestrebte Eigenschaft, nämlich grosse Blumen besitzt, so 
ist es immerhin werth, ihre Farben zu verbessern, indem man die 
besten Blüthen mit den grössten Varietäten aus anderen Abthei- 
lungen kreuzt. 

Mehr noch als die gewöhnliche Damascenerrose sind der 
Farbenverbesserung bedürftig deren Unterabtheilungen und die 
Gruppen der bereits von ihr gewonnenen Hybriden, zu denen ich 
folgende zähle : 

1.. Die Kalenderrose (Vierjahreszeitenrose) (Ro9(i- 
damascena bifera). 

Eine im Verschwinden begriffene Abtheilung, die durch die 
anderen Gruppen der Damascener-Rose so vollkommen ersetzt ist^ 
dass wir über dere^n Eingehen nicht zu klagen haben. Die Varietä- 
ten dieser Gruppe l^id^ wie manche der folgenden an Farben- 
wechseL . 
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% Die mehrmals bitthende Damascener - Rose (R. 
damasCn perpetua^ G.). 

Eine henrliche, sehr wohlriechende Varietäten bergende Ab- 
theilung, der es an Prachtvarietäten nicht mangelt, doch fehlen 
die rein Weissen, Aurorafarbenen , Gestreiften, Oelben, and 
diese zu erzielen bleibt Hauptaufgabe des Rosenzüchters, indem 
die Perpetuellen (in manchen Gatalogen einfach zu den Remontant- 
rosen gezählt) sehr gesucht sind und neue Varietäten oft sehr gut 
bezahlt werden. Ueberhaupt empfehle ibh diese Gruppe dem 
regsten Eifer des Rosenfreundes und es ist wohlgethaii, beiHjbri- 
dationsversuehen mit anderen Sectionen die sehönsten Sorten der 
Perpetuellen als Mutterrosen (Samenträger) zu benutzen, besonders 
wenn man sie mit Arten zu befruchten gedenkt , welche blos ein- 
mal blühend sind. 

3. Die Rose von Trianon (Rosa damasc. perpetua 
Vibertii) ist von obiger sehr wenig, doch genügend unterschie- 
den , um eine eigene Gruppe bilden zu können. Es gibt darin 
mehrere Weisse mit fleischrothen oder gelblichen Herzen, die 
meisten sind jedoch rosenfarben und es muss getrachtet werden, 
feurig rothe , carmoisinfarbene , gelbrothe , rein weisse , violette, 
sowie gestreifte Varietäten, die ^er noch neuen Gruppe einen 
besonderen Reiz verleihen würden, zu erzeugen. 

4. Die Vierjahreszeiten - Moosrose (R. damascena 
muscosa). Gleichfalls noch im Werden begriffen. 

Da es sehr wenige Abarten hier gibt, so ist leicht begreiflich, 
dass von Farbenabstufungen nicht viel die Rede sein könne, und 
dass diese Gruppe noch sehr der kundigen Hand des Züchters be- 
darf, um sich emporzuschwingen. Man befruchte diese Gruppe 
mit der Centifolienmoosrose, sowie mit der mehrmals blühenden 
Moosrose und man wird auf diese Weise gewiss sehr schöne Ab- 
arten gewinnen. Besonders auf die Alba (oder Qucstre Saisons 
mousseuse iZancAe) wolle der denkende Züchter sein grösstes Augen- 
merk richten und sie als mächtigen Hebel zur Erziehung neuer 
Sorten benutzen. 

5. Die Remontantrose (Rosa hyhrida hifera^ G.). 
Entsehiedene Hybriden zwischen den verschiedenen ünter- 

abtheilungen der Damascener-Rose und der Chineser-, Thee- und 
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Bengalrose bilden diese Gruppe, welche die glänzendsten Resul- 
tate französischer Rosenzüchter umfasst. Auch hier fehlen viele 
Farbenabstufungen e. B. die gelben ganz , die rein weissen , gelb- 
lichrothen, sowie die punctirten, geflammten, gestreiften Nuancen 
sind sehr schwach vertreten. Um letztere zu erlangen, rathe ich, 
die Madame Didri Giraud und Panaehd cC Orleans als Mutter- 
rosen zu benutzen und von selben Aussaaten umfassender Art in 
einen leichten kalkhaltigen Boden zu bewerkstelligen. 

Kreuzungsversuche mit gelben Thee- oder Noisettrpsen dürf- 
ten gelbliche Remontanten und mit punctirten französischen Rosen, 
punctirte oder gestreifte Remontanten produciren. Es gibt hier für 
den Züchter noch so viel zu thun , dass ich ganze Bände mit Auf- 
zählung jener Versuche und Combinationen füllen konnte, welche 
bei den Rosen ausführbar sind. 

6. Die mehrmals blühende Bourbonhybride (Rosa 
hybrida hifera bourbonica G,), * 

Was bei den echten Remontanten, Absatz 5, gesagt worden 
ist , gilt auch von den Abarten dieser Gruppe , deren Blüthen das 
Mittelmass nicht überschreiten. Doch ist der Farben Wechsel hier 
noch geringer , umsomehr als die Gruppe selbst nicht sehr reich- 
haltig ist. 

7. Die Rosomene-Rose (Rosa hybrida bifera 
ndica G.), 

Man sieht an dieser Abtheilung deutlich, wie unsystematisch 
die Rosenzüchter zu arbeiten pflegen und wie sehr sie alles dem 
Zufalle anheimstellen. Weiss doch Vibert, der das Urbild dieser 
Gruppe : die Gloire de Rx>somhie gezogen, selbst nicht woher diese 
stammt ! 

Sei dem wie dem wolle, alle Varietäten der Rosomene-Rose 
sind feurig- , glühendroth gefärbt , zu welchen sich noch meisten- 
theils ein dunkler Sammt gesellt , der die , zumeist schön gebau- 
ten Blüthen, reizend bedeckt. 

Der Farbenton: Scharlachcarmin oder Carmoisin herrscht 
durchgängig vor und ich glaube selbst, es würde sehr schwer sein 
eine Rose zu erzielen, welche mit dem meergrünen Blattwerk und 
Habitus der Giant de BataiUes die weisse oder gelbe Farbe der 
Theerose vereinigte. 
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Die weiss gebänderte, unbeständige Marguerite Leeureanix 
zu verbessern , würde ein schönes Ziel sein , da ich mir nichts 
Schöneres denken kann , als eine blendend weisse Streifung auf 
glUhend-rothem Grunde, bei gleichzeitiger beständiger Blüthe. 

Jeden Falles wird man nach und nach in dieser Gruppe , die 
ich einer besonderen Aufmerksamkeit werth halte, eine grössere 
Mannigfiedtigkeit erzielen, wozu ich selbst beizutragen gedenke. 

f) Die französische Rose (Rosa gaUica, Linn,). 

Wir sind zu einer Species gekommen, deren Abarten so 
viele, so schön und so mannigfaltig gefärbt sind, dass dem Züchter 
sehr wenig zu thun übrig bleibt; wohl kaum etwas anderes, als 
durch vorliegende Gruppe auf die Veredlung der Farben einer 
anderen Abtheilung hinzuwirken. 

Allein trotzdem selbst Deutschland innerhalb dieser Art 
Schönes, ja das Meiste geleistet hat, wird man sich vergebens 
nach rein weissen , gelblich weissen oder gelben Sorten umsehen, 
wogegen wir bei einigen Unterabtheilungen der gallischen Rose 
die weisse und gel blich weisse Farbe zahlreich auftreten sehen» 
Betrachten wir z. B. 

1. Die französische Hybride (Provinzrose, Rosa 
gallica hybrida G.)y so ist ein gutes Drittheil dieser Abtheilung 
weiss oder gelblichweiss gefärbt, dagegen die Gestreiften spar- 
samer erscheinen , wie überhaupt die Farbenmannigfaltigkeit der 
gallischen Rosen hier nicht so sehr bemerkbar ist. 

Die schönen gelblichweissen Rosen dieser Gruppe z. B. 
EmSrence , La Vestale , Pauline Garcia u. s. w. lassen sich bei 
einiger Umsicht sehr vortheilhaft zu Yerbasterungen benutzen^ 
zumal die Farbe : Gelb, bei Rosen sehr gesucht wird. 

2. Die Chineserhybride (R. gallica hybrida ben- 
galensis G,)* 

Eine reiche und schöne Gruppe , der vollen Aufmerksamkeit 
des Rosenfreundes werth , da sie in den reichen Farbentönen mit 
der französischen Rose wetteifert , obzwar eben so wie bei jener 
die rein weissen, gelben und gelblichen Farben mangeln. Wir 
finden zwar auch in dieser Abtheilung einige gestreifte Rosen, 
diese sind jedoch so unbeständig, dass es ernstlich Noth thut, auf 
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die Erzeugung gut gestreifter Chineserhybriden hinzuwirken, wobei 
man die bereits vorhandenen gestreiften als Samenträger bei- 
behalten, die besten der gestreiften gallischen Rosen aber als 
Bt'fruchter benützen könnte, sowie auch durch Vereinigung der 
gestreiften gallischen Rosen mit Chineser- oder Bengalrosen gebän- 
derte Hybriden zum Vorschein kämen. 

3. Die einmal blühende Bourbonhybride (Rosa gal- 
lica hybrida hourbonica G,). 

Auch bei dieser Abtheilung mangeln gut gestreifte, so nicht 
minder weiss und gelb gefärbte Rosen neb^n vielen Nuancen von 
Roth, weil die Gruppe nicht sehr ausgedehnt ist. Da die gallische 
Rose einerseits, auf der anderen Seitp die Bourbonrose so viele 
Varietäten in den verschiedensten Färbungen umschliesst, so kann 
es keinem Anstände unterliegen , die fehlenden Varietäten durch 
geschickte Kreuzung zu gewinnen. 

4. Die Noisetthybride (Rosa gallica hybrida Not- 
settiana G.), 

Warum bei dieser Abtheilung gelbe Rosen noch so selten 
sind, ist schwer zu sagen, da doch diese Farbe unter den Noisett- 
rosen keineswegs mangelt. Man befruchte Madame JPkmUer, 
Madeline etc. mit den Noisetten Lamarque, Solfatarey ChromateUa 
u. dgl., und man wird des Erfolges nicht ungewiss sein* Es man- 
geln in dieser Gruppe zwar noch viele Färbungen, . es kann indess 
nicht näher über dieselben eingegangen werden, blos das sei 
gesagt, dass die gleichfalls fehlenden gestreiften und punctirten, 
mit Benützung der gallischen Rose erzielt werden dürften. 

g) Die Centifolieurose (Rosa c&nJtifoUa^^ Linn,J. 
Gewiss eine der schönsten Rosenarten, obzwar die Varietäten 
derselben nicht zu zahlreich sind ; nach Gruppen geordnet, fassen 
wir in's Auge : 

1. Die eohtQnCentifolienrosen (Rosa centifoliay.Lin.), 
Diese sind noch einer grossen Verbesserung fähig, da die 
Abarten viel zu wenig variirt haben und man selten etwas mehr 
als die Rosenfarbe bei ihnen gewahrt. Eine schöne Ausnahme 
macht die Unica und die Unique Pana^cMe^ welche, verständig als 
Mutterrosen benützt, unzweifelhaft noch manche schöne Rose her- 
vorbringen würden. 

Geschwind: Rosen. W 
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Es sind übrigens der Farben-Ntiancen bei den Centifolien so 
wenige, dass es Jedem, der die Rosenzucht zur Profession macht, 
anempfohlen werden muss, auf diesem Gebiete mehr Fleiss anzu- 
wenden, was sich um so reichlicher belohnen würde, als es an 
tauglichen Samenträgern, von denen wir die Oristata, Jacquinot, 
Vilmorin und andere vorschlagen, durchaus nicht fehlt und selbst 
gestreifte Varietäten zu erzielen nicht schwer halten kann. 

2. DiePomponcentifoliefjR. centif, pomponia, LindL), 
Liegt es irgend in der Hand des genialen Rosen Züchters, etwas 

Apartes, etwas Schönes zu schaffen, so stehen ihm hier bei 
dieser Gruppe die schönsten Werkzeuge zu Gebote , denn Lieb- 
licheres wäre wohl kaum zu denken, als Hybriden dieser netten 
Rose, welche in vielen Farbenstufen prangend, uns mit öfterer 
Blüthe beschenken würden. Ich schlage zu Kreuzungsbefruchtun- 
gen die kleinsten der Moosrose, der Chineser-Hybride und der 
anderen Sectionen vor und warne nur, die Grösse nicht zu 
verbessern, da gerade die Kleinheit es ist, welche diese Rose 
so reizend erscheinen lässt. 

3. Die Centifolienhybride(jB. centif olia hybrida^ G.), 
Wir haben bereits einige sehr schöne Hyhriden von der 

Centifolie, z. B. die Anemone Vibert, Sulkowsky ^ Pompon de 
Laqueue^ doch gewiss nocb viel zu wenige und es ist mir immer 
ein Räthsel geblieben, warum wir deren so wenige besitzen, da 
doch die Centifolie ungemein leicht mit Chineserrosen, Bourbonen, 
Noisetten u. s. w. zu kreuzen geht und so mühelos unabsehbare 
Zahlen der Hybriden zum Vorschein kommen können. Wahrlich, 
es fehlt nicht an Material, wohl aber an Selbstvertrauen, Umsicht 
und Geduld ! 

4. Die Moosrose (Rosa centifolia muscosa^ Ser,), 
Diese Lieblingsgruppe der Rosenfreunde ist in jüngster Zeit 

sehr vervollkommt worden, wenngleich es immer noch an Farbeo- 
wechsel fehlt, denn die weissen, wie auch gestreiften und punctir- 
ten Moosrosen sind noch wahre Seltenheiten. Die gelbe, die nan- 
kin- und strohfarbene Moosrose fehlt neben vielen anderen gänz- 
lich und wer jetzt mit der Kreuzungsbefruchtung der Moosrose 
zu beginnen gedenkt, wird noch lange nicht zu spät kommen. 
Also an's Werk! — Doch wolle Jeder fest vor Augen haben, 
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nur jene Moosrosen als Samenträger fUrzuwählen, deren Kelche 
vollkommen moosig sind; je echter und moosreicher die weibliche 
Moosrose ist, desto besser und desto eher ist eine Nachkommen- 
schaft zu erwarten, welcher diese Mooszierde nicht abgeht. 

Als Samenträger nenne ich: Zoi^ Communis, Unique de 
Provence, Whithe JBath und andere, von denen später mehr die 
Rede sein wird. 

5. Die Moosrosenbybride (Rosa centif. muscosa hy- 
brida^ G.). 

Laffay gebührt hauptsächlich das Verdienst, diese Gruppe 
geschaffen zu haben. Wenngleich die Hybriden nicht sehr reich 
mit Moos versehen sind, so bieten sie auf der anderen Seite mehr- 
fache Vorzüge, als: willige Blüthe, edlere Färbung und ent- 
sprechenderen Wuchs. Eigenschaft genug, um uns anzueifern, das 
Begonnene fortzusetzen, was gar keine Schwierigkeiten darbietet, 
da die Moosrose mit der Bourbon-, Bengal- und anderen Rosen 
gekreuzt, sattsam Varietäten für gegenwärtige Abtheilung liefert, 
welche indess noch in dem ersten Stadium des Entfaltens begriffen 
ist und noch lange brauchen wird, ehe sie den Glanzpunct ihrer 
Vollkommenheit erreicht. 

Gefleckte, gebänderte , weisse, strohfarbene oder wohl gar 
gelbe Moosrosenhybriden zu erzielen, sei das Ziel des Züchters. 

6. Die mehrmals blühende Moosrose (R. cent, mus- 
cosa hifera^ G.), 

Wenige der freundlichen Leser werden diese kleine, erst 
mehrere Jahre alte Gruppe kennen, obwohl deren Reize ihre wei- 
tere Verbreitung wünschenswerth erscheinen lassen. Die Bemoo- 
sung der Varietäten, deren Färbung, Füllung und selbst Wuchs, 
lassen noch ungemein viele Anforderungen des Rosenfreundes 
unbefriedigt und wer es versteht, mit kundiger Hand diese Mängel 
aufzupaaren, wird gewiss reichlichen Lohn ernten. Auch hier 
gilt die Regel, auf die moosartige Stellung der Stacheln und 
Drüsen bei der Samenträgerin ein wachsames Auge zu haben, da 
nur das Moos es ist, das uns diese Gruppe so schätzenswerth 
erscheinen lässt, weniger die Blüthe, welche uns die Remontanten 
in einer weit grösseren Vollkommenheit darbieten, als es bei der 
perpetuellen Moosrose bis jetzt der Fall ist. Man kreuze daher nur 

11* 
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die moosigsten Eltern und trachte gleichzeitig auf die Verbesse- 
rung der Farbe einzuwirken. 

K) Die weisse Rose {Rosa alba^ Linn.). 
Schon der Name verkündet, mit welchen Farben wir es 
hauptsächlich zu thun haben, und so ist es auch ; denn so schön 
die meisten Varietäten der weissen Rose sind, und so sehr die 
Zartheit derselben uns ansprechen muss, so wird doch Niemand 
es mir verargen wollen, wenn ich den Wunsch nach glühender 
gefärbten Abarten ausspreche. Bis jetzt hatten wir nur die 
weissen, fleischfarbenen, röthlichweissen und rosenfarbenen in 
dieser Gruppe; doch glaube ich, dass es leicht sein könne, die 
gelben und rothen in den schönsten Tinten zu erzeugen, da die 
weisse Rose mit andersfarbigen gekreuzt, ausserordentlich reine 
und zarte Färbungen zu Tage fördern könnte. Auch die wenigen 
Hybriden in dieser Abtheilung lassen noch sehr viel zu verbessern 
übrig, sowie ich mich überzeugt halte, dass diese Rosenart schon 
wegen ihrer zeitigen reichen Blüthe und leichten Cultur durch 
wohlbedachte Kreuzung zu den gesuchtesten sich aufschwingen 

wird. 

t) Die gelbe Rose (Rosa lutea^ MiU,). 

Auch hier belehrt schon der Name, was wir haben. Was 
wir zu erzielen wünschen, ist Sache des individuellen Geschmackes 
und lässt sich nicht vorschreiben. Soll ich indess einen Wunsch 
aussprechen, so wäre es der, die Varietäten der gelben Rose 
gefüllter, wohlriechend und länger blühend zu besitzen. Wie 
herrlich wäre eine so goldig gefärbte Remontantrose, wie es die 
einfache gelbe Rose ist, oder eine dichtgefüllte lutea bieolor ? I Ich 
entsinne mich, in Biedenfeld's Monographie der Rosen (vide die 
2. Auflage, Seite 9) gelesen zu haben, dass die Hybridation zwi- 
schen der Rose Yeüow Sweetbriar (die, nebenbei gesagt, der Art 
lutea und nicht der rubiginosa angehört) und der Rosa indica odo^ 
rata zu Pitmaston bei Williams geglückt sei. Irrt sich der Ver- 
fasser des Buches der Rosen nicht, was ich in Vorhinein kaum zu 
behaupten wage — so ist es unverzeihlich von den Rosenzüchtern, 
dass wir bis jetzt von der gelben Rose so wenige und so werth- 
lose Varietäten besitzen. Die neue Persian Yeüow, welche Einige 
als Varietät der Rose : spinosimma ansprechen, wird der geniale 
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Züchter unbezweifelt zu seinen Versuchen benutzen, ob mit Erfolg 
wird freilich erst die Zukunft lehren *). 

k) Die indische Rose (^Rosa tndtca, Linn,) 
mit ihren Unterabtheilungen u. z. : 

1. Die Theerose (JRosa indica odoratiasimay Sweet), 

2. Die Monatsrose (R, indica, Linni, — i2. aithales, 
Waitz.). 

3. Die Bourbonrose (Ro^a indica bourbonica, Hort) 
ist schon so ausgebeutet worden und hat so einen Reichthum von 
Spielarten, dass es der Anfänger nicht lohnend finden durfte, mit 
der Verbesserung vorstehender Rose zu beginnen, vielmehr darauf 
bedacht sein wird, die schon vorhandenen. Samenstaub bergenden, 
gefüllten Varietäten der indischen Rose zur Veredlung anderer 
Gruppen zu benutzen. 

Irrig wäre es indess jedenfalls, wenn man sich dem Glauben 
hingeben wollte , es sei hier nichts weiter mehr zu thun ! Die 
indische Rose hat trotz den Tausenden ihrer Abarten den Culmi- 
nationspunct noch lange nicht erreicht und ich selbst pflege viele 
Varietäten derselben, lediglich der Samenzucht wegen. Mangeln 
doch der Theerose die meisten Nuancen von Roth, die Gestreiften, 
Gefleckten, Punctirten, ja wirklich noch sehr viele bei anderen 
Bosengruppen kennen gelernte Abarten und Farbenabstufungen. 
Ist mir doch nicht bekannt, dass die Monatsrose Blüthen aufzu- 
weisen hat, welcher die, soeben an der Theerose gerügten Fehler 
nicht zum Vorwurfe gemacht werden könnten, und was die Bour- 
bonrose anbelangt, so wurde schon längst der Wunsch nach 
gelben und gebänderten Varietäten laut. Mit einem Worte : es 
bleibt noch genug zu thun übrig, und ziehen wir 

4. die langblättrige Rose (Rosa indica longifolia^ 
Red,), deren drei rosenrothe Varietäten von keiner erheblichen 



*) Mir selbst sind bis jetzt alle umfassend und zahlreich angestellten 
Hybridations versuche , ebensowohl an der Normalspecies , der einfach 
blühenden R, lutea ^ als auch mit deren Varietäten total misslungen, da 
die genannte Species in meinem Garten nie Samen angesetzt hat, 
obgleich ich sie häufig, sogar mit ihrem eigenen Pollen befruchtete. Es 
ist mir dies ein um so grösseres Räthsel , als die Harrisonii doch Öfterer 
von selbst Samen zur Reife bringt ! — 
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Schönheit sind , zur näheren Beleuchtung , so liegt es auf der 
flachen Hand, dass mit einiger Umsicht noch manches Schöne im 
Bereiche der indischen Rosen geboren werden könne. 

I) Die chinesische Rose (Rosa semperflorens , Curtis.'). 

Die Blüthen dieser Rose, welche fast sämmtlich nett und 
kugelig gebaut sind, prangen zur Mehrzahl in dem feurigsten Roth 
bei gleichzeitiger schwacher Füllung. Zuweilen ist diese oder jene 
Blume gestreift, was sich sehr gut ausnimmt, nur Schade, 'dass 
die Unbeständigkeit der weissen Bänder auf carmoisinrothem 
Grunde diese Reize so schnell verflüchtet. Wir sehen also, wo es 
Noth thut: Lichtere Färbung, Grösse, dichte Füllung sind die 
Eigenschaften, die erstrebt werden sollen, wenn diese Rosen- 
species einen ehrenvollen Platz in dem Rosengarten, einnehmen 
soll. Die Neigung vorliegender Rose zu gestreifter Färbung sollte 
gleichfalls nicht ausser Acht gelassen werden, und vielleicht gelingt 
es, mit anderen beständiger gestreiften Varietäten gekreuzt, , die 
noch so unvollkommenen weissgebänderten Chineser - Rosen zu 
einer nie geahnten Schönheit zu bringen. 

m) Die Lawrence-Rose (Rosa Lawrenceana^ Sweet). 

Die Spielarten dieses Miniatur-Röschens sind noch einer sehr 
grossen Verbesserung fähig; nicht dass ich etwa damit sagen 
w^ollte, deren Grösse zu modificiren , denn man würde durch 
Erzeugung grösserer Blüthen gerade die schätzbarste Zierde dieser 
Species , nämlich die Producirung der so zarten und kleinsten 
Rosen, die wir kennen, vernichten. 

Es bleibt hier nur übrig, auf die Variation der Farbe einzu- 
wirken, wozu die Spielart mit weisser Blüthe sehr vortheilhaft 
anzuwenden ist. Nebenbei ist es die- Füllung und Form, die einer 
Veredlung entgegengeführt werden sollte, welches zu bezwecken 
Sache des Dilettanten und jenes Rosenfreundes bleibt, welcher 
blos auf einige Zimmerfenster beschränkt ist und sich genöthigt 
sieht, mit einigen wenigen Exemplaren in Töpfen vorlieb nehmen 
zu müssen. 

Wir kommen nun zu einigen Arten, die ihres raschen, schlan- 
ken und kräftigen Wuchses wegen im gewöhnlichen Gartenleben 
als Schling- oder Kletterrosen bezeichnet werden* Hiezu zähle ich : 
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n) die Ayrskire-Rose (Rosa arvensis^ Schrank J, 
o) die immergrüne Rose (Rosa sempervirens^ lAnn.)^ • 

p) die vielblumige Rose (Rosa mvliiflora^ Thwnb.) und 
q) die !Prairie-Rose (Rosa rvhifoUa^ Brovm.). 

, Sämmtliche hier aufgezählte Rosen sind gegenseitig schon 
mehrfach hybridisirt worden, doch ist es bis jetzt nicht gelungen, 
den Bastarden jene Eigenschaften mitzutheilen, die wir an deren 
Stammeltern vergeblich suchen und diese sind : schöner Blüthen- 
bau , dichte Füllung und ein Auftreten von dunklen, leuchtenden, 
rothglühenden Farbennüancen , indem mit wenig Ausnahmen, die 
Farbe: Weiss, Gelblichweiss , Rosa und Fleisehroth vorherrscht. 
Ich sehe mich genöthigt vorstehende Rosenarten der besonderen 
Aufmerksamkeit des Rosenzüchters anzuempfehlen und bin über- 
zeugt , dass alle Arten von Kletter-, Trauer-, Schling- und Säulen- 
rosen , deren Cultur noch so sehr in der Wiege liegt, jede auf sie 
verwendete Mühe überreichlich belohnen werden. Wer die Kreu- 

r 

Zungsbefruchtung anwenden will, vergesse nicht das volle Augen- 
merk auf Erzielung möglichst harter, dabei schlanker, schnell- 
wüchsiger Sorten zu richten. 

Das Höhenmass der Kletterrosen aus d;em Grunde reduciren 
zu wollen, um besser gefärbte Blüthen zu erzielen, wäre eben so 
thöricht, als sich mit den wenigen bejiannten Varietäten geringen 
Gehaltes zu begnügen, zumal es in anderen Gruppen noch der 
Varietäten in Fülle gibt, die als Befruchter benützt, eben so 
wenig auf den Wuchs der neugebornen Hybride schädlich ein- 
wirken können als auf die Eigenschaft der Kletterrosen, ihre 
Blüthen in grosser Fülle darzubringen. 

r) Die Mosckusrose {Rosa Moschata^ MilL). 

Die Moschusrose leidet an derselben Untugend der Farben- 
Eintönigkeit wie alle anderen Kletterrosen. Sich wesentlich mit 
ihrer Verbesserung zu befassen, würde ich vollen Ernstes Keinem 
zumuthen können, der den Grundsatz festhält: Zeit ist Geld; 
vielmehr beantrage ich^ diese Art als Befruchter zur Veredlung 
anderer Kletterrosen zu verwenden. Man hat schon mehrere Ba- 
starde von ihr gewonnen , die jedoch so sehr empfindlich gegen 
Kälte , wie die Urart sind ; auch ist deren Bau und Füllung eben 
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nicht zwei Mal schön. Wenden wir uns daher zu einer ihrer 
Bastard - Gruppen und betrachten 

Die Noisettrose (Rosa Noisettiana, Med,), 

Eine überaus schöne Gruppe , nur Schade , dass die Sorg- 
losigkeit der französischen Züchter sich es zur Aufgabe gemacht 
zu haben scheint, sie ihrer edelsten Eigenschaft, Blumen in grossen, 
reichen Rispen hervorzubringen, — zu entkleiden ! 

Wer wahrhaft Schönes erzeugen will , wird wohl kaum ein 
solches Verfahren fortsetzen, denn gewiss ist es ups ja nicht darum 
zu thun blos Rosen zu gewinnen? Vielmehr muss jedes denkenden 
Züchters Streben dahin gerichtet sein, die Vorzüge einer oder der 
anderen Gruppe zu' fixiren , nicht aber zu verwischen. Es bleibt 
sonach Grundregel bei der Noisettrose, nur mit reichdoldigen 
Varietäten, d. h. mit echten Noisetten, nicht aber deren Hybri- 
den zu Operiren , wenn auf die Verbesserung der ganzen Gruppe 
hingewirkt werden soll. Man hat durch eitle Gewinnsucht und 
unüberlegte Kreuzung heutzutage schon so eine Verwirrung unter 
den Rosen angerichtet, dass es bald zu den Unmöglichkeiten 
gehören wird, eine reine Art aufzufinden oder den ürtypus einer 
Gruppe wieder zu erkennen. 

Als ob man nicht Gelegenheit genug hätte, innerhalb der 
verscliiedenen Species Schönes und Annehmbares in Fülle zu er- 
zeugen ? ! — 

Die Varietäten der eigentlichen Noisettrose prangen ^rössten 
Theiles in matten , lichten Farbentönen ; demungeachtet bin ich 
überzeugt, dass einigermassen wohldurchdachte Kreuzung bei 
grösseren Aussaaten auch die mangelnden Färbungen zu Tage for- 
dern würde. 

Schliesslich sei auch noch : 

s) Die Banksrose (Rosa Bcmhsiae^ Brown.) 

in Betracht gezogen. 

Es gibt von ihr wenige Varietäten und diese treten blos in 
den zwei Farben : Gelb und Weiss auf , was wohl nicht Wunder 
nehmen wird, wenn man bedenkt, dass diese Species nur eine 
Bewohnerin des Conservatoriums ist und gewöhnlich erst im 
höhern Alter blüht. Das Bestreben, von ihr andersgefärbte Rosen 
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zu erzielen , kann daher nicht dem gewöhnlichen Rosenfreunde, 
sondern nur jenem y mit Olttcksgütern reich ausgestatteten, 
zugemuthet werden und ich will hier um so weniger mich in 
Weitläufigkeiten auslassen , indem kaum etwas mehr für den 
Anfänger erübrigt als die auf irgend eine Weise in Besitz ge- 
nommenen Blüthen der Banksrose in der Eigenschaft als Be- 
fruchter bei anderen Rosenvarietäten mit Geschick zu benützen, 
dagegen die Verbesserung vorstehender Rosenspecies Allen 
denen zu überlassen, welche über Zeit und Geld sattsam zu 
gebieten haben. 

Neben den so eben aufgezählten Arten und Abarten gibt es, 
wie Eingangs zu ersehen ist, noch eine grosse Menge, obzwar weit 
seltener cultivirter Species , die ich , um nicht weitschweifig zu 
werden, übergehen musste und mache die freundlichen Leser, 
unter denen es übrigens wenige geben wird , welche sich mit der 
Cultur der umgegangenen Rosenarten abgeben können oder wollen, 
noch auf die Vervollkommnung nachstehender theils einheimischer, 
theils fremder Arten aufmerksam : Rosa berberifolia, Pall — JRosa 
bracteata, Wendl. — Rosa parvifoUa , Ehrh. — - JB. viUosa, lAnn. 
— R. rubiginosa, Linn. — R, Canina, Lin, — R, microphylla^ 
Roxh. — R. lucida, Ehrh, — R, turbinata, Ait. — JB. blanda, 
Ait. — R. Brunoniij Lindl, — R. Carolina, Lin. — und andere 
mehr , welche für den Anfänger gentigen werden und falls Dieser 
oder Jener gesonnen ist einen Versuch mit anderen Formen und 
Arten zu wagen — was sich jeden Falles belohnen müsste — so 
stehen der Wege so viele offen durch die Handelsgärtner Deutsch- 
lands, namentlich Erfurts, die gewünschten Arten aus den grösseren 
botanischen Gärten des Auslandes zu beziehen ; dass ich mich 
jedes weiteren Eingehens in diesen Gegenstand enthalte. 

Bis jetzt habe ich zum grössten Theil nur von der Ver- 
besserung der Farben gesprochen ; allein es ist bei dem Geschäfte 
der Rosenbasterung auch noch auf andere Dinge der Blick zu 
lenken. Diese sind : Form , Grösse , Beständigkeit , Stand, 
fteichthum, Füllung, Wohlgeruch, Dauer und Zeit der Blüthe; 
und es sei mir vergönnt alle diese Eigenschaften der Rose 
neben deren Habitus, Härte und Wuchs einzeln betrachten zu 
dürfen. 
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1. Blttthenform oder Bau. 

Der Rosenfreund unterscheidet nachstehende Bauart der 
Rosen , die übrigens nicht so haarscharf genommen werden darf, 
weil* oft eine Form in der anderen vereinigt ist und eine Unzahl 
von Mittelformen existiren. 

a) Die Kugelform (Centifolienbau). 

Die Rosen dieser Classe haben , wie schon der Name zeigt, 
eine völlig gerundete Gestalt, gleichviel ob die Blüthe voll oder 
halbgefüllt ist und selbst jene der einfachen Rosen z. B. die der 
R, spinosissima^ L. besitzen diese Form. Ein Hauptkennzeichen 
einer kugelförmigen Rose ist, dass sie bis zum völligen Erblühen 
an der Spitze geschlossen bleibt und die äusseren Blumenblätter 
sich halbmondförmig nach Innen biegen. 

Die gewöhnliche Centifolie, die Remontantrosen : Comte de 
Montalivet, Adam Paul, Capüaine Charpine; die Theerosen Ädamy 
Niphitos; die Chineserrosen : AbbS Mioland, Louü Philippe; die 
Bourbonrosen: Lady Canniny, Talma u. A. sind hieher zu zählen. 

6) Halbkugel-, Schalen- oder Becherform (Ranunkelbau). 

Bei dieser Form erblickt man zeitig das Centrum der Blüthe ; 
die Blumenblätter sind wenig gekrümmt , fast gerade in die Höhe 
stehend ; die Mitte der Rose erscheint hohl, gewöhnlich die Staub- 
gefässe und Stempel deutlich blicken lassend. 

Man betrachte die Mehrzahl der Chineser-Rosen , viele der 
Remontan ten als : William Jesse, La Reine, Comte de Paris, Comtesse 
Duchdtel, Duchesse de Sutherland und es wird nicht schwer halten 
sich einen richtigen Begriff von dieser Bezeichnung zu machen. 

c) Präsentirtellerform; flach (Camelien- oder Dachziegelbau). 

Die Blumenblätter sind flach ausgebreitet und decken, bei- 
nahe horizontal liegend, oft sehr symmetrisch einander, wobei 
sich dieselben beim Verblühen fast stets nach abwärts neigen. 

Als solche kann die Remontantrose : Archimede, Clem£ntine 
Seringe, Charles BouiUa/rd und Lord Raglan ; die Bourbonrose : 
Omer Pacha , Arme Beluze und die gallischen Rosen < OHlet 
flamand, Tricolor süperbe u. dgl. m\ gelten. 
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d) Compacte Form (gedrungener Bau). 

Zu dieser Form werden steife, aufrechtstehende Blumenr 
blätter, welche im Innern der Blume gleiche Höhe mit denen der 
Aussenseite erreichen, bedingt. Die Oberfläche der Rose bildet 
auch hier eine Ebene, doch sind die Blätter des Centrums oft 
eigenthümlich gewunden und gekraust und bilden nicht selten i;m 
die Pistille eine Art Krone. Gewöhnlich sind nur volle Rosen 
compact. 

Beispiele diesjer Art sind die gallische Rose : Beule de Nau" 
teuil^ Pierre Jaussens, Renoncule ponctuie; die Reraontantrose : 
Baronne Prevost , Prvnce Albert; die Bourbönrose^ Dupeiit^ 
Thouars, Proserpine, Souvenir de la Malmaison und viele mehr. 

Wie immerhin indess die Form oder der Bau der Rose be- 
schaffen sei , so kann eine Rose schön sein , wenn Symmetrie und 
eine regelmässige Abrundung der Blume vorherrscht. Ich bin 
jedoch der Ansicht, dass die Kugel-* und Schalenform jeder 
anderen vorzuziehen sei und pflege daher stets nur solche Rosen 
zu Samenträgern fürzuwählen, die eine der beiden ebengenannten 
Formen besitzen; umsomehr, als die Bildung der flachen oder 
compacten Form nicht von dem Züchter abhängt, sondern eine 
gewöhnliche Begleiterin der vollen Blüthen bleibt, und feste Regeln 
über Hervorbringung dieser oder jener Form aufzustellen wohl 
noch Keinem gelungen ist. 

Aus Erfahrung wissen wir, dass unter Hunderten von Säm- 
lingen oft kaum einer mit gefüllter oder voller Blüthe auf- 
taucht ; dies rührt meistens von dem .Umstände her , dass man 
den Samen von gefüllten oder halbgefüllten, oft auch nur von ein- 
fach blühenden Varietäten sammelt, anstatt sich- die Mühe zu 
nehmen die vollen Blüthen künstlich zu befruchten, welche natür- 
Hch weit eher gefüllte Nachkommen hervorbringen , als halb- 
gefüllte Sorten. Der Rosenzüchter sieht hieraus, wie die Erzeugung 
voller oder doch sehr gefüllt blühender Sämlinge angestrebt wer- 
den könne, und dass es keineswegs zu den unpraktischen Ideen 
gehöre, die Füllung einer Rose verbessern zu wollen. An dem 
Eingangs meines Werkes prangenden Rosenbouquet kann der An- 
fänger sich über Form und Füllung der Rosen blüthe sattsam Be- 
lehrung holen. Auf der linken Seite des Strausses oben , ist eine 
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halbgefüllte Blüthe bemerkbar; die violette Rose links unten 
ist gefüllt, von compacter Form; hoch oben prankt eine car- 
moisinrothe^ sehr gefüllte Blume als Muster der Schalen- 
form; die zartgefärbte Blüthe rechts ist voll und zeigt die 
flache Ziegeldachform, während links nach abwärts geneigt 
eine Repräsentantin der Eugelform sichtbar wird. 

Z. Die Grösse. 

Sehr irrig wäre es, wollte, man unbedingt nach grossen 
Blüthen streben. Man denke sich die Zwerggestalt des Rosen- 
busches von der Laiorenceana und auf derselben die riesige Blüthe 
der La Reine prangend, und man wird das Lächerliche eines 
solchen Wunsches, den ich nicht selten von überreifen Tadlern 
aussprechen hörte, begreifen. 

Die meisten der Species würden durch eine grosse Blüthe 
wenig gewinnen, wenn nicht verlieren, denn kaum glaube ich, 
dass die Erzeugung derselben anders als auf Kosten anderer Eigen- 
schaften, die wir hochschätzen, geschehen könne. Wohl wäre es 
nicht zu verachten, bei einigen der reichdoldigen, z. B. der Noisett- 
und einigen Kletterrosen, als : Der Multiflora, der Banksrose, auch 
Exemplare aufweisen zu können, die jene enormen Blüthen, wie 
wir sie an einigen Centifolien, Damascenerrosen und Remontanten 
sehen, in eben so reichen Rispen zur Schau tragen würden, wie 
ihre halbvollen, die Mittelgrösse selten übersteigenden Blüthen; 
allein eben so wenig glaube ich an die Verwirklichung dieses 
Wunsches, der vielleicht ewig nur Idee bleiben wird, denn gewiss 
würde das Resultat des Versuches nachweisen, dass eine jede 
Vergrösserung der einzelnen Blumen durch Verringerung der Zahl 
und Verkleinerung der Blumendolden herbeigeführt wurde. 

Die Lawrence-Rose, die Pompon-Centifolie , die Parvifolia 
und fast alle Kletterrosen sind es, welche keine Verbesserung in 
, der Grösse ihrer Blumen erheischen , nicht einmal eine solche 
räthlich erscheinen lassen (wozu auch alle schwachwachsenden 
Sorten, welcher Abstammung sie auch immer sein mögen, gehö- 
ren), wogegen Centifolien, Moos-, Damascener-, Remontant-' und 
Bourbonrosen, die Alba's, Hundsrose, wie auch die Rubiginosa, 
Villosa, die Perpetuellen und viele andere selbst bei gigantischer 
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Grösse der Blüthen in der Harmonie des Ganzen keinen Abbruch 
erleiden. 

Alle sehr kleinen und kleinblumigen Rosen ' sind es auch, 
welche eher eine Herabsetzung der Grösse ihrer Blume , oder 
besser gesagt, ihrer Kleinheit verlangen und Kreuzungsversuche 
daher auch nur dann mit anderen Species zulässig sind, wenn die 
Grösse der Blüthen kein wesentliches Hinderniss darbietet. 

Ini Allgemeinen gilt die Regel, allen Rosenvarietäten, welche 
dicke, starke Zweige neben einem starken Wuchs besitzen^ die 
grössten Blüthen anzueignen zu suchen, während jene mit dünnen, 
schlanken, biegsamen Aesten versehenen nur geschaffen zu sein 
scheinen, kleine, oder doch nur Blüthen der Mittelgrösse zu 
tragen; und diese Anhaltspuncte im Gedächtnisse, wird es dem 
Anfänger ein Leichtes sein, unter der Unzahl der Rosenvarietäten 
die zu Hybridationsversuchen geeignetsten auszusuchen, wozu die 
Gataloge der Handelsgärtner Aufschluss genug geben. 

3. Beständigkeit. 

Eine Rose kann gefärbt und gebaut sein, wie sie wolle, so ist 
die Beständigkeit der Blüthe eine der wünschenswerthesten Eigen- 
schaften. Es ist nichts verdriesslicher, als Rosen zu besitzen, deren 
Blüthe zuweilen nicht nur in Betreff der Füllung, sondern auch der 
Form und Farbe wechselt, so dass man dadurch beirrt, die eine oder 
andere Sorte für falsch erklärt und aus der Sammlung verbannt. 

Auch dem Züchter bietet eine oft variirende Rose wenig, oft 
nur den einzigen Gewinn, mit Bestimmtheit hoffen zu können, 
dass der von ihr gefallene Sämling seiner Mutter nie ähnlich sein 
werde. Solche, die Farbe oft wechselnde Rosen sind gewöhnlich 
die gestreiften, die nicht nur in verschiedenen Erdarten, sondern 
auch bei abweichenden Witterungseinflüssen und zumeist in vor- 
gerückter Jahreszeit einfarbig blühen und es ist mir keine gebän- 
derte Rose bekannt, dip nicht an dieser Untugend leidet. Dahin 
gehören die vielen gallischen Bandrosen, die Rosomenerose Mar^ 
guerite Lecureux^ deren Blüthen blos im Vorsommer die weissen 
Streifen zeigen ; viele der indischen Rosen, an welchen der Farben- 
wechsel wie an einein Chamäleon stattfindet, indem man nicht 
selten an einem und demselben Stocke mehrfache Blüthen findet; 
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die Bourbonrosen : Capriee^ Le deua Decembre und andere, 
welche aufzuzählen der Raum nicht gestattet. 

Zuweilen, doch sehr selten, wird so ein Farbenwechsel an- 
genehm, und der Züchter wird einsehen, dass er, wenn von 
einigermassen planihässiger Bastardirung die Rede sein und das 
angeholfte Kind von beiden Eltern Eigenschaften und Vorzüge 
besitzen soll, hoffentlich keine so veränderliche Rose zu Kreu- 
zungsversuchen benützen darf. 

Wo dagegen ein bestimmtes Ziel nicht erstrebt und dem 
blinden Zufalle es anheimgestellt wird, mit was er den Züchter 
zu beschenken gedenkt, da sind diese launenhaften Varietäten die 
besten zur Samenzucht. 

Die Beständigkeit einer Rose ist also mehr Wunsch des 
Rosenfreundes als des Züchters, und es wäre allerdings billig, 
solchen Anforderungen zu entsprechen, wenn es in der Macht des 
Letzteren läge, immer etwas anwenden zu können, um die Mängel 
einer unbeständigen Rose nach Thunlichkeit aufzupaaren , besser 
gesagt, zu verhindern, dass solche sich nicht wieder an der Nach- 
kommenschaft zeigen. 

Erwähnenswert!! halte ich es, hier einzuschalten, dass fast 
jede aus Samen gezogene Spielart bei den Blüthen der Erstzeit — 
oft mehrere ^ahre hindurch, variirt und erst in der Folgezeit 
die Stabilität erlangt, welche sie nicht nur in- Bezug auf Farbe, 
sondern auch auf Bau, noch mehr auf Füllung äussert. Diese 
Unbeständigkeit der Samenpflanzen kann nicht hieher gerechnet 
werden und wolle der Anfänger hiedurch sich nicht beirren lassen, 
oder wohl gar einen guten, durch die Cultur aber noch nicht ver- 
besserten Sämling für eine schlechte Varietät ansprecheud, vor- 
eilig vernichten. 

Allein wir haben es nicht blos mit Rosen zu tliun, die In 
Betreff der Farbe, Form oder Füllung variireu ; es thiit auch noth, 
jene Sorten der Beachtung zu unterziehen, welche oft einen nicht 
leicht zu beugenden Eigensinn dadurch äussern, dass sie, wenn- 
gleich einmal erblüht, dies oft viele Jahre nicht wieder thun; fer- 
ner solche Blumen, die sich das krüppelhafte Erblüluni ano. eignet 
haben, und hierin nicht nur nach Verhältniss der Witterung- und 
Jahreszeit, sondern auch nach Art und Weise der Cultur, des 
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Bodens , des Schnittes , einen Stc^rrsinn zeigen, der den Rosen- 
freund oft zum Verzweifeln bringt; und endlich Rosen, deren 
Blüthe uns nur nach Erftillung gewisser Bedingnisse, meist erst im 
hohen Alter zu Theil wird. 

Um mich einer möglichsten Deutlichkeit zu befleissen, will 
ich als Beispiel der ersten Untugend, nämlich des ausgesetzten 
Blühens, einige Varietäten bezeichnen; solche sind die Yheerosen: 
Etoäe, Jaune panachSe, Lutea striata, PanachSe ; die Noisettrosen : 
Chromatella, Lamarque, Solfatare, Lelieur; die Moosrosen: ZoS, 
Vieülard u. andere. 

Verkümmerte und missgebildete Blüthen pflegen zu liefern 
die Sehwefelrose ; die Moosrose: Prolißrc^ mehrere der weiss- 
blühenden Trianon-Rosen; Bracteata: Victoire Modeste; die Re- 
montan trosen : Palais de Cristal, Duchesse de Nemours^ Melanie 
Comu; die Theerosen: Reine de Beiges^ Princesse HSlhie de 
Luxemhourg , SmitJis Yellow, Cerise pourprSe u. a. Indess wolle 
nicht vergessen werden, dass es gross tentheils die Witterung ist, 
welche die Unvollkommenheit solcher Blüthen bewirkt, wogegen 
viele derselben, in Töpfen und unter Glas gezogen, ihre Blüthen 
vollkommen entwickeln. 

Schwer blühende Rosen sind : fast die meisten Kletterrosen 
— doch ist es bei solchen mehr naturgemässer Vorgang, als ein 
durch Cultur angeeigneter Fehler — und unter diesen obenan die 
Banksrosen ; ' ferner die deckblättrigen RoseH ; die Microphylla ; 
einige Noisetten und Moosrosen; mehrere Chineser-Hybriden, als: 
Beauty of Billard, MaUon (Pulgens), Vingt neuf Juillet (welch** 
letztere indess durch einen passenden, massigen Schnitt ihre 
Blüthen oft sehr reich entfalten) u. a. m. 

Vorliegende Beispiele mögen dem Rosenfreund Stoff genug 
darbieten, seine Ideen zu regeln und zur Aufpaarung unerwünsch- 
ter Eigenschaften einer Rose schreiten zu können; er wird dies 
um so leichter thun können, wenn er halbgefüllte oder einfach 
blühende Rosen mit übervollen paart und so, ohne etwa die ande- 
ren Vorzüge zu schwächen, auf eine mindere Füllung des Bastard- 
Sämlings, sohin auf ein besseres Erblühen derselben einwirkt. Er 
wird Jene, die ausgesetzt, die periodenweise blühen, mit fortwäh- 
rend blühenden kreuzen , um durch Vereinigung der zeitig- mit 
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den spätblühenden nach und nach zu einer wesentlichen Vervoll- 
kommnung der Rosenblüthe beitragen können. Uebrigens sei es dem 
Anfänger gesagt, dass der von den krUppalhaftesteu Blilthen ge- 
wonnene Samen in directer Nachkommenschaft oft Sämlinge liefert, 
welche in Bezug auf Füllung und Blüthenform nichts zu wünschen 
übrig lassen ! 

4. Bltttbenstand oder Stellung. 

Wem wäre die verschiedenartige Stellung der Kosenblttthen 
noch nicht aufgefallen? Einige Arten bringen, trotz dem BlUthen- 
reichthum, alle ihre Blumen vereinzelt, mehrere erfreuen uns mit 
kleinen Dolden von 2 — 3 Blüthen und andere dagegen beugen ihre 
mit reichen Rispen beladenen Zweige fast zur Erde nieder, ohne 
desshalb etwa auf eigentlichen Blüthenreichthum Anspruch 
machen zu können. 

Beispielsweise führe ich folgende Varietäten an, deren 
Blumen im Einzelnstande auftreten: die meisten der Gentifolie-, 
Moos- und Pimpinellrose ; viele der gallischen Rosen; die Mehr- 
zahl der Remontantrosen , als: Baronne Prevost, La Reine, 
Duchesse de Sutherlandy Jacques Laßtte; die Bourbon-Rose : 
Souvenir de la Malmaison; die Schwefelrose; die Lawrence-Rose 
und andere. 

In kleinen Dolden oder Büscheln erblühen: die Mehrzahl der 
Chineserh jbriden ; die Bourbonhybride Ghreat Western ; viele Bour- 
bonrosen, als ; Omer Pacha^ Marquise de Bethisy^ FUchiery Isa- 
belle II, Charles Märtel; einige Remontantrosen, als: Augusüne 
Mouchelety Comtesse de Ramhuteau, PanachS d'OrUans; die Roso- 
menen: Gloire de Rosomhie, Prince de la Moskowa; fast alle 
Trianonrosen. 

In reichen grossen Rispen oder Sträussen erscheinen die Blü- 
then der meisten Kletterrosen, z. ß. die Alpenrose Elegans; die 
Ajrshire-Rose Dundee Rambler; die Abarten der Rosa semper^ 
virens: Adelaide dOrUans, Banksia^ßora, Filidti Perpetaie, die 
Multiflora: Laure Davoust; am vorzüglichsten aber die Moschus- 
rose und deren Hybriden und einige Noisetten, als : Aimi Vibertf 
Miss Glegg, Triomphe de la Duchhre u. a. 

Neben den oben bezeichneten Formen des Blüthenstandes 
gibt es noch einige Abänderungen; so sehen wir die Blttthe meist 
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frei aber den Slätteorn etebend; so finden wir zuweilen Blumen, 
die sich tief im Laubwerke verstecken, wodnroh selbstredend eine 
Böse nur. verlieren kann; wieder andere haben schwache BIttthen* 
stiele , die in keinem guten V«rhältms8 zur Or^se der Bhnne 
stehen, diese nicht aufrecht zu tragen vermögen, sondern herab* 
hängen lassen^ wie z. B. die Oentifolie ; noch andere haben unge«* 
wohnlich lange und starke Biumenstäei^e und die BlÜthe steht au^ 
recht, sowie es endlich Rosen gibt^ die auf knrzen, dicken BliUhen-* 
stielen fast sitzen« Diese , theils als Fehler, iheils ^ • Vorzüge 
bezeichneten Eigenschaften ein^* Rose findet man beinahe in allen 
Gruppen, und während wenig daran liegt, ob die Bltttben einzel»^ 
oder -in Dolden, oder in sehr reichen Rispen blühen, wenn nur die 
Rose selbst schön gebaut, gut gefärbt nnd dicht gefällt ist, und 
wir etwa nur die doldenblülihigen bevorzugen, müssen wir im 
O^enth^e ernstlich bestrebt sein, Mjbriden oder MischUnge^zu 
erzielen , der^ Blfttheo (gleichgiltig, ob aufrecht oder hängieaid 
von den Blumenstielen getragen^ sich frei über da« JBlätier« 
werk erheben und bei den rispenständigen, zugleich so gut aus^ 
gebreitet erblühen, dass keine Blume die andere überwachseai) 
verdrängen» und an ihrer Ausbildung hiodem könne. 

Veroaeidet man es, mit filtern zu operiren, die einen oder 
den anderen Fehler aufweisen^ so werden in-.dnn seltensten Fällen 
Hybriden zum Yorsohein kommen, deren BlütiienatanÜ Uvsacbe 
zum Tadel bietet, sowie unbestritten Rosen, deren filttthenatiel'b 
sich durch die Schwere der Blume herabkrümbien, leinht modifi* 
ehrt zu weisen vermögen, wenn anders dies in eiaigecv .seltenen 
Fällen wünschenswerth •erseheittt. 

Nicjit immer wird dem Leser eine reiche Rosensammlung z« 
Gebote atehen und wenn dtea auch, so zweifle ich sehr, dass Alk 
sich die Mühe genommen haben ^ ihre Lieblinge gründlich zu 
Studiren. Wer dies indess doch gethan hat, wird sich deutlich 
entsinnen, dass wir es oft mit Rosen zu thun haben, deren Blumen 
aus den kürzeren Zweigen, welche sit^ an den Spilizen der langen 
Aeste esttwickela, ziim • Vorschein kommen^ es sind dies die- 
jenigen Sorten, die einen hajogenden Habitus besitzen und im 
Allgemeinea stark treiben. Schneidet man die oft fingerdicken 
Triebe derlei Rosen kurz (auf 3 — 6 Augen), so entwickeln sieh 

Oeickwind: Boien. 12 
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nur Holz-, aber keine Blüthenzweige, weashftlb die &oiieii aller 
aöleher Varietäten blps yon den dünnen schwachen Trieben befreit 
(ausgeputzt)^ die gelassenen Aeste aber an ihrer Spitze wenig auf 
(3 — 4 Augen) verkürzt werden, um sie zu nötkigen, jene bekann- 
ten kurzen Seitenzweige zu entwickeln, welche so rechlich Blü- 
then bringen. Die sogenannten Tranerrosen gehören hieher, wie 
auch viele der Kletterr, Schling- oder Bankenrosen, endlich 
die JRosa lutea: äarrüanü:, die Ghineser^ Hybriden: Maltan, 
Dr. BiUard; die Noisett-Hybride BfixeUane u. a. 

Diesen Rosen entgegen gibt es wieder andere, deren Zweige 
wo immer, sei es an der Basis des Astes, in der Mitte oder am 
finde -— sie zum VoMchein kommen, Blumen tragen, die also 
einen kurzen Schnitt vertragen, ja fordern. Als solche nenne ich 
die meisten Varietäten mit ästigem Habitus, sämmtliche Varietäten 
der indischen Rose mit seltener Ausnahme, die meisten der Remon- 
tantrosen, gallischen Rosen u. dgL, unter welchen Gruppen beson* 
ders die schwachtreibenden hieher gehören, wogten die kräftig 
wachsenden, stark treibenden Sorten in der Regel ihre Blfithen 
mehr an den aus der 'Mitte der Aeste erzeugten Zweigen zum 
Vorschein bringen und datier im Schnitt näher den Trauerrosen, 
obwohl nicht so lang, gehalten werden müssen; Zu den an allen 
Zweigen blühenden Sorten gehören ferner die Gentifolien, wäh- 
rend die Moosrosen (nicht deren Hybriden) gleichfalls oft nur dem 
Astende zunächst ihre Blumen bringen und bei einem kurzen 
Schnitte oft viele Jahre lang nicht eine Blüthe zeigen, 

Oefter erscheinen selbst bei den aus jeder Zweigknospe 
blühenden Gruppen einige Varietäten, deren Müthen an dem 
finde eines Triebes, gewöhnlieh in Büscheln, hervorgebracht 
werden, wie z. B. die Remontantrose : Aiigustins Mouchelet\ 
die Remontantmoosrose : Madame Eduard Chy; viele Bourbon- 
rosen u. a. , und es nimmt sich ein solcher Blüthenstand recht 
gut aus. 

Für den blossei^ Roeenfreund (nicht aber &lt den Züchter, der 
in allen Arbeiten in Bezug auf die Rose wohlerfahren, wenn nicht 
•selbst Meister sein soll) bleibt es oft eine sehr misaliche Sache, 
eine Rose gehörig zu behandeln und regelrecht ku schneiden. Wie 
Wenige verstehen dies! 
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Ich könnte einige Bögen voll als Liste jener Gärtner von 
Profession schreiben, die von einem richtigen Rosenschnitt nicht 
dip blasseste Idee besitzen ! 

Und kann man denn dem Dilettanten seine Unkenntniss 
Terargen? Unbestritten nein! Und so ist es erklärlich, ja voll- 
kommen SU entschuldigen, wenn der Rosenfreund, dessen Berufs- 
gQsohäfte nicht immer ein Hantiren um seine Lieblinge gestat- 
ten , sich nach Varietäten umsieht, die unter gewöhnlicher 
Behandlung — ja oft unter Misshaadlung — gedeihen und 
BlUthen bringen. 

Der Unkenntniss des Rosenschnittes ist es fernerhin beizu* 
messen, dass man in den meisten Gärten so wenig Prachtexem- 
plare, dagegen eine Unzahl von schwindsüchtigen^ unförmlichen 
oder halb verkümmerten Rosensträuchern findet, deren Aussehen 
den nahen Tod auf der Stirn und die Nachlässigkeit oder Unkennt- 
niss des Pflegers sichtlich zur Schau trägt. An gute Trauer rosen, 
•ein gutes Arrangement von Kletter- und Schlingrosen, an imponi- 
rende Säulenrosen will ich bei der Bequemlichkeit so vieler unse- 
rer Gärtner schon gar nicht denken und hier dem verstorbenen 
Ilofgärtner Doli beistimmen, der da sagte, dass man wohl in 
.vielen Gärten eine traurige Rose, nicht aber eine Trauerrose zu 
Gesichte bekäme. 

Und so will ich denn jedem meiner freundlichen Leser und 
-besonders dem angehenden Rosen Züchter ernstlich an^s Herz 
4egen, das Capitel über das Schneiden der Rose aus ^Döll's Rosen- 
garten^ recht fleissig. zu Studiren, um so in den Stand kommen zu 
können, recht anmuthige Strauchformen mit reichen, schönen 
.Blttthen zu schaffen. 

Bis dahin, nämlich zu dem Zeitpunote einer, trotz der Unzahl 
von Rosenbüehern noch immer im tiefen Schlummer liegenden 
verbesserten Rosenpflege, möge der Züchter es sich angelegen sein 
Jassen, den Rosenfreund mit neuen, schönen, dabei zeitig, leicht 
und immer blühenden Sorten zu beschenken, die unter gewöhn- 
licher Behandlung gedeihen und dies kann keinem Anstände unter- 
liegen, wenn er von solchen Varietäten, deren wir unter den 
Remontant- und Monatsrosen schon sehr viele besitzen, die taug- 
lichsten als Elternpflanzen fürwählt, wobei er sieh der Aufgabe 

12» 
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durchaus nieht entziehen darf, aaf die BlQthenwilligkeit derjeni- 
gen Varietäten umstaltenden Einfluss zq nehmen, deren oft so 
herrliche Blumen meist nur nach Anwendung eines compli- 
cirten Sehnittes und einer besonderen Behandimig zum Tageslicht 
treten. 

Mag immerhin der AnftUiger der Schwierigkeiten manche 
finden, die hiebei zu überwinden oder zu umsteigen kommen, so 
wolle er sich stets das Sprichwort im Gedächtnisse behalten: „Viele 
Wege führen zum Zu^le, und nicht immer ist der gerade Weg 
der beste. ^ 

Nur Geduld, und es lässt sieh gar Vieles bezwecken, waa 
noch kürzlich als unmöglich erschien ! 

5. BKIthenreiehthnm« 

Es gibt Rosenscdrten^ die in der Blüthezeit einen wahrhaft 
zauberischen Anblick gewähren und Jahr Air Je^r mit Blumen 
buchstäblich bedeckt sind. Dass dies ein grosser Vorzug sei und 
nicht unbeachtet bleiben könne, versteht sieh von selbst» sowie* 
das, dass es nichts weniger als erfreulich ist, Varietäten im Gktrten 
zu haben, die oft in vielen Jahren nieht eine Bltithe aufweisen,, 
oder wenn sie es thun, diese vereinzelt, nur hie und da eine,, 
bringen. 

Diese edle Eigeosohaft •^— die BItIthenflllle. ^^ müssen wir 
bei jeder Varietät au erstreben suchen, wenn anders wir die Ver- 
besserung der Rose ernstlich im Sinne haben und es wird dem- 
zufolge nachstehend ein Veraeicbniss der reicbblühendsten Sorten 
geliefert: Moosrose : ärroo^ ; gallische Rosen: Belle AugueUy 
General Lafayette^ Grain cCOr; die französische Hybride: AepeuUy 
Blanch^leur ; die Alpenrose: Bbteh B<n^aemk^ Inermie; die 
chinesische Hybride: Camuzet eam^^ ConUe Cotäard, Las CaaaSy 
Volney; die Noisett-Hybride: AdaWlA, AdtAphe^ Madame Phu^ 
tier; die Bour bonhybride: AtheLifiy Dembrowaky^ Great WeBtem^ 
Lord John Buseel; Ko«a alba: FäiaüS ParrMntiery Belle Thereeey 
Pompon bUmc; R. arvensis: ,Iiundee Rambler; Sempervirens: 
Fdlicüd Perpet»ee ; multiflora: LamriJimoast; die Vierjabreszeiten* 
rose: Searlet; die Vieijahreszeitenmoossose : IHdon; die Trianon» 
rose: Yoland d' Aragon; die Perpetuelle: Du JSm; die R^oaon- 
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iaaten ; Gerbe de JRose^ Coqueäe d Angers, Madame Seiffnettr, 
WUUam Jea9e; die meistea der iadiach«» Rose; die Bourbonrosen : 
Aug%L8tine JMeiur^ Sermosa^ MxstreseeBbsaaiqmt^ Pierre de St Cyr; 
4ie KoiseUen : Ami, Feäenberg u. a. 

BeiehblühendeBosen^ unter, eiaandeir gekreazt, werden sidier- 
üch wieder dankbar blühende Hybriden erzeugen, sowi^ es 
l>egreifliiGh ist, daas .durch Kreuaung ton wenigUähenden mit 
tl&thenreicheQ) Mittelfoirmon zu Tage gefördert werden können, 
;an welchen die unerwünschten Charaktere sieh bis auf Weniges 
Terwischt haben. 

Bs gibt unter den sparsam- wie überr^iohblühenden in 
Farbe so ähnliehe Varietäten, . dass es nichts weniger als schwer 
4Bein kann, eine Veredlung mancher Rose, der man gewogen ist, 
2U eraweeken^ zumal es beinahe in den meisten bekannten Fär- 
bungen Same0staub enttialtende Sorten gibt. leh würde mich nur 
zu weit vom Ziele entfernen, wollte ich so tief in Einzelheiten 
bineindringen, die bei einiger Ueberlegung und Selbstanschauung 
Jedem von s^Jbst in die Hände fallen müssen, auch ist es schwer, 
für den besonderen Zweck und Wunsch jedes Einzelnen definitive 
Grundregeln aufzustellen, die sich ohnehin je nach den verschie- 
densten Verhältnissen modificiren müseten; es können also hier 
nur Winke und Andeutungen gegeben werden. 

0. Füllung. 

Unheairitten kann eine Rose schön sein, gleichviel, ob sie 
einfach oder gefUlU ist; ja es gibt einiUoh blühende Rosen, die an 
Eleganz viele, unseite strotzend gefÜlUe Modeblüthen bei Weitem 
übertreffen,^ allein da wir einmal der Tyrannin Mode unterworfen 
«ind, 80 müssen wir uns auch bestreben, die Unzahl der gefüllten 
BosenblOthen neuerer Zeit zu vermehren , umsomehr als der 
«Geschmack des heutigen Tages wenig mehr Gefallen an lockeren 
Füllungen hat.. Die Varietäten der Rosen sind übrigens: 

d) Einfach, wenn sie nur 5 Blumenkrotnenblätter aufweisen, 
vfie alle unsnre wilden, einheimisehen Speciea« 

() HaibgefüUt, wenn sich die Anzahl der. Blumenblärtter 
irerdoppelt, höchstens .das Vierfache der wildwachsenden Arten 
errei^t ; als solche bezeichne ich die. Varietäten der üoea bdeoy 
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als: Double Yeämoy Harrisonüy die Gloire de Rosomine; die 
Alpenrose: Old red Bouraendt ; die Prairie- Rose : Cartidari Allan;; 
yiie Remontantmoosrose: L*ombre^ Ponetuie u. viele aadere. 

• c) Gefüllt, wenn zwei DriUheile der Staubgeftsse sich i» 
Blumenblätter verwandelt haben. Eine gefüllte Rose hat sonach 
noch eine ziemliche Anzahl von Staubbeuteln, befruchtet sich irt 
der Regel von selbst und trägt reichlich Samen ; es sind sonach 
die GeftlUten, welche die Aufmerksamkeit des Rosensttchters im 
hohen Grade fesseln. Die meisten der chinesischen Rose, die Mehr-' 
zahl der Rosa spinomdma^ der Moosrosen, fast alle Kletterrosen, 
die Remontanten: Edward Jesee^ dornte de MontaUvet^ Auguste 
Mie u. a. sind Beispiele gefüllter BlUihen, die zumeist in Schalen- 
form auftreten. 

d) Sehr gefüllt wird jene Rose genannt, von deren Staub- 
wegen sich wenigstens % Theile oder % Theile in Blumenblätter 
verwandelten. Auch hier sind einige, obgleich sehr wenige, Staub- 
gefässe vorhanden, und die Selbstbefruchtung erfolgt wie bei der> 
gefüllten, doch minder häufig. Die Trianonrose: Blanche Vtbert^ 
die Remontantrosen : Madame Ltoffay^ La Beine^ Genie de Chateau" 
briandy die Bourbonrose PaMon^ die Theerose SmüKe YeUow 
gehören hieher und werden sehr oft. irrihümlich als volle Blüthe» 
angesprochen. 

e) Voll ist nur jene Rose, die gar keine Staubgefässe^ 
oder doch so vereinzelt besitzt, dstös sie um 's Centrum (um die 
Pistille) nicht wahrgenommen werden können, und nur in einigen 
Fällen sehr sparsam zwischen den Blumenblättern liegen. Eine 
volle Rose kann sich sonach beim gewöhnlichen Gang der Dinge 
nicht selbst befruchten und nur äusserst seltene Ausnahmen ermög^ 
liehen es; dagegen können die meisten der vollen Rosen künstlich 
recht gut zum Samenansatz gebracht werden und sind, ihrer hohen 
Ausbildung wegen, für den Rosenzüchter zu Hjbridationszwecken 
wahre Edelsteine. Die meisten der vollen Rosen sind zugleich 
compact gebaut. Solche, dem Urzustände so weit entfernte Bhlthea 
werden wahrgenommen bei der gewöhnlichen Centifolie und Moos^ 
rose 9 bei den Remontanten: Baronne Privost (sjn, mit Marquise 
Boceella)^ Milanie Comuy Palxm de Cristoi; Bourbonvose ASout'^f' 
de la Mabnaison; Theerose: Ceriae pourprie^ Prineesse HMne\x,d^ 
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7. Wohlgerach. 

Viele Menschen sind der Meinung: jede Rose müsse an- 
genehm rieehen! Dieser Olaube ist indess grundfalseh und wer 
sich hie von überzeugen will, der nehme die gelbe Rose (Rosa lub6a) 
zur Hand und er wird sich überzeugen, wie angenehm dieselbe — 
nach Wanzen duftet! — Als mir zum ersten Male eine Varietät 
der Rf>Ba mierophylla zu G^esichte kam und ich , dem Grundsatz 
huldigend: „in einem schönen Körper wohnt eine schöne Seele,"' 
deren Duft einathmen wollte , ward ich nicht wenig überrascht, 
einer wahrhaft widerlichen Ausdünstung zu begegnen, welche 
nicht nur die Blüthen , sondern auch Ovarien und Blüthenstiele 
dermassen theilten, dass ich mich veranlasst fühlte die fUr da$ 
Auge so herrliche Blüthe aus der Hand zu legen. Nebenbei sind 
viele Rosenarten geruchlos, z. B. die Rom svJtphurea^ die Meisten 
der einmalblühenden Pimpinellrose , die Mehrzahl der Monatrosen 
u. A. ; viele schwach riechend, wie. die gallischen Rosen, die 
Hälfte der Pimpinell- und Monatsrosen und die Arten und Vai-ie- 
täten , bei denen von einem „wahren Wohlgeruohe" gesprochen 
werden kann, sind keinesfalls so häufig, wie man im Allgemeinen 
annimmt. Zu den wohlriechendsten Species können gerechnet 
werden: die Centifolien-, Moos- und Damascener - Rosen , die 
PimpineUifoHa bifera^ die Moschusrosen, Noisetten, Vierjahres- 
zeitenrosen, Perpetuellen, Remontant-, Thee- und Bourbonrosen, 
sowie Varietäten der Rosa alba und der Bourbonhybride. 

Ein Bxtract der wohlriechendsten Varietäten ist nachstehend: 
die echten Centifolien ; die Bourbonhybride JBt^a; die Perpetuellen: 
Belle Faber y Josephine AnUmeUe^ Lawrence de Montmorencjf^ 
Louise Pug^; die Remontanten: Aubemon^ CUmenime Seringe, 
Fkd^oTie, Baronne I^^hosty. Eugine Sue, die Pimpinellremontante: 
StanUfeU; die Theerosen: Adam, Oonbaltj Hamon, Flavescena, 
Odorata ; die Noisettrose : Desprez u. A. 

80 wenig ich eiive Rose für fehlerfrei erklären kann , der ein 
entschiedener Wohlgerueh mangelt, für eb^en so leicht halte ich 
es, der za erzielenden Nachkommenschaft durch > wohlberechnete 
Kreuzung denselben mitthetlen zu können und beantrage zu diesem 
Behufe als Samenträger jene Rosen fürzuwählen , an deren Wohl- 
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geruch kein Zweifel obwaltet. Mag immerhin der Befruchter 
geruchlos sein , die Hybride wird diesen Fehler kaum besitzen. 

Wir seh«», daes auch auf diesem Fel(te eis Srkleekliches 
SU leisten erübrigt und die Grlinzlinie unseres Yersuebe noch weit 
hjoausge^Uckt liegt. 

8. Dauer der BlUthe. 

Gewiss sind dem geehrten Leeer Bosenblöthe» su Gesieht 
»gekommen , deren SohOnheit oft nur Wenige Stunden wählte. 

Es sind dies in der Mehrsahl jene, d«ffen Blumenblätter 
84^hlaff upd dünn erscheinen , wogegen Rosen mit dicken , steifen 
Blumenblättern ziemlioh lange, zuweilen einige Tage am 8t06ke 
prangen, ohne zu verwelken. 

Volle Kuthen dauern länger als gefMlte, am schnellsten 
verblühen die Einfachblühendea; es rührt dieses von dem Be* 
streben, man könnte bildlich fast sagen von der Sehnsucht und 
Erwartung der vollen Blume nach Befruchtung her, wovon sich 
Jed^ir selbst überzeugen kann, welcher die Kreuzungsbefruchtung 
in Anwendung bringt lian vergleiche so eine befruchtete Blüthe, 
welche sofort zu welken beginnt, mit einer unbefruchteten an 
denselbem Stocke und es wird nicht schwer sein , die Dauer der 
Blüthe erproben zu können. 

Dass leere, halb- oder blos gefüllte Rosen schnell verwelken, 
kann einzig und allein der Schnelligkeit zugesehrieben werden, 
mit welcher sie sich seihst befruchten; man raube einer halb- 
gellten Rose die Staubbeutel, lasse sie unbefruchtet stehen und 
sie wird so lajige wie jeUe mit dicken Blumenblättern, oder wie 
eine volle Rose, ihre Blüthe conservlren. 

Wer sohiB lange Blüthendauer erstreben will , der trachte 
vor Allem anderen in der Hervorbringung voller Blumen Meister 
za werden , wobei gelegentlich .yene mit dicken , breiiten , ateifen 
Blumenblättern (welche auch die reicttsten Farben zeigen) als 
Mutterroae« ftürgewählt werden können:^ «nd er wird aber die 
Yer*j^ngliehkeit der- Blüthe seiner erziellien Bastarde zu klagen, 
schwerlich Uraaebe finden. Als Muster der mit dicken steifen 
BluHienblättem begabten Blüthen stehen die Geptifolienhybride: 
Henriette; die Remontantrose : Palaü de CriMal; die Bourbopr 
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rese: Sm^emr de la JÜfydmQkeny Madame Angdme; die Roso- 
in«Detoae: Eimdari die Maitengo; die Theerose: JBotigere u, A4 
obeja ao^ und beadodears utiteaf dea Hhee^ und' Bemontattdrosen gibt 
ea eine Un^iahl., deren sBlumenbl&tter aa Dieke das Doppelte, ver- 
gliehen.anitaodereD Bltttheo^err^ieheii wid daher belHybiidationB' 
▼erauohen nicht umgangeti werden aoUten. 

Nicht minder bleibt uns in AnbetrAi^ht der 

9. Blttthezeit 

£iÄiiiges £tt sagen Übrige 

Wir haben Bosefispeciea, die ibse^ Blüihen aehr zeitljeh iMxi 
Jahre entfalten ; solche sind die Alpenrosen , die Mosa spmch 
^imma mit ihren yarieti4;en; die Zimmt- oder Pfingstrosen , die 
Abarten der MoaaltUea u. dgl.; die meiaten der euUivirtea Speciea 
erfreuen uns mit ihren Blumen im Sommer im den Monaten Juni 
und Juli, als: die gallischen Rosen,, die Centifolien und Moos- 
rosen, die Rubigioosa, Hundsrose und sonstige mehr; viele fioriren 
den ganzen Sommer, das Frühjahr, wie den Herbst hindurch und 
dies thun fast alle Varietäten der indischen Rose, die meisten 
Unterabtbeilungen d^ Damaeeener-Rose, welche der Rosenfreuod 
als Vierjahresseitenroeen, Perpetuelle, Remontantroeen etc. etc. 
beseiehnet; so wie es Rosten gibt, die spät im Jahre erscheinen 
luid ihre filüthen voir dem Monate August nicht zeigen , wie wir 
dies an der Mosehusroae und einigen Noisetten erblicken. 

Sehr wenige blühen fast daa ganze Jahr hindurch, daher auch 
im Winter und dies selbstverständUeb nur im Glashause oder 
Zimmer. Zu diesen Sellenen gehört xlie Rosa Lavrrmceana^ einige 
Theerosai^ mehtere Vavietäiien der indischen und China -Rose. 
Solche , welche zur ungewöhuliahen Jahreszeit von selbst blühen, 
oder doch leicht dahin gebracht werden können, gibt es in 
mehreren Gifuppen z. B. die Rosomeaen : Camie d'JEu , Gloire de 
liosofnMe; die Cbineser^Rose: Alba, Beüe de Florence, Fabvier; 
die Theeroflien { Caroliney QoubavUy Hymerde^ La Sylphide^ Mori" 
doTf Nina 9^ Nieida; die Bourbourosen ^ Amaraniiinej Comice de 
Seine et Marne, Uermosa^ Justine ^ Splenden8\ die Noisetten: 
Fellemberff^ VftelUna; die Remontantrose: Alfi^d CoUyinb und 
{Andere« 
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Gewiss wird mir jeder meiner fireandliehen Leser beistimmen, 
wenn ich sage, dass jeder Züchter dahin trachten müsse, auf eine 
ununterbrochene Blüthezeit seiner Hybriden-S&mlinge hineuwirken. 
Wer würde wohl Etwas dfl^egen haben, der dieselbe reiohgefikrbte 
Rose, die ihm fast nur im Monate Juni jedes Jahres zu Gesichte 
kömmt, vom Frühjahr bis zum Eintritt des Schneefalles in seinem 
Ghirten prangen sehen könnte ? 

Dieser Wunsch ist zwar durch das Heer der sogenannten 
Herbstrosen (zu denen alle Abarten der indischen und chinesischen 
Rose y die Noisetten , die Moschusrose , die deckbl&tterige und 
Lawrence - Rose , die Unterabtheilungen der Damascener - Rose, 
als : Vierjahreszeitenrosen , die flose von Trianon , die Vier* 
Jahreszeiten * Moosrose, die mehrmalsbltthenden Hybriden (Re- 
montanten), die Perpetuellen , die öfter blühende Pimpinellrose^ 
die Microphylla , die Rosomene - Rose und die öfter blühende 
Böurbonhybride und Remontantmoosrose gerechnet werden) einiger 
Massen in den Hintergrund getreten , allein da unter den einmal- 
blühenden oder Sommerrosen (als solche werden die Alpenrosen^ 
die Sehwefelrose , die Rasa spmodmma^ die Damascener- und 
Moosrose und zwar unter den drei letzten nur die einmal blühen- 
den Varietäten , die Centifolie ; die Pomponcentifolie ; die gal- 
lische Rose mit ihren Untergruppen der Chineser-, Noisett-, 
Bourbon- und französischen Hybride; die Rma alba-^ lutea; sem^ 
pervirens; die Rost- und Hundsrose; die ^yr'^Äir« - Rose ; die 
Moschus- Hybride; die Prairie- und endlich die Banksrose classi- 
flcirt) Farbentöne vorkommen, welche bis jetzt unter den Herbst- 
rosen vergeblich gesucht werden und wohl noch lange nicht unter 
ihnen vorzufinden sein dürften, so mnss uns wieder nur die Hybrt 
dation aus der Verlegenheit helfen. 

Man zeige mir ein solches Feuer , eine solche Streifung wie 
bei den gallischen Rosen, man weise mir daa Oold der Sehwefel- 
rose , die Zartheit der Rosa alba unter den Herbstrosen auf? 

Und so gibt es noch gar viele Eigensehaften der Sommer^ 
rosen , welche die Herbstrosen nicht mit ihnen theilen , wodurch 
es erklärlieh , dass sich Sommerrosen noch immer einer sehr 
grossen Beliebtheit erfreuen und schon wegen ihrei' Härte und 
leichten Ciiltur trotz aller Modethorheit unzweifelhaft immer ia 
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der Gunst des Rosenfreundes bleiben werden^ wenn es dem Rosen-, 
zttefater nicht gelingt, sich ihrer edelsten Eigenschaften zu bemttdi* 
tigen und diese auf seine Lieblinge, die Herbstrosen, eu über- 
tragen. 

Solches wird kaum anders als durch unzählige Hybridations* 
yersuohe gelingen und es dürfte eine Zeit kommen , wo alle Be« 
wohner unserer Rosengärten den ganzen Sommer hindurch in 
Blüthe stehen werden, ohne durch ihre Fehler oder umständ- 
liche Cultur den gewöhnlichen Blumenfreund von ihrer Gultur ab- 
zuhalten. 

Erwähnenswerth finde ich noch, darauf hinzuweisen, dass 
dort, wo der Züchter die Veränderung der BlOthezeit im Auge 
hat, dieses mit Rücksicht auf die Mutter geschehen müsse; denn 
ich bin der Ansicht, dass von einem Samenträger, der immer- oder 
doch wenigstens Öfter blühend ist, wahrschednlieh leichter Hybriden 
fallen werden , welche wiederholt im Jahre ihre Blüthe entfalten, 
als dies von einer einmal blühenden Mutter erwartet werden kann. 
Ich sage hierbei, wohlgemerkt: „wahrscheinlich", denn viele 
Kreuzungen zwischen öfter blühenden Sorten als z. B. Thee- mit 
Remontantrosen, Bourbonrosen mit Noisetten, zwischen indischen 
Rosen und Perpetuellen oder Trianonrosen haben mir klar gezeigt, 
dass von einer Unzahl von Bastard-^Sämlingen, selbst wenn sie aus 
dem Schoosse einer reich- und oftblühenden Mutter hervorgegangen, 
oft kaum eine mehrmalsblüfaende Hybride entstand, sondern 
zur Mehrzahl einmalblühende Hybriden (Sommerrosen^ 
gefallen sind! — 

Dass jedoch die Hybriden oder Mischlinge*, welche durch 
gegenseitige Kreuzung innerhalb der Theerosen , der Ghineser- 
und Monatsrose zum Leben gelangten, stets Immerblühende oder 
Herbstrosen waren , brauche ich wohl kaum zu beleuditen. 

Will dem zu Folge der Züchter sich die Aufgabe stellen, 
öfter blühende Hybriden zu erzielen^ so müssen echte Varietäten 
der Herbstrosen zu Mutterstöcken fürgewählt werden. Doch, wird 
der Anfänger mir entgegnen , welche sind solche echte Herbst- 
rosen? Ich habe in meinem Garten viele Remontantrosen, die 
Rosa eefnf^oUa bifera , auch eine Unzahl von Trianon- und Roso- 
mene» Rosen; sind es etwa diese ?' 
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I<}b k$mii dem geehrt<ea L^aer hierauf leider nur mit Nein! 
aatworiea, denn unter silßu Yorgenaanten Oruppen gibt es nur 
wenige Varietöton, die ieh als unfeblbltre Samenträg^rieumBekttfe 
der Erzeugung von Herbstrosen vorschlagen könnte. Darunter sind 
es uii.r die BeichbiUbenditteD) ids etwa^die Vterjahreszeiten- 
rose: Scaarlet; die PerpetmeUe: Samt Haare; die Vierjahreszeitea* 
moo$¥oae; i>^(ja»;. die Trianonrqse: YoUoand SAroffon; die Bemon^ 
tasten; Gßrhs 4e B^ae^ CoquetiU d'AMge!ns^ Mmdame SdgneuaF^ 
William Jease u. A. 

Taugliche Mutterrosen zu obigem Zwecke sind die Miehrzahl 
d^ Thee-, der Monal^« und Chinaserroseo, imtor diesen die Sorten: 
Burety Flave^emy Madame Bwb»^^ Nina^ Jbfflianij Canariy 
L'AhH Mareen, Cameläa blanche y Cds Mtdt^hra^ Eugene 
Beaubamm, Albßy JB^ÜeJSmiUef Fabmer u. dgl 

Was die Bourbonroseo^ nämlieb aar diesen Ab«ali% betreffend, 
^belangt, welche Viele fUt gute Kutterroseii> also echte Herbst- 
blUtbler halten würden, eo hat meine Erfahrung dasGegentheil 
zu vermelden. Schon die räthselhafte Abstammung der Urmutter, 
welche wjahnsQbeinlieh einei echte Hjbride iat, deutet darauf hin, 
da^s aus deren Samen Pflaiuen fallen mUsaen, welehe^ «ur Urform 
rückkelireod , geneigt sind, viele edle Kig^oaehaften der Mutter 
abzuwerfen. Dies ist es aueh in der That und ich berufe mieh mit 
Hintanstelliuig aller meiner Erfahrungen üur uiif die Aussage des 
berühmten^ wahrheitsliebenden, engUsehen Boseozüchters William 
Paul, welcher offen erkUrt, dass ihm die voa Bourbonrosen- 
mUttern gefallenen Sämlinge sich selten als Bourbonrosen , wohl 
aber zum grössten TheU als eiomalbltthende Bourbon- und Chineser- 
hybriden erwiesen und da$s sogar TheaGaubmdt mit derBourbon- 
rose: iSo2a^^ gekreuzt , zwei 8ammeri?oseo erzeugt bebe, wovon 
die eine den Charakter der ohinesisehen Hybride^ die andere jenea 
der Bourbonhyb.ride zeige. 

Solche, Xbats^ea und £!0rfahr«iingen sprechen beredt genug, 
um jed(;n Boaeufreuod vor Zweifel und IrrtbUmera zu bewahren. 

Der Anfänger gl|<ube daher ja nicht, dass .Harbstrosen nur 
wieder von Qerbßtrpsen M\m könne« , die^ wäre ein grosser Irr- 
thum ! Ja es. gibt unter den einmalblühenden Chineser- und 
Bourbon-Hybriden Varietäten, welche, ab Samenträger benützt, 
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weitmehr Herbslroeen in iiirer Nachkommensoliaft aufzuweisen 
haben, als die Meisten der Remontanirosen, welche fast den ganeen 
8oinmer hinduroh in BIttthe stehen. Laifaj' (d^r Glaiyzpunkt fran- 
£ösischer Rosenzüehter) erklärt selbst, von den Bourbonhybriden 
Ath^Un und Oäine ^ gekreuzt mit den reichlich vnd dankbar 
blühenden Varietäten aus det* Orup^^e der mehrmalsbltfhenden 
Damaseener- und Boürbonrosen , viele seiner glänzenden öftar 
blohenden Hybriden (Remontantrosen) gewonnen isu haben und 
Paul bestätigt dies durch seine Aiigabe , dass ihm die €hiiAeser* 
hybride ChSnSdol^' eine mehrmalsMühende Hybride Keferte. 

Verfolgt der Anfönger den Veriauf seiner Arbeiten mit 
Strengt und Atrfmerksamkeii , so wird er bald zur Kenntinss 
jener Varietäten gelangen , die zum Behufe der Hervorbringung 
öfterbltthender oder H>erbstrosen sich ergnen und selbe . flir den 
so eben umfassend behandelten Zweck glücklich tu rerwenden 
wissen. 

' Es scheint mir hier der Matz -das Nöthige über das Vaijiiren 
der RoseTi überhaupt eiBzusehalten. 

Ich lese in DöH's Rosengarten (einem Werke, das ich mit 
gutem Oewissen als eine gelungene Ueber9etBung von PauFs The 
Rose^ Garden Jedermann anempfehlen kann) über diesen Gegeil- 
stand eimge Andetttnngen und darunter die von Boitard ausgegan- 
gene Erzählung , dass dem französischen Rosenzüolster: NoiaetU^ 
aus Samen der Monatsröse (ILmdioa) zu weUen< einige. Pimpenn^U- 
blättrige (R pimpinellifclia oder ^pinoBimma) gefiillen seien, 
welche Aussage von Laffay bestätigt werde; 

So wie kein Zttchtefr, und sei das Resultat seüner Atbeiten ein 
noch so geringfügiges gewesen , meh« in :0weifel sein kann , daitö 
die Hose durch Aussaat sich verändert, mehr vef ändert als es uns 
zuweilen wohl lieb ist und wir ahnen können , solcann ich mich 
doch über das von Bokard dem Publikum amilgebfirdete Märchen nicht 
so gelinde wie Paul (dem doch das ErgebimS' seiner eigenen Aus- 
saaten die Unsticbbältigkeit von cBoitard's Berichten sattsam nach- 
wies) aussprechen, vielmehr mass' idi jene Angaben von indisofaen 
Rosen (nota bene ohne etwaige vorhergegangene Hybrtdation .mit 
Pimpüielliosen) in unmittelbarer Naehkommensehaft &\6 Rosa 
spmosimma erziehen zu kennen , nur als einen Unsinn und <eine 
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jene Oberflächlichkeiten bezeichnen, mit denen der Anfänger oft 
80 muthwülig irregeführt wirdl — 

Aus dem Samen der in unaeren Gärten cultivirten Varietäten 
der indischen, ehineflisehen , der Lawrence-Bo6e , der Alpen- und 
gallischen Ro8e, der Boea alha, Rosa luteoj Rom apinosimmay CenU- 
folia werden stets Pflanzen zum Vorschein kommen, an denen 
ihre Abstammung leicht erkennbar ist ; wogegen die meisten 
Varietäten der anderen Arten, welche schon zu viel Abweichung 
von der Mormalform bezeigen und grössten Theiles im Wege der 
Kreuzungsbefruchung entstanden sind, eine Nachkommenachaft 
aufweisen , an der selten die Eigenschaffeen der Mutter und noch 
seltener die charakteristischen Merkmale jener Species, zu welcher 
ihre Eltern gereiht sind, zum Vorschein kommen. 

Auf diese Weise geschieht es, dass der Samen einiger Moos- 
rosenvarietäten gallische Rosen ; vieler Damascenerrosen fran- 
zösische oder Centifolien-Rosen, auch wohl französische Hybriden 
(72. fTovem/oey liefert. Prüft man die Sämlinge w^ter , so wird 
man gewahr , dass von der Gentifolieahybride oft gallische Rosen 
oder Chineser-Hybriden ; von der Moosrosen - Hybride Centifolien, 
Ghineser- oder Bourbonhybriden' und gallische Rosen; von der 
französischen Hybride: Damascener «Rosen und Centifolienhybri- 
den; von der chinesischen Boui^on- und Noisetthybride : gallische 
.Rosen, einmalblühende Hybriden, zuweilen auch Remontantrosen 
oder mehrmalblühende Bourbonhybriden fallen. 

Die* Hybriden der Rom alba erzeugen gewöhnlich wieder 
Albas oder Chineser-Hybriden ; die der RtAiginosa entweder die- 
selben oder chinesische Hybriden ; die Varietäten der Ayrahire" 
Rose. liefern dieselbe Art, zuweilen auch sempervirena Rosen und 
chinesische Hybriden. Die Abarten der Rosa sempemirens ver- 
ändern ihre Nachkommenschaft selten, wogegen die der MuUir 
ßoroy Varietäten der Ro8a\rMfoUaj auch wohl sohlankwüchaige 
Ohineserhybriden prodnoirt. 

Eerner bringen auch die Bastardarten da* Moschusrose ihre 
eigene Art oder Spielarten der Rasa atmpervirensy Prairierosen 
und Chineaer-Hybrideo zur Welt. 

Noch .launenhafter aind die meisten Gruppen der Herbst- 
rosen, als : die Vieijahreszeitenrose, die Vierjahreszeitenmoosrose, 
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<iie Rose von Tiianon, die Perpetuellen, die Remontantrosen, die 
mehrmalsbltthendeD Bourbonhybriden. DasErgebniss einer Aussaat 
des von diesen Gruppen gesammelten Samens wird ein buntes 
Gemisch darbieten » in welchem viele Chineser-, Bourbon- und 
Noisetthybriden, einige Demascener und gallisehe Rosen und nur 
wenige der öfter blühenden Gi^uppen bemerkbar sein werden. 
Wem nicht bekannt ist,.dass die Perpetuelle: Du Mai unter 
Tausend von Sämlingen, die von ihr Jßelen, keinen Einzigen ihres 
Gleichen, wohl aber fast lauter galUaehe Rosen zur Welt brachte, 
wird sich ob solcher Resultate höchlichst verwundern ! 

Der Samen vieler Rosomene-Rosen lieferte nur einmalblühende 
Chineser- oder Bourbonhybriden, wenige Sämlinge der eigenen 
Gruppe; von der mehrmalsbltthenden Pimpernellrose sind Chineser- 
hybriden oder einmal blühenden Pimpernellrosen, yon der remon- 
tirendenMoosrose: Perpetuelle, einmalblühende Damascenerrosen, 
gallische Rosen , Chineser* oder Bourbonhybriden entstanden. 

Oft zeigt die Aussaat von Theerosensamen viele Monat^- 
oder Chineserrosen ; die von Bourbonrosen zuweil^i Bourbon- 
andMonatsrosensämliage, einmalblühende Chineser- und Bourbon- 
hybriden, zuweilen aneh Remontantrosen und vom Samen der 
Noisettrose entstanden : Theo* oder Monatsrosen , Noisetten , ein- 
malbltthende Moisett- und Chineserhybriden, audi zuweilen wohl 
Bourbonrosen. 

Endlich entstehen von Samen der Lawrence -Rose selten 
andere als eben dieselben, od^ Chineser-Rosen. 

Diese sind die mir bekannten Veränderungen , welche sich 
durch Samenaussaat an den Unterscheidungsmerkmalen und Eigen- 
sehaften der Rosen ergeben; wage jedoch nicht im geringsten zu 
behaupten, dass es inimer so sein müsse, wie ich es oben nieder- 
geschrieben, vielmehr wolle der geehrte Leser zur Wissenschaft 
nehmen, dass nicht selten Varietäten zum Vorschein kommen, 
welebe richtig in eine Gruppe oder zu einer Species zu reihen, ein 
Ding der Unmöglichkeit wäre, da sich häufig die Wahrzeichen 
v<m ganz verachiedenen Arten ond Varietäten an einer Hybride 
zugleich entdecken lassen, welch letztere dann am geeignetsten 
in eine besondere Gruppe: „Unbestimmte Hybride^^ einzureihen 
käme. 
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Dass Obrigens die Veräaderung an den dnrcli Saat gewoiH 
nenen Rosen auch an den Blttth^i, deren Farbe, Form, Fttlhmg^ 
Oeraeh, deren ZusammensteUung in Rispen oder Eiozeistaad, wie 
überhaupt im ganzen Wesen der neugewonnenen Pflanze auf* 
tauche , habe ich si^on früher erwähnt utad es ist dies oft auf eine 
ungemein auffallende Weise der FalL 

So kann z. B. die Mutter eineKletteriwee sein, das Kiad 
wird sich kaum zwei6ohuh hoeh tob der Ehrde erheben ; dieBlttthe 
der Samenrose sei voll, CM-moisinioih , sehaleoförmig mit ent^ 
schiedenem Rosenölgeruch gewesen, die Tobhter wird halbgeftdlt^ 
rosa, kugelförmige mit sdhwaehem^Mosehu•geruehe'foehaflket erblühen 
und war die Samentrftgerin etwa weichlicher Natur mit hangen* 
dem Habitus , so kann der Naehkoautte eben so gut haxt gegen 
Winterfrost, mit steifem, sperrigem Habitus sieh erweisen. 

Kurz, mit einem Wovte: nichto ist' trügerieeher, nichts 
täuschender, als eine in Bezug auf die Samenpflanze yoshinein ge- 
machte Vorstellung, da in den seltenstoi Fälkn bei der Rosen- 
saat die gewünschten Resultate das Lieht der Welt erblicken; ja, 
ich mache den Anffetnger ernatlich aufmerksam, sieh auf zuweika 
recht bif^ere Bnttäum^ungen in Betreff der vorgefaesten Meinung 
über seine emporgekeimten Lieblinge gefasst au machen« 

Es gibt Ro8engr4ippen, welche dtfroh eigentfattiüliche Stellung 
ihrer Stacheln oder Drüsen ein sonderbares, pittoreskes, amnutihige» 
Aussehen gew&hrea und ihrer «Monstrosittt ein> allgemeines Be- 
liebtsein verdanken; ich meine hier die Gruppen ider Mooseosen^ 
als: die OentifoUen^Moosroee, die Re«ioDtanimooerose, die ein- 
malblühende Moosrosenhjbride und cReVierjahveszeiten^-Moosrosek 
Der angehende Züchter glaube ja nicht, «dass alle oeugewonneoea 
Sämlinge dieser Varietäten da» moosige Aussehen ■ ihnrr Bitern 
erben werden; dies geechieht nur ia den wenigsten. Fällen und 
man kann ganze Bee4e voll Pflanzen, welche aus Samen» ent*- 
keimten, der von oben bezeiehneten Mooaroseogrvppen geBamrHieli 
wurde, mustern, ohne auch nur -eine bemooste Rose darunter 
finden zu können , besonders mtmn die AnstAt in mageren, kraft^ 
losen Boden geschehen ist. loh küante .der Beispiele über die Verw 
änderuBg der Rosen aus Samen, Tausende aufsteUes; doch wolle 
der geehrte Leser in seinem eigenen Interesse verzeihen, wenn ich 



185 

diesen Gegenstand fallen lasse, um so mehr, als dem blossen 
Rosenfreunde, welcher mit Samensaat sich nicht beschäftigt, diese 
Abhandlung gleichgiltig sein kann; der Züchter aber ohnehin 
bei der ersten Aussaat selbst sehen wird, welche geheimnissvoUe 
Macht die Hjbridation besitzt und auch ohne dieser bemerken 
muss, welche wunderbare, oft unerklärliche Einwirkung an dem 
Samenkorne unter der Erde vor sich gegangen ist , bei welcher 
die Chemie eine sehr grosse RoUe spielt und auch die Gesetze der 
Physik so thatkräftig Einfluss nehmen, dass wir oftmals mit un- 
gläubigen Augen und ßeberhafter Erregung die Umstaltung an- 
starren, so uns nicht selten an dem ganzen Gepräge der Samen- 
rosen aufi&Ut ! 

Dagegen unterziehen wir einer Sichtung ferner noch den 

# 

10. Habitus der Pflanze. 

Ich ersuche den freundlichen Leser unter dem Wortbegriffe 
„Habitus^' nichts Anderes als den sogenannten Baumschlag, die in 
die Augen springende Gestaltung des ganzen Rosenstockes, mit 
einem Worte : die Strauchform , verstehen zu wollen und neben- 
bei folgende Definition hinzunehmen : 

a) kletternder Habitus. Diese Bezeichnung wird bei jenen 
Rosen angewendet, die mit dünnen, schlanken, biegsamen, dabei 
kurz verzweigten Aesten versehen sind , gewöhnlich eine beträcht- 
liche Höhe emporwachsen und auf diese Weise an Bäumen, 
Felsen etc. hinanklimmen. Einen derlei Habitus haben fast alle 
öetterrosen , als; die Banks-, Moschus-, Boursault-, Ayrshire- 
Rose , die MuÜifloray Prairie-Rose u. A. 

b) Hangend nennen wir jenen Habitus , welcher sich von 
dem kletternden sehr wenig , blos oft nur dadurch unterscheidet, 
dass die Rosen , welche mit dieser Eigenschaft ausgerüstet sind, 
gewöhnlich nicht die Höhe der eigentlichen Kletterrosen erreichen,, 
auch wohl dünnere, biegsamere , lange Zweige besitzen und ge- 
wöhnlich anderen Gruppen als den echten Kletterrosen angehören. 
Es sind dies zumeist solche Sorten , die hochstämmig veredelt, 
ihre Zweige haarartig (oft nur durch einen geeigneten Schnitt) zur 
Erde hängen lassen und von den Rosengärtnern als: Trauer- 
rosen bezeichnet werden. 

« 

Oeaebwind: Rosen. 13 
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Beispiele hie von sind : die Centifolienhybride : Elisa Lecker ^ 
MaikUde de MondevUle; die Alpenrose: Blush Boursaidt, Dru- 
mond^s TTiomlesSy Old red Boursault; die Damascenerrose : Setni- 
ramis; die Moosrosen: Princease AdMaide^ La LHaphne^ MvM- 
flora , Nuüs dÜ Young ; die gallischen Rosen : BeUe Auguste, 
BSrSnizS, Donna Soly La ViUe de Gand, VUlage Maid; die 
Chineser - Hybriden : ArehSvSque de Bisangon , BeUe dÜ Yvry, 
Beauty of BiUard, Comte Coutard, Le brave DSputi , GSnSral 
Kleber, Las Casas, Triomphe de Laqueue, Marie de Champlouis; 
die Noisett - Hybriden : Adolphe, Roxellane, Triomphe de Laffay ; 
die Bosa lutea: Harrisonii; die meisten der Kletterrosen; die 
Remontanten : Archimhde , Mar Schal Gaspard de Voliere ; die 
Monatsrose: Euginie Hardy\ die Bourbonrosen : Marquise d^Ivry, 
Pierre de St, Gyr ; die Noisetten : Madame Delongchamps, Ophyrie, 
JPrudence Böser u. A. 

c) Gedrungen (dichter Baumschlag) ; eine Bezeichnung, 
welche nur den dichtwachsenden , buschigen Rosensträuchen ge- 
geben werden kann; dahin gehören die pimpinellblättrigen Rosen, 
die Bourbonhybride: Dembrowshy, Legouvi; die Chineserhybride : 
Aurora; die Noisetthybride : BeUe de Bosny; die Perpetuelle: 
Ife Montmorerury y La Mienne; viele der Remontantrosen und 
Andere. 

d) Locker (lichter Baumschlag), Blatterarmuth , entfernte 
Stellung der Knospen, eine steife, aufrechte, ausgebreitete, wenig 
verzweigte Haltung der Aeste, bilden einen lockeren Habitus. 
Rosen, welche denselben besitzen, sind: die meisten der einmal- 
blühenden Damascenerrosen, der Rosa gallica, viele der Remon- 
tantrosen, z. B. Baronne PrSvost^ Zhichesse de Sutherland; einige 
der Noisettrosen u. A. 

e) Sperrig ist der Habitus der Rose, wenn die Blätter weder 
zu dicht noch zu sparsam vorhanden sind, wenn die Pflanze 
reich verästet, die Aeste nach der Seite geneigt und gut ver- 
zweigt erscheinen ; als solche gelten : die Schwefelrose, die Mehr- 
zahl der Centifolien, der Chineserhybriden, der Bourbonhybriden; 
die gelbe Rose: Double YeUow; einige Remontanten und mehr- 
malsbliihende Bourbonhybriden ; die Rosomene-Rose : Comte d^Eu, 
Gloire de Rosomhne u. A. ; endlich 
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f) Zwergig, welcher Habitus nur bei Varietäten von niedri- 
gem , schwachen Wüchse Anwendung findet. So sind alle Law- 
rence-Rosen, die Pompon-, Burgunder-, Dijon-Rose, die Moosrose: 
Pomporiy Picdola u. A. hieher zu zählen. 

Soll ich dem Rosenfreund erläutern , dass auch diese Wahr- 
zeichen einer Rose einer grossen Veränderung bei der Samenzucht 
entgegengehen ? Soll ich erklären , dass Pflanzen vom kletternden 
Habitus Nachkommen erzeugen können, welche sperrig; jene 
vom hangenden Habitus, die gedrungen ; vom zwergigen Habitus, 
die locker sich ausbauen? Soll ich endlich noch deutlicher darauf 
hinweisen , dass jede Gestaltung eines Rosenstrauches für beson- 
dere Zwecke erwünscht und vortheilhaft sei und nicht immer 
durch andere Formen ersetzt werden könne ? 

Was würde der Gärtner dazu sagen, wenn der Rosenzttchter 
den kletternden Habitus gänzlich verwischen und Rosen produciren 
wollte, die nur eine runde, dichte Strauchform hätten ? 

Wie einerseits es nicht schwer sein kann, durch geschickte 
Anwendung der Hybridation die verschiedenen Formen des Rosen- 
strauches zu modificiren, zu verbessern; eben so gut kann eine 
planlose Kreuzung mehr Unheil als Nutzen anrichten , denn die 
Fornien, woraus die herrlichen Säulen-, Trauer-, Schling- und 
andere Rosen gebildet werden , müssen eben so fest beibehalten 
werden, als es Thorheit wäre, die Zw^rgnatur der Lawrence- 
Rose, der Pomponcentifolie etc. (durch deren zweckmässige An- 
pflanzung oft zauberische Effecte hervorgebracht werden können) 
vernichten zu wollen. 

Kein Habitus ist tadeluswerth, sei er wie er wolle; derselbe 

ist mit der ganzen Natur der Pflanze zusammenhängend und 

wenngleich immerhin einer Veredlung fähig , so ist es doch 

rathsamer , diese innerhalb einer und derselben Strauchform 

durchzuführen, auf diese Weise Schlingrosen mit Kletterrosen 

und diese allenfalls mit hangenden Rosen zu verbessern ; als 

80 bunt durcheinander gewürfelte Formen vereinen zu wollen, 

wodurch Hybriden an's Tageslicht treten würden , die vielleicht 

mehr Fehler als Vorzüge aufzuweisen hätten und den Anfor- 

deruQgen eines ästhetischen Geschmackes schwerlich Stich halten 

könnten. 

13 • 
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11. Hftrte (Ausdauer). 

Wir unterscheiden nach ihrem Verhalten gegen die Wit- 
terungseinflüsse folgende Äbtheilungen der Rosen : 

a) Harte oder Landrosen; unter diese werden alle jene 
Varietäten — gleichviel welcher Species sie immer angehören 
mögen — gezählt, die ohne Bedeckung im Freien unsere 
strengen deutschen Winter ertragen; solche sind die Pimpinell- 
rosen, die Rosa lutea, die Alpenrosen; die Centifolie; die meisten 
der echten Moosrosen ; die weisse Rose ; die Schwefelrose ; die 
einmalblühenden Damascenerrosen ; die Bosa rubiffinosa, villosa 
und canina; die Pfingstrose, die Mehrzahl der Chineserhjbriden : 
fast alle gallischen und französischen Hybriden- Rosen u, A. 

b) Bedeckung fordernde (Schutzbedürftige) sind 
Varietäten, die unter leichter Winterdecke z. B. mit Tannenreisig 
die Winterkälte leicht überstehen, dagegen unbedeckt gewöhnlich 
leiden, wobei etwa nur die jüngsten Triebe oder die Pflanzen 
selbst bis zur Erde (sonach mit Ausnahme der Wurzel) erfrieren, 
je nachdem der Winter mit grösserer oder geringerer Strenge auf- 
tritt. Diese sind einige der Chineser-, Bourbon- und Noisetthjbri- 
den, als: Blarii, Malton, Georg IV, King of Roses, Van Dyk, 
Van Huissen, Duc de GTaßx>n; viele Remontantrosen und Per- 
petuelle; die Ayrshire-Rose : Ruga u. A. 

c) Weiche oder Topfrosen. Halten nur unter sehr guter 
Bedeckung (die vorzüglichste ist reine, dunglose, sehr sandige 
Gartenerde oder Kohlengestübe und oben auf dieselbe noch 
Tannenreisig oder Bretter zur Abhaltung der Nässe ; keineswegs 
aber Stroh , wie Einige meinen) über Winter im freien Grunde 
aus und werden desshalb meistens in Töpfen unter Glas, bei 1 bis 
2 Grad Reaumur Wärme, durchwintert. Dahin gehören : die Monats-, 
Chineser- , Bourbon- , Noisett- und Theerose ; die Rosa bracteata 
und microphylla. Letztere, welche angeblich im nördlichen Deutsch- 
land selbst unter Bedeckung nicht aushalten soll, hat sich in Press- 
burg und den nördlichen Gegenden von Ungarn (bei Neusohl in 
dem bischöflichen Garten zu H. Kreuz), sowie bei mir unter einer 
dichten Erddecke sehr gut conservirt. 

d) Zarte Rosen. Als solche werden jene weichen Rosen 
bezeichnet^ die unter der besten und sorgfältigsten Bedeckung im 
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freien Lande erfrieren, daher unbedingt im Glashause oder Zimmer 
überwintert werden müssen, z. B. die Banksrosen ; die Lawrence- 
Rose, die JRosa berberißora^ einige Moschusrosen Varietäten, einige 
Sorten der Rosa bracteata, microphylla und thea; von letzterer die 
Elise Sauvage u. A. 

Dass die Cultur der weichen oder Topfrosen, geschweige denn 
der zarten Sorten, seine Unannehmlichkeiten, ja Schwierigkeiten 
habe , brauche ich wohl kaum zu sagen, eben so wenig das, dass 
derjenige sich ein Anrecht auf die Dankbarkeit des Blumenfreundes 
erwirbt , welcher im Stande ist , die werthvoUen Eigenschaften 
weicher Sorten auf frost-harte zu übertragen *). Schwierigkeiten 
ernster Art können hiebei wohl selten auftreten; denn schon 
durch die Vereinigung einer harten mit einer weichen Sorte er- 
hält man eine halbharte Hybride und so durch fortgesetzte Bastar- 
dirung und Aussaat Varietäten^ denen neben einer schönen Blüthe 
und anderen Vorzügen der weichlichen Rosen der nicht zu ver- 
werfende Vorzug : Trotz gegen Winterkälte , ankleben dürfte. 

Endlich sei auch noch 

12. Der Wuchs der Pflanze 

in Betracht genommen, wobei folgende Unterschiede uns ent- 
gegentreten : 

a) Ueppig. Dies ist der Wuchs nur dann, wenn die Rose 
lange, starke Triebe entwickelt, wie z. B. viele Kletterrosen ; die 

* Noisette : Desprez , Lamarque , ChromateUa ; die Remontant- 
Tosen: Duchesse de Sutherlandy Le Lion des Combats; die Bour- 
bonrose: Mistress Bosanquet, Bouquet de Flore, Souvenir de la 
Malmaüon u. A., deren Habitus fast immer aufrecht, locker, deren 
Haltung zumeist steif und ausgebreitet ist. 

b) Schlank unterscheidet sich von Ueppig nur dadurch, dass 
die Schossen zwar lang, aber gewöhnlich nur schwach sind, z. B. 



*) So habe ich die ungemein weiche, mehlthausüchtige Species: 
Microphyüa durch Hybridation bedeutend verbessert und Varietäten ge- 
wonnen , welche hart sind und im äusseren Ansehen sich nicht von der 
alten Microphylla unterscheiden. Entspricht die Blüthe dieser Sämlinge 
meinem Wunsche, so wird der Blumengarten um eine wesentliche Zierde 
reicher! — 
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die Noisettrose: Madame Deslongchamps^ Eudoxii; die Chineser- 
hjbride: Makon; viele Kletterrosen u. A. 

Gewöhnlich haben die Pflanzen mit hangendem Habitus einen 
schlanken Wuchs. 

c) Kräftig, nenne ich jene Pflanze vom aufrechten oder 
lockeren, auch wohl sperrigen Habitus, deren Triebe auffallend 
dick, dabei aber weit kürzer als die der üppig wachsenden Rosen 
sind. Auch die kräftig wachsenden Rosensträucher pflegen wenig 
verästelt zu sein ; Beispiele hievon sind einige Damascenerrosen, 
als: La Constance^ Calypso\ die Centifolie: Unica; die Remon- 
tantrosen: Milanie Comu^ Blanche de Portemer; die Remontant- 
moosrose: Oscar Leclerc u. A. 

d) Massig wird der Wuchs einer Rose genannt, wenn die 
Triebe von geringer Länge , weder zu stark noch ^u schwach, zu- 
meist aber dicht beisammen sind , und auf diese Weise die besten 
Kronenbäumchen bilden. Rosen von massigem Wüchse bedingen 
zumeist einen gedrungenen, seltener einen lockeren oder zwergi- 
gen Habitus. Ich bezeichne als solche folgende , obzwar die 
Mehrzahl unserer Gartenrosen einen mittleren Wuchs besitzt — 
die Damascener - Rosen : Madame Deshouilüres , Pope, Arlinde ; 
die Rosomene- Rosen: Bossuet, Comte dEu, GSant de BataiUes; 
die Remontantrosen : WiUiam Jesse, Edward Jesse, Baron de 
Heekeren de Wassenaer u. A. 

e) Schwach ist der Wuchs jeder zarten Rose. Solche 
Varietäten sind gewöhnlich niedrig , nett , von rundem zwergigen 
Habitus, dabei auch buschig, seltener von lockerer oder sperriger 
Pflanzenform. Hieher sind zu zählen: die Pomponcentifolie , die 
Lawrence-Rose ; so wie in den meisten Gruppen Rosen von schwa- 
chem Wüchse auftauchen. 

Uebrigens sei hier erwähnt, dass nichts schwieriger ist, als 
die Rose, die je nach Boden, Lage, Klima und Pflege oft so auf- 
fallend abweicht, unter die üblichen Bezeichnungen des Wuchses 
und Habitus gehörig einzureihen ; denn eine Rose , die bei einem 
Rosenfreund kräftig wächst, kann bei dem anderen verkümmern, 
und jene, welche in einem Garten den sperrigen Habitus zeigt, 
wird im zweiten, unter einem gehörig angewendeten Schnitt, 'ge- 
drungen erwachsen. 
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Auch kann ich in Bezug des Wuchses und einer gewünschten 
Abänderung desselben nur eine ähnliche Erklärung geben, wie 
bei Betrachtung des Habitus einer Pflanze, nämlich die : dass es 
im Bereiche der Rosenzucht nicht denkbar sei, alle Formen in 
eine verschmelzen zu können, und wenn es schon gelänge, dies 
nicht immer praktisch, nicht jenen Schönheitsregeln entsprechend 
sei, die im Allgemeinen von dem Genus Rose gefordert werden, 
und dass es sohin unzweifelhaft eine Thorheit wäre, den Wuchs 
der Rose dem Eigensinn eines Einzelnen anzupassen , oder nach 
einem Muster schmieden zu wollen. Das kann jedoch nicht abge- 
sprochen werden, dass viele Varietäten von schwachem Wüchse 
etwas schwierig zu cultiviren sind; dass solche, wenn anders 
Blathenreichthum von ihnen gefordert wird, tüchtig unter dem 
Messer gehalten werden müssen, und wenn dies nicht geschieht, 
ihre Blüthen theils sehr schlecht 'entwickeln, theils selten zeigen. 
Wem wäre dies bei der Chineser-Hybride Gink^al AUard u. a. 
nicht schon vorgekommen ? 

Will also der Züchter auch den Wuchs späterer Generationen 
der Rose einer Umstaltung entgegenführen, so wende er sich an 
die sparsam blühenden und schwachtreibenden Varietäten und 
sehe da nach, wie viel — oder besser gesagt, wie wenig — noch 
da abzuändern geht. — 

Dies wären die Umrisse einiger Hauptpuncte, die ich dem 
Anfänger vor Augen zu bringen nicht unterlassen konnte, wenn 
anders das vorliegende Werk nicht unter die Kategorie jener herab- 
sinken sollte, deren Oberflächlichkeit und Gleichgiltigkeit in 
Bezug auf die Arbeiten der Rosenerziehung aus Samen , für den 
angehenden Züchter wenig befriedigend und noch weniger beleh- 
rend sein kann. 

Bei jeder Hybridation und besonders bei jener der Rose, muss 
unser Streben stets dahin gerichtet sein, das Resultat aller vor- 
genommenen Arbeiten zu wissen, ja gründlich zu kennen, auf dass 
es ermöglicht, nicht nur — wie es bei den meisten Züchtern der 
Fall — Varietäten ohne Plan und Vorausberechnung zu ziehen, 
sondern vielmehr zur Kenntniss aller, bei der Hervorbringung von 
Hybriden mitwirkenden Ursachen und Naturkräfte zu gelangen, 
und 80 in der Lage sein zu können, wenn auch nicht ganz sicher. 
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so doch nach gewissen Regeln, nach erfahrungsmässigen Cultur- 
gesetzen unser vorgestecktes Ziel zu verfolgen. 

Obgleich die Wenigsten systematisch der Erreichung eines 
Wunsches nachstreben, so kann ich doch nur den angehenden 
Rosenzüchter auf die Yortheile aufmerksam machen, die eine 
geordnete Vornahme der Hybridationsarbeiten einestheils dem 
Züchter selbst, andererseits der Wissenschaft gewährt, und darf 
das Verfahren durchaus nicht billigen, wo nur das Ziel im Auge 
behalten wird , die Wege, welche dahin führen , aber unberück- 
sichtigt bleiben. Bin solcher Cultivateur gleicht einem Blinden, 
welcher Gebirgspfade betritt, von deren Grossartigkeit und Schön- 
heit, auch wohl Gefahr, er sich nicht die geringste Vorstellung zu 
machen j^hig ist ! 

Will also der Züchter nicht im Finstern tappen und wenig- 
stens annäherungsweise einige Gesetze der Pflanzenbefruchtung 
kennen lernen , so scheue er die kleine Mühe des Buchführens 
nicht und lasse sein Tagebuch den Wegweiser für alle Arbeiten 
und demnach einen wahren Schatz für die Zukunft sein. 

Um dies auszuführen, muss die künstlich befruchtete Rose 
gehörig bezeichnet werden, welches am zweckmässigsten mittelst 
Etiquetten von Blei (Bleiplatten, Bleistreifen), in deren Ermang- 
lung auch wohl von geöltem Papier oder Holz verwirklicht 
werden kann. Auf diese Bleistreifen wird zugleich jene Zahl ein- 
gepresst (oder bei den Nummerhölzern angeschrieben), mit welcher 
die Vaterrose (Pollenträger) im Journal aufgezeichnet ist. Dieses 
Bezeichnen der Vaterrose ist mit Genauigkeit auszuführen und 
derart zu bewerkstelligen, dass man die Bleistreifen um den 
Blumenstiel des Samenträgers, d. h. der hybridisirten Blüthe 
wickelt. 
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Im Tagebuche selbst sind unter Einem folgende Golonnen zu 
ziehen : 



Post-Nr. 1 


Name der 




D a t 


u m 


Resultat 


Mntter- 
ro8e 

Samenträger 


VateiTOse 

(Befruchter) 


der 
Befruchtung: 


Tag Monat 


Stunde 


1 


William 

Jesse 

(Remon- 

tantrose) 


Glttlre de Paris 
(Bourbon- 

rose) 
Nr. 36 


26 


Juni 
1858 


10 Uhr 
Vorm. 


Eine schalenför- 
mige, grosse, car- 
moisinrothe Re- 
montantrose. 


2 


Duuble 

Yellow 

(ß. lutea) 


Fabvier 

(Rosa chinen- 

sh) 

Nr. 45 


© 


Juni 


9 ü. Mgs. 
12U.Mitt. 

4U.N.M. 


Die Befruchtung 
ist misslungen. 


3 


Baltimore 
belle 

(Prairie- 
Rose) 


Safraiio 

(Theerose) 
Nr. 114. 


14 
15 


Juni 


10 U. V.M. 
3 ü. N.M. 


Eine Kletterrose 
von gelblichweis- 
ser Farbe, gross, 
sehr gelullt, die 
Blüthen in Dolden. 
Ist vollkommen 
hart. 



Nebenbei wurde die erforderliche Aufschreibung durch drei 
Beispiele versinnlicht, die ich kaum näher zu beleuchten brauche. 
Bei Post Nr. 1 wird selbstredend der Blumenstiel der weiblichen 
Rose (William Jesse) mit einem Bleistreifen umwunden, der die 
Nummer des ßefruchters, 36 trägt, und so fort, bis alle Blüthen 
befruchtet, zugleich aber auch eingetragen sind. 

Wird dieses Eintragen und Bezeichnen der Samenträger mit 
der erforderlichen Accuratesse ausgeführt — was freilich mit sehr 
viel Zeitverlust und Umständlichkeit verknüpft ist, daher eigent- 
lich nur Sache des Dilettanten , keineswegs aber einer auf Ertrag 
abschliessenden Handelsgärtnerei sein kann — so gewährt es in der 
Folgezeit nicht wenig Nutzen und erhöht das Interesse an dem 
ganzen Geschäfte der Hybridation um ein Bedeutendes. 

Zum Schlüsse dieses Paragrafes will ich endlich noch bemer- 
ken, dass, ehe der Züchter zu arbeiten beginnt, er mit sich selbst 
und seinem Thun und Lassen im Reinen sein müsse; er sollte 
wissen, was er zu erzielen, was er zu verbessern gedenkt, mit 
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einem Worte: 'ein Ideal, nach dessen Verwirklichung erstrebt, 
soll klar und deutlich vor seiner Seele stehen, der Plan, nach 
welchem er zu operiren gedeckt, muss mit Schärfe und Lebhaftig- 
keit gezeichnet vor seinen Blicken liegen, und sind alle diese 
Vorbedingungen erfüllt , dann mit Energie an's Werk , dann erst 
zur Vollendung und zum Siege ! 



§.2. 

Der Hybridations- (Zucht-) Garten, dessen Anlage und 

Erfordernisse. 

Jenen Garten , in welchem die Geschäfte der Hybridatiou 
vollzogen, die Mutterstucke und Befruchter gepflanzt, mit einem 
Worte , wo alle auf eine Gewinnung hybriden Samens Bezug 
habenden Verrichtungen ausgeführt werden sollen, habe ich für 
gut befunden, Hjbridations- oder Zuchtgarten zu nennen, zum 
Unterschiede jener Gartenfläche, wohin der geerntete Same blos 
ausgesäet und als Saatgarten bezeichnet wird. 

Wenige der geehrten Leser, resp. Anfänger, werden in der 
Lage sein, beide Art Gärten getrennt zu erhalten, vielmehr in 
dem Zuchtgarten auch die Aussaat des Rosensamens bewerk- 
stelligen ; indess weichen in beiden die Geschäfte so von einander 
ab, dass es mir zweckmässiger erschien, eine isolirte Beschreibung 
beider vorzunehmen, um so mehr als Jeder, der die genannten 
Gärten einzeln richtig anzulegen weiss, nicht verlegen sein kann, 
selbe in ein Ganzes zusammenzuschmelzen. 

Ich kann mich öfters eines Lächelns nicht enthalten, wenn 
ich ein Gartenbuch zur Hand nehme und darin mit grosser Gelehr- 
samkeit und Pedanterie vorgeschrieben finde, wie ein Garten 
beschaffen sein soll, und wie nicht, welche Lage, Ausdehnung, 
Einrichtung, Bewässerung, Gebäude etc. er haben muss und 
vieles Andere mehr. Wollten doch solche Philosophen der Horti- 
cultur bedenken, dass es sich in den wenigsten Fällen darum 
handelt, neue Gärten anzulegen, und wenn dies auch geschieht, 
die Anlage derselben von so vielen Rücksichten abhängt, welche 
sich nicht näher bezeichnen lassen, dass von dem Plane eines 
Gartenbuches in den seltensten Fällen Gebrauch gemacht werden 
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kann; ja dass sogar, wenn der Gartenfreund zugleich in glänzen- 
den YermÖgensverhältnissen sich befindet, kaum von einem der 
vielen Garten bttcher Notiz genommen werden dürfte ! 

Der Blumenfreund des Mittelstandes ist es, fUr welchen ähn- 
liche Werke geschrieben werden, und dieser besitzt entweder 
schon einen Garten und wird sich in diesem Falle schwerlich ent- 
schliessen, denselben — wenngleich dessen Anlage im Grunde 
verpfuscht ist — gänzlich umzumodeln, höchstens wird er einige 
kleine Verbesserungen anbringen. 

Ist der begüterte Blumenfreund des Mittelstandes nicht im 
Besitze eines Wartens, so wird er ihn unzweifelhaft in der Nähe 
seines Wohnsitzes, unweit der Stadt u. s. w. in Anlage bringen 
wollen und dann sicherlich noch so sehr beschränkt sein, dass er 
an ein Verfolgen der gegebenen Anleitungen — die sich zumeist 
auf grosse Gärten beziehen — eben so wenig als auf die Realisi- 
rung aller seiner übrigen Wünsche zu denken vermag. 

Auch bei der Rosenzucht werden ähnliche Bedenken gegen 
die Angriffsnahme grossartiger Pläne rege, denn auch hier ist nur 
der gewöhnliche Rosenfreund, weniger der Besitzer von umfassen- 
den Ländereien und eben so selten der Gärtner von Profession zu 
berücksichtigen , da der Erste allein es ist, auf welchem die Hoff- 
nungen des biumenliebenden Publikums ruhen; denn nur der 
Dilettant vermag es, glänzende Resultate, welche gewöhnlich blos 
Ausgeburten sorgenfreier Stunden sind — im Bereiche der Rosen- 
zucht zu erlangen, wogegen die Reichbegüterten sich ebensowenig 
um die Erziehung neuer Rosen aus Samen, als wie die Gärt- 
ner von Fach kümmern werden, da diese beiden die neuesten 
und schönsten Erzeugnisse französischer Rosenzucht auf dem Han- 
delsweg sich, weit billiger und schneller als bei Erziehung von 
Rosensämlingen in eigener Regie verschaffen können, auch wohl 
dem Handelsgärtner Raum und Zeit zur Betreibung der Rosen- 
zucht aus Samen mangelt, und die Erfahrung, dass das Resultat der 
Rosensaat etwas lange (mindestens 3 — 4 Jahre) auf sich warten 
lässt, für Viele ein Stein des Anstosses wird. 

Die erste Anlage und der Bedarf eines grösseren Gapitals sind 
es auch, neben dem allseitigen Zweifel an einem Erfolge, der jeden 
Gärtner abschreckt, sich ausschliesslich der Rosenzucht zu widmen^ 
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obzwar bei einem rationellen Verfahren die Folgezeit alle Verluste 
des Beginnes ausgleicht und die Furcht vor dem gänzlichen Miss- 
lingen eine ungegrttndete ist. Darum ist gegenwärtiges Werk, mit 
wenig Ausnahme, für jenen Rosenfreund geschrieben, welcher die 
Rosenzucht mehr aus Vergnügen und Erholung als aus Nahrungs- 
erwerb betreibt. 

Wir wollen daher die etwaigen Fehler eines schon bestehen- 
den Gartens besichtigen und sehen, in wie weit sich selbe in 
Bezug auf die Rosenzucht vermindern oder verbessern lassen. 

Eine kalte rauhe, dem Nord- und Ostwind ausge- 
setzte, zu freie Lage. Diese kann oft durch Aufführung einer 
Mauer, eines Gebäudes als z. B. Glashaus, Scheune u. dgl., durch 
Anpflanzung von hoch- oder dicht-, zugleich auch schnell wachsen- 
den Bäumen, als z. B. Nadelhölzer, Rosskastanien, Linden u. dgl. 
gemildert und tauglich gemacht werden. 

Der Gegensatz von obiger, eine zu tiefe, einge- 
schlossene, von Bergen, Häusern, hohen Mauern, Wäl- 
dern umgebene, feuchte Lage. Obzwar hier in den seltensten 
Fällen eine Verbesserung anwendbar ist, denn einem Garten zu 
lieb wird sich wohl schwerlich Jemand zur Demolirung eines 
Hauses verstehen ; indess gelingt es doch zuweilen durch Beseiti- 
gung einer Mauer, Lichtung des Waldes u. dgl. einen Luftstrich 
oder Sonnenblick über den Garten^ hinzuleiten , welcher dessen 
Mängel — die fUr die Rosenzucht aus Samen mehr als alle anderen 
überwiegend sind — aufhebt oder doch vermindert. In solchen 
Gärten (wie auch jenen unter Absatz 3) ist das Ziehen der Rosen 
unter Glas oft nur das anwendbarste Gegenmittel. 

Die Nähe von Fabriken, Hüttenwerken u. dgL, deren 
Ausdünstung oder Rauch auf das Gedeihen unserer Lieblinge 
störend einwirkt ; oft hilft, dass man die Blätter durch fleissiges 
Ueberspritzen mit reinem Wasser von etwaigem Ansätze befreit; 
doch in den meisten Fällen, besonders wenn der Garten inmitten 
grosser Fabriksstädte liegen sollte — ist es besser, die Rosen im 
Glashause zu ziehen, oder die Benützung des Gartens ganz zu 
vermeiden. 

Eine abhängige oder gar steile Lage des Gartens, 
wodurch bei heftigen Regengüssen die Erde leicht in die Tiefe 



197 

herabgeschwemmt) viele Pflanzen wurzeln biosgelegt und der Boden 
seiner nährenden Eigenschaften beraubt wird, kann sehr leicht 
durch Anlage von Terrassen verbessert, ja, wenn die Lage sonnig 
ist, für die Rosenzucht sehr vortheilhaft gemacht werden, wobei 
die Terrassenmauern mit Vortheil zur Anzucht von Kletterrosen 
verwendet werden können. 

Schattige Lage. Ist diese durch Neigung gegen Norden 
oder Nordwest hervorgegangen, so vermeide man die Rosenzucht 
ganz, denn man wird wenig Freude daran erleben ; sind es jedoch 
hohe Bäume, welche Schatten werfen, so ist schon weiter oben 
erwähnt worden, dass der Abhieb solcher Bäume, z. B. italieni- 
scher Pappeln, zuweilen ermöglicht, wodurch der Nachtheil oft 
ganz behoben werden kann. 

Zu sonnige Lage. Nicht jede Rose liebt immer volle Sonne, 
sondern auch zuweilen Schatten, z. B. die Alpenrosen. Anstatt 
daher das eben angegebene Mittel ganz zu vollziehen, wird einTheil 
der Bäume zur Erzeugung wechselnden Schattens, welcher auch 
sonst nicht zu verachten ist, stehen bleiben können ; sind jedoch 
gar keine schattenwerfenden Gegenstände vorhanden, so dürfte es 
vortheilhaft sein, die Varietäten obengenannter Art, natürlich mit 
Umsicht, etwa an der Nordmauer des Gartens, anzupflanzen. 

Felsiger Untergrund gestattet, wenn die Erdkrume noch 
obendrein seicht ist , ein tieferes Einwurzeln der Pflanzen nicht ; 
bei der Rose, welche nur wenig Schuh tief Wurzeln schlägt, 
wird dieser Fehler durch Erhöhung und Aufschüttung frucht- 
barer Erdkrume sehr leicht gänzlich unschädlich gemacht. 

Grundwasser. Sehr oft geschieht es, dass Gärten auf halb- 
entwässerten Morästen angelegt werden; ich selbst hatte einst 
einen solchen Garten inne, in welchem die Obstbäume sehr zeitig 
abstarben, nachdem ihre Wurzeln in den wässerigen, sauern Unter- 
boden gedrungen waren. Sehr tiefe Gräben, Aufsuchung und 
Ableitung der etwa verborgenen Quellen, sowie Aufschüttung von 
Erde befreit den Rosenzüchter meistens von diesem Uebel. 

^ Leichte, trockene, sandige Bodenkrume. Diese, 
zumeist unfruchtbar, verlangt ungewöhnlich viel Feuchtigkeit. Es 
wird nicht schwer sein, einen solchen sterilen Boden durch Bei- 
mischung eines fetten Düngers als z. B. Kuhmist, Abtrittsdünger 
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oder einer bindigen Erdart, als : Lehm, Schlamm, Torf, Hergel, 
verwitterten Thon etc., rortrefflich herzustellen. 

Schwerer, kalter, feuchter, Lehm- oder Thonboden. 
Eine Verbesserung desselben durch Holz- und Lauberde, Sand, 
leichte und strohige Düngung, durch Beimischung von Holzasche, 
gebranntem Kalk, Sand- und Kalkmergel verwandelt diese auf 
die Vegetation hemmend einwirkende Bodenart in eine vollkom- 
men entsprechende. 

Hitziger Kalkboden verlangt gleichfalls viel Wasser und 
hat einen kümmerlichen Pflanzenwuchs zur Folge; wird dem- 
selben dagegen fetter Dünger, Russ, Torf, Schlamm u. s. w. bei- 
gemengt, so entsteht eine Bodenkrume, die sehr fruchtbar und 
warm ist. 

Torfmoor- und Sumpfboden, in Niederungen zuweilen 
vorkommend, enthält vegetationswidrige Säuren und kann durch 
die Beigabe von strohreichem Pferde* oder Eselsdünger, von Sand, 
Kalk, Holzasche, umgewandelt und für die Rosenzucht tauglich 
gemacht werden. 

Uebertriebene Düngung. Es gibt Gärtner, welche dem 
Grundsatze huldigen: »Viel hilft viel!* — Dieser ist jedoch hier 
sehr falsch angewendet, denn in einem zu fetten Boden werden 
die Gewächse wenig Gedeihen zeigen, zeitig absterben, zuweilen 
zwar überreich blühen, dagegen selten gut Samen ansetzen. Bei 
der Kosenzucht, wo eben die Samengewinnung Hauptsache ist, 
treten die Nachtheile eines überreich mit Düngstoffen geschwän- 
gerten Gartens nur zu grell an's Licht, und ich kann nur rathen, 
vorerst einen solchen Boden durch Anbau von Boden zehrenden 
oder aussaugenden Gemüsen ein oder zwei Jahre hindurch zu 
benützen, ehe man mit der Rosenzucht beginnt. 

Auch hilft ein öfteres Umarbeiten, Stürzen, Rigolen des 
Bodens, Beimengung von Sand, Russ, Asche, Kalk u. dgl. 

Ein weiterer, wesentlicher Fehler vieler Gerten besteht 
noch: 

Im Wassermangel. Ohne Wasser können die Gewächse 
nicht gedeihen; wo ihnen also dasselbe sehr sparsam zu theil 
wird, was stets in jenen Gärten der Fall ist, wo sich kein 
Brunnen, Gisterne, Wasserleitung oder sonstiger grösserer Wasser- 
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behälter befindet, und daher dasselbe weit herbeigeschafft werden 
muss — werden auch in Betreff der Rosenzucht wenig Freuden 
zu hoffen sein, da eine anhaltend trockene und heisse Witterung 
das Abfallen der BlUthenknospen oder Rosenfrüchte (Hagebutten), 
bewirkt, wenn nicht der Austrocknung des Bodens durch reich- 
liches und hier kostspieliges Oiessen vorgebeugt wird. Wo also 
ein ausreichender Wasserbehälter mangelt, dort sei man bedacht, 
selben pass^end anzulegen und kann schon nicht immer eine kost- 
spielige Wasserleitung in Angriff gesetzt oder ein Brunnen mit 
lebender Quelle gegraben werden^ so genügt zuweilen ein Behälter, 
der bei heftigen Regengüssen sich leicht mit Wasser anfüllt. 

Mangel an Conservatorien und Mistbeeten. Nicht 
alle Rosen gedeihen gut im Freien, einige selbst im Sommer nicht 
und diese müssen unter Glas gezogen werden; besonders dann, 
wenn ein Frucht- Ansatz und die Samenernte zum Hauptbedingniss 
wird, z. B. bei den Thee-, Banks-, Moschus- und anderen Rosen, 
deren Früchte in unserem Clima im Freien nicht zur völligen Aus 
bildung gelangen oder hiezu «ines längeren Zeitraumes bedürfen. 

Anderseits verlangen die meisten unserer Rosen, und mehr 
noch die zarten Sämlinge eine frostfreie Durch Winterung, die ihnen 
nur in beglasten Räumen mit Vortheil gegeben werden kann. 

Endlich ist die Aussaat des Rosensamens in Mistbeete uner- 
lässlich, wenn die Pflanzen schnell heranwachsen und gedeihen 
sollen wie z. B. die der Bengalrosen ; und soll ein Garten wenigstens 
den Hauptanforderungen, die ein bescheidener Züchter an den- 
selben stellen muss, genügen, so dürfen weder Mistbeete fehlen, 
noch der Aufbauung eines, wenngleich kleinen Kalt- oder Grün- 
hauses unübersteigliche Hemmnisse entgegenstehen, wenn zugleich 
etwas Reelles, etwas Schönes, zur Welt gefördert werden soll. 

Zum Schlüsse sei auch noch eine Exposition, die dem 
Ghaussee-Staub preisgegeben ist und ein von üeber- 
schwemmungen oft heimgesuchter Garten in Betracht 
gezogen. 

In ersterer, an grösseren Landstrassen häufig vorkommenden 
Lage verstopfen sich nicht nur die Poren der Blätter, was auf das 
Gedeihen der Pflanzen schädlich hinwirkt, sondern die Narben der 
Mutterrosen, welche bekanntlich den klebrigen Nektar absondern. 
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werden von dem oft in Wolken hereinbrechenden Staub dennassen 
bedeckt, dass zuweilen eine Befruchtung gar nicht möglich wird. 

Ein öfteres Ueberspritzen der behafteten Rosen, am vortheil- 
haf testen täglich Abends, und eine Auftragung des Pollens am 
Morgen, wo die Strasse wenig betreten und der Staub noch nicht 
aufgewirbelt ist, steuert in etwas diesen Nachtheilen , am gründ- 
lichsten aber wird dem geschilderten Uebelstande durch die Gultur 
der Rosen unter Glas begegnet. ' 

Ueberschwemmungeu, denen oft die bestgelegenen und wegen 
Wassernähe sehr geschätzten Gärten unterliegen, richten unzweifel- 
haft zuweilen furchtbare Verwüstungen an, indem sie nicht nur 
den fruchtbaren Boden abschwemmen und Sand und Schlamm, auch 
Kies zurücklassen y sondern auch, besonders wenn Eisschollen in 
deren Begleitung erscheinen, an den vorhandenen Bäumen und 
Strauch ern die Zeichen des Todes und gänzlicher Vernichtung 
anbringen. 

Wie sehr ein Rosengarten dadurch oft total zu Grunde 
gerichtet werden kann, wird Jedermann selbst zu ermessen ver* 
mögen und ich bemerke bei diesem Anlasse nur, dass oft eine 
feste Terrasse oder solide Steinmauer allen ähnliehen Verwüstun- 
gen einen festen Damm entgegensetzt, und kann eine Erhöhung 
des Gartenplatzes mit geringen Kosten bewerkstelligt werden, 
so thue man es ja, da in der Mehrzahl der Fälle die Lage eines 
solchen Gartens in der Nähe eines Flusi^es oder Baches eine 
unübertreffliche und für die Rosenzucht auch nicht selten ge- 
wünschte ist. Jedenfalls muss den Uferbauten, und Regulirung des 
Flussbettes, sowie der Anpflanzung von Weiden, Pappeln, Erlen 
u. dgl. Gehölzen am Uferrande ein sorgsames Augenmerk geschenkt 
werden, und es lässt sich nicht selten, bei gehöriger Umsicht, mit 
wenigen Unkosten gar Vieles vollbringen. 

Dies wären die bei einem schon bestehenden Garten, welcher 
für die Rosenzucht bestimmt werden soll^ in die Augen springenden 
und sehr oft — besonders was Nachtheile des Bodens anbelangt 
— mit wenig Auslagen und Mühe vertilgbaren Fehler. 

Ganz anders verhält es sich in jenem Falle, wo dem Blumen* 
freund Mittel zur Anlegung eines neuen Gartens zu Gebote 
stehen. Er wird, die vorgerügten Schattenseiten streng im Auge 
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behaltend, bei der Auswahl eines geeigneten Platzes für das Rosar 
rium mit jener Umsicht und Sorgliohheit zu Werke gehea, welche 
ein für so edle Zwecke entworfener Plan erheischt, und obgleich 
eine gewisse Pedanterie beobachtend, doch alle Jene kleinlichen 
geizenden Massregeln umgehen und nur nach entsprechender Ver- 
wirklichung des feststehenden Projectes hinwirken. 

Ist der Rosenfreund nicht selbst Gärtner, so wird wohlgethan 
sein, die Leitung aller auf die Anlage des Rosariums bezüglichen 
Greschäfte einem sachkundigen, wissenschaftlich und praktisch 
gebildeten Mann zu übertragen, umsomehr, wenn der Garten im 
grossartigen Massstabe durchgeführt werden sollte, oder es sich 
um die Betreibung der Rosenzucht und Saat in ausgedehnter, auf 
Folgezeit beruhender, wissenschaftlichen oder gar pecuniären 
Gewinn abwerfender Weise handelt. Sehr gefehlt wäre es hiebei, 
um Kleinigkeiten zu feilschen oder die nöthigen Geldmittel nicht 
in Anwendung bringen zu wollen; lieber fange man gar nichts an, 
denn der Erfolg und die Leistung eines solchen nothdürftig ans- 
gestatteten Gartens werden gleichfalls nur gering sein können. 

Indem ich von der in> den früheren Absätzen geäusserten 
Ansicht ausgehe, hin ich in Vorhinein überzeugt, dass der ange- 
hende Rosenzüchter jede tiefliegende, feuchte, felsige, ein- 
geschlossene, hohe oder staubige Lage vermeiden und weder das 
Niveau eines Morastes, noch die Spitze eines kahlen Felsens für 
das Rosarium auswählen werde ; vielmehr glaube ich, dass eine 
ebene, wohl auch gegen .Süden etwas geneigte Lage, am finde 
eines Dorfes oder einer Stadt, unweit eines Gewässers, welches 
durch die ganze Sommerszeit den Garten mit reinem Wasser zu 
versorgen vermag, an der Sonnenseite vor einem Gebäude, allenfalls 
durdi Wald und Ber^ vor kalten Nord- und Ostwinden geschützt, 
die glücklichste sei, .welche getroffen werden könne, und mit 
aller Sorgliohkeit ai)Bgesucht zu werden verdient. 

Der Boden selbst; — uti^ so besser, wenn lange Jahre vorher 
als Acker benützt -r- genügt mit 1 — 2 Fuss tiefer Krume, welche 
wieder auf einem, keineswegs felsigen, wohl aber aus sandigem 
Lehm bestehenden Untergrund lagert. Diese Bodenbesehaffenheit 
musB zuvor ernstlich miteraucht werden, und nur so wird man im 
Stande sein, den Rosengarten nach den Anforderungen der Horti- 

Oeschwind: Roflen. 14 
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cultur weiter auszubauen, was zuweilen eines längeren Zeitraumes 
bedarf, da oft ein Garten erst nach mehreren Jahren (innerhalb 
' deren nicht selten unvorhergesehene Mängel auftauchen) geregelt 
und für den vollen Betrieb entsprechend erscheint. 

Zuerst wird mit Errichtung der nöthigen Gebäude (GFärtner- 
wohnungen, Glashäuser, Pavillons u. e. w.), sodann mit Auffüh- 
rung der Umfangsmauer begonnen, welch^ letztere womöglich nur 
von Stein oder Ziegeln gebaut werden sollte, da diese Art Mauer 
den meisten Schutz gewährt, wenig Reparatur verlangt und lange 
dauert, sohin einer Bretterwand oder gar einem lebenden Zaun, 
der Hasen, Kaninchen, Entzen, Hunden etc. freien Zutritt gewährt, 
bei Weitem vorzuziehen ist und verhältnissmässig, die erste Aus- 
lage abgerechnet, weniger kostet ate alle anderen Arten von Ein- 
friedungen, welche oft wiederkehrender Reparaturen und vieler 
Ausgaben bedürfen, auch zur Anpflanzung von Kletterrosen (die 
doch in einem Zucht-Garten nicht fehlen dürfen) sich keineswegs 
eignen. 

Unter Einem kann die Wasserleitung, auch wohl nur ein 
Brunnen, Wasserreservoir etc. hergerichtet und* erst, nachdem 
air dies geschehen, mit der Wegräumung des Bauschuttes begon- 
nen werden. 

Fordert die sehr geneigte Lage eine Aufftlhrung von Ter- 
rassen, so müssen diese zugleich errichtet und auch möglichst 
solid hergestellt ^fcerden, wobei ich bemerken muss, dass g^gen 
Süden liegende Tfeassenwände die herrlichste Lage für Schling- 
und Kletterrosen abgeben und d^her stets mit Rücksicht auf 
letztere in Ausführung gebracht werden sollten. 

' .Dass bei Errichtung der Gebäude auf passende Anbringung 
des Erdmagazins, dessen Beschaffenheit die praktische Richtung 
eines jeden Gärtners charakterisirt, an irgend einem abgelegenen, 
durch Rosenbüsche verdeckbaren Orte gesorgt werden muss, 
sowie auch der Brunnen, welcher nicht immer einen schönen 
Anblick gewährt, etwas abseits anzubringen ist, sei hier nebenbei 
gesagt. 

Nach beendeter Fortschaffung des Abraumes folgt das Umgra- 
ben, Umackern, auch wohl Rigolen und Stürzen des Bodens. Ein 
Vorhandensein von zu wenig Dammerde bedingt deren Zufuhr 
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von emeua Acker, Walde, einer Trift u. s. w. , wobei zugleich 
die nöthige Erdmiachung veranstaltet und Lehm, Sand, Torf, 
Schlamm, Dünger, Walderde, je nach Bedürfniss beigeschafft 
werden muss. 

Nun folgt das Planiren (Ebnen) des Gartenplatzes und ist 
dieses beendet, die Anlage der Wege. 

Da ein Zucbtgarten symmetrisch angelegt w^erden, und eine 
viereckige oder andere ähnliche regelmässige Figur (wie der auf 
Tafel III abgebil4ete zeigt, falls nämlich dies zulässig ist) haben 
sollte, so ist es passend, durch die Mitte einen Hauptweg von 
mindestens 6 Fuss Breite anzulegen ; die Nebenwege bedürfen nur 
einer Breite von 3 — 4 Fuss, und jene zwischen den Rosenbeeten 
angelegten, eine von 1 — 2 Fuss. Dass die Wege im Rosarium,, 
wo sehr viel herumgegangen wird, gut ausgehoben, tiefer als das 
Niveau des Gartenlandes gesenkt, in der Mitte gewölbt und gut 
gestampft, zugleich mit grobem Schutt und Kies, oben aber mit 
Sand gut ausgefüllt sein müssen, wobei auf entsprechenden Abamg 
des Regenwassers billig Räeksicht genommen werden sollte — 
brauche ich nicht näher zu erörtern. 

Bei der Abtheilung des Gactenplatzes vergesse man ja nicht, 
dass die Beete (Quartiere, Rabatten), wohin die samen- und pollen- 
tragenden Rosenstödie zu stehen kommen, keiner grossen Breite 
bedürfen, ja dass bei sehr breiten Beeten der Naohtheil eines zu 
compacten Bodens eintreten wtlrde, da selbstverständlich bei. 
Anwendung der Hybridation und ähnlichen Operationen, um die 
Rosen und zwar oft sehr knapp am Stamme hingetreten werden 
muss, und so nicht, nur nut^dos Raum verschwendet würde, son- 
dern auch der Cultivateur unnöthig die Fussbekleidung im feuchten 
Boden beschmutzen würde. Es genügt jedenfalls eine Breite von 
2 bis 3 Fuss für die Beete, in deren Mitte die Mutterstöcke zu 
stehen kommen. 

Es scheint mir auch vonnöthen, ein Wort über die für 
Rosen passendste Erdmischung, mit welcher die Beete ausgefüllt 
werden sollten, einzuschalten. 

Man ist im Allgemeinen der Ansicht, dass die Rosen fast 
in jeder Erdart fortkommen; dies ist wohl wahr, allein wie 
gedeihen sie? ! 

14* 
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Oft verkttra^t ein sandiger^ kiesiger Boden, in welehem die 
Rosen tod der Dürre des Sommers viel leiden, ihre Lebensdauer 
tfnd bald ist es wieder ein zn bindiger Boden, der den Wuchs 
hemmt und die Blttthen verkleinert. Solchen Mängeln kann und 
mn8S abgeholfen werden, und dies geschieht am leichtesten, wenn 
man den schlechten Boden in einer Tiefe von 2' aushebt , auf den 
Ghfund der Beete starke, rollkooimen trockene Rasen brocken legt 
und diese llPuss hodi mit einer Mischung ttbersehüttet, welche 
aus % gewöhnlicher Feld- oder Oartenerd«, y^ gebranntem Rasen 
und V3 altem , verwesten EohdüBger best<e^ht , wozu man n<^h 
etwas Flusssand beimengen sollte. 

Will oder kann man sich diese Mühe nicht machen, so hilft 
man 'isich einfacher dadurch, dass man die den Boden verbessernden 
Substanzen je nach der Qualität des Gartenlandes (vide Seite 196) 
über die Bodenverbesserung schlechter Gärten) auf die Oberfläche 
desselben in einer m^irzolligen Schicht anbringt und mittelst des 
Spiilenstiches untergräbt. 

Vom wesentlichen Vortheil bleibt es immer, wenn das neue 
Gartenlaind im Frühjahr aufgegraben (rigolt), die Erde aber im 
groben Zustande dammartig oder in Hauflen, womöglich den 
Sommer und fiei-bst, wohl auch über Winter gelagert bleibt und 
so den Einfllkssen der Sonne, Luft, des Regens und Frostes aus- 
gesetzt wird, was nicht wenig üa deren Verbesserung beiträgt, 
währenrd erst im daraoffolgendeti Frühjahre die Vermengong mit 
Dünger, Compost- oder gebrannter £rde vorgenommen werden 
Svirve* 

Da gebrannter Rasen sieh sehr wirksam zur Verbesse* 
rung des Bodens und auf den Päaneenwuehs erweist, wenige 
meiner geschätzten Leser aber mit der Manipulation des Brennens 
vertraut sein dürften , so gebe ich diese hier in gedrängter 
K ürze. 

Von einer Wiese, besser noch Hutweide (Trift), mit einem 
Male gesagt: von einem Orte, der auf leli^migem Gnmde einen 
dichtfilzigen kurzen (zusammengetretenen) Rasen enthält — stiebt 
man mittelst eine? kurzen, m^hr breiten und scharfen Grabscheites 
den Rasen bis- zu jener Tiefe aus, welche die Wurzeln der darauf 
wachsenden Gräser noch erreicht haben, wodurch 3 bis 4 Zoll 
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dicke, 12 bis 18 Zoll breite und lange Raeeatafeln (Platten) 
intfallen. 

Dieses geschieht im Frühjahre oder Vorsommer, damit die 
Rasenstücke über Bommer gut ausiutrockoen vermögen und es 
wird das Trockenwe'rden dadurch beschleunigt, dass man in belie- 
biger Entfernung 4 Pfähle kreuz weis in die Erde schlägt, über 
diese eine Stange legt und solche au den Durchschnittspuncten der 
Pfahle in einer Höhe von 1 Fubs über den Boden befestigt. Die 
abgehobenen Platten werden nun rechts und links von der Stange 
derart angelehnt, dass die Rasenfläche nach Innen, die Erd- und 
Wurzelseite aber der Sonne zugekehrt erscheint und es ist leicht 
begiHiiflich , dassf hiebei das Austrocknen — da Sonne und Wind 
i&ugleich einwirket — rasch von Statten geht. 

Im Herbst oder zur Zeit, wo die Rasenplatten völlig getrock- 
net sind) wird nun eine kreisrunde, beiläufig 6 Fuss im Durch- 
messer haltende ebene Fläche ausgesucht, in deren Mitte eine 
senkrechte Stange eingeschlagen, um dieselbe etwas Holzkohle 
oder dürres Reisig gelegt und mit dem Anlegen und Aufschiichten 
der Rasenstücke, die Grasfläche stets nach Innen gerichtet, begon- 
nen, wobei ein kleiner Meiler nach Art der Köhler geformt, dabei 
aber nicht vergessen werden darf, an der Windseite von Aussen 
bis in die Mitte zur Stange einen Kanal, Röhre, aufzusparen, 
sowie auch oben im Meiler einige Zuglöcher anzubringen. 

Endlieh wird der Meiler mittelst des Kanales und Anbrennen 
des an der Stange Hegendeu/Materiales angezündet ; er steht bald 
in voller Gluth und schon nach wenigen Tagen, je nach der Grösse 
desselben kann derselbe auseinandergeworfen werden. Man ver- 
wende nie zu viel Zündmaterial dabei, da nicht Asche, sondern 
Erde der Zweck des Brennens ist. 

Manche glauben, dass es conditio sine qua non sei, die gewon- 
nene Rasenerde vor dem Gebrauche (welcher sich auch auf unzäh- 
lige Zierpflanzen erstreckt', die freudig in derselben wuchern) 

ff 

längere Zeit, am besten ein Jahr lang, den meteorischen Einflüssen 
preiszugeben; ich selbst verwende die Rasenerde stets sogleich 
nach deren Erkalten, vermenge selbe aber jederzeit mit Lauberde 
und Sand und habe nie bemerkt, dass selbe, frisch verbraucht, den 
in sie gepflanzten Gewächsen geschadet hätte. 



206 

Auch Abtrittsdünger, mit Lehm oder bindiger Gartenerde 
vermengt, zersetzt und verwittert, ist für die Rosenzucht voi 
besonderer Wohlthat. 

Hat man, sei es auf diese oder jene Weise, die Boden- 
verbesserung vorgenommen, so kann die Eintheilung des Gartens 
weiter verfolgt werden. 

Neben den früher gegebenen Andeutungen beeile ich mich 
noch hinzuzufügen, dass nach Anlage des Zuchtgartens, wenn sie 
weniger auf den Zweck des Vergnügens als auf jenen des Nutzens 
basirt ist, ausser den Rosen keinerlei anderweitige Pflanzenart mit 
Vortheil daselbst gepflanzt werden sollte, und will man schon ein 
Mehreres thun, so kann die Anbringung einiger Zierpflanzen zu 
beiden Seiten des Hauptweges (auf den sogenannten Rabatten) 
vollkommen genügen. Auch als Einfassung der Rosenbeete erweist 
sich selten eine Pflanze, die da der Gefahr des Zertretens bios- 
gegeben ist — anwendbar und will der Gartenfreund schon durch- 
aus solche anbringen, so können nur niedrige Sommergewächse, 
als: Clarcia pulchella , CoUinsia bicolor^ Cj/noglossum linifolium; 
von Perennen : Crocits, Galanthus, Scilla u. A. anwendbar sein. 

Im Hintergrunde des Gartens, mit der Fenstorfront gegen 
Süden, sollte billiger Weise das Glashaus neben allfallsiger Gärtner- 
wohnung zu stehen kommen; hinter dieses die Holz-, Kohlen- 
Erdmagazine und allenfalls der Brunnen , wenn nicht ein schönes 
Bassin inmitten des Gartens dessen Stelle vortheilhaft vertritt. Der 
Haupteingaflg wäre vis-a-vis dem Glashause an der unteren Seite 
des Gartens, ein zweiter zur Holz-, Erdezufuhr u. dgl. hinter dem 
Gewächshause entsprechend angebracht. 

Etwas abstehend, 1 bis 2 Klafter vom Grünhause entfernt, 
dürfte eine Lage von Fensterbeeten (Mistbeeten) erwünscht sein, 
deren Abdachung gleichfalls südlich ist. 

Parallel mit dem Glashause und Fensterbeeten (sohin die 
Länge nach Mittag gerichtet) reihen sich die Beete an, die zunächst 
zur Aufnahme der Mutterstöcke dienen sollen, rechts und links 
vom Hauptwege liegen und erst die untersten Beete sind zur 
Anpflanzung mit Vaterrosen (Befruchter, Pollenträger) bestimmt. 

An der untersten Gartenmauer, welche innerhalb des Rosa- 
riums eine nördliche Lage besitzt, zu beiden Seiten des Haupt- 
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einganges , sowie an der rechten Seite der Gartenmauer , wo eine 
westliche Lage vorherrscht, können Alpenrosen asur Mauerver- 
blendung benutzt werden , sowie die Auspflanzung von wärme- 
liebenden Kletterrosen an die linksseitige Gartenmauer, welche 
wie bei unserem Plan auf Tafel III der Morgen- und Mittagssonne 
ausgesetzt ist — allen Ernstes angerathen wird, wohin sonach 
einige Varietäten der Noisettenrosen, der Rosa sempervirens ^ der 
Prairie- und Ayrshire - Rose passend anzubringen kämen; auch 
Thee-, Monats- und andere zarte, niedriger wachsende Varietäten 
zwischen diese an das sonnige Mauerbeet anzupflanzen wären. 

Ich habe schon Eingangs dieses Paragrafes darauf hingewie- 
sen, dass beglaste Räume (Glashäuser, Mistbeete) zu den wesent- 
lichsten Eigenschaften eines gut eingerichteten Zuchtgartens ge- 
hören, dass nicht nur die Durch winterung , ja lebenslange Cultur 
einiger Arten und Varietäten der Rose im Glashause unumgänglich 
noth wendig und behufs Samengewinnung bedingt wird ; so wie 
endlich , dass der Samen vieler Arten nur unter Glas seine ent- 
sprechende Reife und später ein warmes Keimbett finden könne. 

So wie einerseits es nicht in dem Plane dieses Werkes liegen 
kann, eine ausgedehnte Anleitung über Erbauung der Glashäuser 
und Fensterbeete zu geben, zumal in der IV. Abtheilung des 
vorliegenden Werkes §. 3 das AUernöthigste hierüber vorgelegt 
werden wird, dagegen es Schriften genug gibt, welche hierüber 
erschöpfend belehren (vide „Neumann'^s Glashäuser" aus dem 
Französischen übersetzt von Freiherrn von Biedenfeld) , die An- 
lage derselben auch theilweise so bekannt ist, dass viele Gärtner 
hierüber Rath ertheilen können ; so würde ich mich auch ander- 
seits mit Darlegung allet Einzelnheiten in Bezug auf letztgenannte 
Räume zu weit vom Ziele entfernen und den Leser endlich 
ermüden. 

Bios das glaube ich hier schon in Erinnerung bringen zu 
müssen, dass das Glashaus billiger Weise in drei oder mindestens 
in zwei Abtheilungen geschieden sein sollte , wovon die erste 
(Warmhaus) zur Veredlung und Vermehrung der Rosen; die 
zweite (temperirtes Haus) zu deren Abhärtung, auch wohl Ansaat 
feiner Rosenvarietäten, als z. B. der Banks-, Thee- oder Lawrence- 
Rose etc. etc.; die dritte endlich zur Durch winterung der feineren 
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(Topf-) Rosen, sowie auch Aussaat des edleren Rosensamens und 
Erziehung zärtlieher Arten , welclie in das Erdbeet auszupflanzen 
wären , z. B. Bankerosen , bestimmt ist und das sogenannte Kalt- 
oder GrUnhauB bildet. In der ersten Afotheilang darf daher ein bei- 
läufiger Wärmegrad von 8 — 12*, in der zweiten einer von 
3 — 6® und in der dritten von 1 — 2 höchstens 5® Reaumur vor- 
herrschend sein. 

Die Erbauung sowie innere Einrichtung der Glashäuser 
wechselt ohnehin je nach Geldv^rhältnissen und Geschmack des 
Besitzers, es kann also darüber wenig gesagt werden*, wohl ist es 
aber unbedingt nöthig, darauf hinzuweisen, dass das Mauerwerk 
fest , die Baustelle frei vom Grundwasser, wie auch das Gebäude 
mit Vortheil etwas in die Erde versenkt sein sollte ; dass es nicht 
minder gut sei, die Breite nicht über 12 Fuss auszudehnen, an der 
Vorderseite ferner eine senkrechte Fensterfront anzubringen, so 
wie das Glasdach auf der Hintermauer und dem Vorderbalken 
ruhen zu lassen , um jedem Winkel des Hauses , besonders auch 
den an der Hinterniauer im freien Grund des Erdbeetes an- 
gepflanzten Kletterrosen , sattsam Licht und Sonnenschein zu- 
zuführen. 

üebrigens sorge man für die nöthigen Erdbeete zur Saat und 
Stecklingszucht, für geräumige Wasserbehälter, eine gute rauch- 
freie Heizung, hinlängliche Lüftung, Beschattung und Wasser- 
abfall, zu welch letzterem Behufe die Dachfenster nie unter 30' 
und auch nicht über 40® Nieigungswinkel haben sollten ; sowie es 
sich von selbst versteht , dass eine Lage des Glashauses mit der 
Fensterfront gegen Süd-Ost oder Süden die allein anwendbare und 
praktische sei. 



Wahl der Mutterstöcke (Samenträger). 

Konnte schon im vorigen Paragrafe nur die Wesenheit des 
Gtmzen in Betracht kommen, so vermag ich auch jetzt nicht mich 
in Specialitäten einzulassen , da über die Auswahl der zur Samen- 
zucht tauglichsten und geeignetsten Mutterstöcke um so weniger 
in's Einzelne einzugehen räthlich ist , als es nicht denkbar wird 
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f^ jeden besonderen Zweck, für jeden Wunsch des Rosenfreiuided 
4iine Alles umfassende Anleitung geben zu können. 

Dereine liebt Kletter- und Schlingrosen, der Andere hat nur 
öfterblühende., Retnontanten oder Bengalrosen zu seinen Lieb- 
lingen auserkoren ; der Dritte pflegt nur die im glühendsten Far- 
henschmelze prunkenden Varietäten mit Vorliebe und der Vierte 
will blos auf Veredlung der Miniaturrosen oder sonst einer be- 
stimmten Species , mit Ausserach tlassung aller anderen sich ver- 
legen, und so der Wünsciie, Zieie und Ideen mehr. 

So denkt, so handelt der Dilettant, der blosse Rosenfreund i 
Der eifrige Züchter dagegen , sowie der speculationssüchtige, auf 
ausgebreiteten Erfolg und Geldgewinn bauende Gärtner wird 
ganz andere Ansiebten hegen und seine Handlungen darnach ein- 
richten müssen. 

Es kann sonach bei diesem an ein Verlegen auf Verbesserung 
einzelner Species oder Gruppen gar nicht gedacht werden , viel- 
mehr wird der Hosenzüchter von • Profession seine Versuche bei 
allen Rosenspecies anbringen und zugleich zur Sicherung eines 
vorläufigen Einkommens auf die Vermehrung , Veredlung und 
Vertrieb der schon in Gultur befindlichen Arten und 
Varietäten bedacht sein müssen. 

Auf diese Weise wird der Züchter seine zur ersten Anlage 
beetimmteu Rosen -Sorten nicht einzeln, sondern zu Hunderten, 
wenn nicht zu Tausenden ankaufen, umsomehr als jeder Kauf im 
Grossen seine Vortheile bietet, jeden Falles weit billigere und 
bessere Exemplare liefert, als die Anschaffung der Rosen in 
kleinen Zahlen, und so nur wird es ermöglicht, durch Selbst- 
anschauung und Prüfung die zur Samenzucht als tauglich an- 
erkannten Rosen aus dem Sortimente fürzuwählen, wobei seltener 
ein fühlbarer Missgriff begangen werden kann, als wenn die Wahl 
der Mutterstöcke einem Handelsgärtner anvertraut wird. Oft 
genügt es, Pfropf- oder Oculirreiser, mit Namen oder Charakteri- 
stik versehen, anzukaufen — wobei natürlich nur der Kosten- 
punci vorwiegend ist — und die Veredlung der Wildlinge selbst 
zu besorgen , auf was wir später zurückkommen werden. 

Zurückkehrend zur Musterung jener als Samenträger fürzu- 
wählenden Sorten , die ich — dem angehenden Züchter, welcher 



210 

nicht Gärtner von Profession ist, sondern blos zum Vergnügen 
dem Hybiidationsgeschäfte sich hingibt , als Rathgeber zur Seite 
stehend — obzwar nur im Allgemeinen so doch mit Rücksicht auf 
allenfallsige Wünsche vorschlage, bemerke ich , dass es sich von 
selbst versteht, dass der Mutterstock vollkommen gesund, jung — 
worunter ich nur die Vermeidung alter kraftloser Stöcke , keines- 
wegs aber die Auswahl von kleine^ Stecklingspflanzen oder erst 
kürzlich vollendete Veredlung verstanden wissen will — mit 
Ueberfluss von Haar- oder Faserwurzeln versehen und an der Ver- 
edlungsstelle nicht brandig sei. Zudem kann als Bedingniss gelten, 
dass der Wildling wo möglich durch Oculation oder Pfropfen in 
die Rinde , keinesfalls aber durch Spaltpfropfen , das die schlech- 
testen Exemplare von kurzer Dauer liefert, veredelt, die Stamm- 
höhe aber nie über 3 , höchstens 4 Fuss sei , indem, wie Jeder 
leicht begreifen wird, die Ausführung der Hybridation nur bei 
geringer Höhe des Rosenstrauches oder Stämmchens bequem und 
genau vollftihrbar ist. 

Ich machte den Anfänger mehrmals darauf aufmerksam, 
lieber seine Samenträger unter den neuesten Sorten als unter 
den alten, die bereits stabil geworden, fürzuwählen. 

Der Züchter wird unzweifelhaft durch die nicht selten sehr 
hohen Preise neuer Rosen abgeschreckt und von deren Erwer- 
bung abgehalten werden ; doch sollte sich Niemand , der es nur 
halbwegs erschwingen kann , durch einen etwas in die Höhe ge- 
schraubten Preis einer Neuheit abhalten lassen, von selber Besitz 
zu nehmen , da der Erfolg in Betreff* der Samenzucht und Gewin- 
nung neuer Varietäten jeden Falles ein grösserer und glänzender 
wird, als bei der Operation mit alten Varietäten, ungeachtet 
mit letzteren noch Vieles und Grosses geleistet werden kann — dies 
umsomehr, als durch jede neugewonnene Varietät wieder ein neuer 
grosser Schritt nach Vorwärts gethan wurde, sonach selbst ein 
Rückschritt der von den neuesten Varietäten gefallenen Säm- 
linge — welcher demungeachtet sehr oft erfolgt — noch lange 
nicht so bedeutend und dem Ur-Typus so nahe ist, wie er an 
jenen Samenrosen bemerkt werden kann , die ihr Entstehen den 
alten längst bekannten Arten und Varietäten zu verdanken 
haben. 
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Wer 68 also einigermaösen möglich machen kann, arbeite 
mit den edelsten Neuheiten, von denen uns die Kataloge deutscher 
Handelsgärtner, als z. B. die von Erfurt, Arnstadt, Hamburg, 
jährlich in Eenntniss setzen ; er wähle zu seinen Samenträgern 
vor Allem die dichtgefülltesten , randgebauten , reichblOhendsten 
Varietäten ; sehe auf Wohlgeruch und alle jene originellen Eigen- 
schaften, welche Merkmale einzelner Gruppen oder Species bilden, 
und indem man solcher Weise auf die Verbesserung , nicht aber 
Verwischung der den einzelnen Arten anklebenden Schönheiten 
und Sonderbarkeiten hinarbeitet, ist es selbstverständlich, dass man 
seine Mntterrosen nur aus jenen Varietäten fttrwählen müsse, 
welche innerhalb einzelner Gruppen den höchsten Grad ihrer Aus- 
bildung erreicht haben. 

Doch eines glaube ich wohl nicht zurückhalten zu dürfen, 
was den Uneingeweihten sehr leicht im Zweifel und endlich in zu 
späte unangenehme Enttäuschungen versetzen könnte: die Markt- 
schreierei in manchen Pflanzenkatalogen , die unverdiente über- 
triebene Anpreisung vieler neuer Rosenvarietäten , die zuweilen 
eben nicht sonderlich reelle Bedienung einiger Handelsgärtner und 
die Nachlässigkeit derselben in Bezug auf die Namenbezeichnung 
und Echtheit der Sorten. 

Ich kämpfe mit vorgenannten Unannehmlichkeiten schon 
viele Jahre und der Anfänger wolle der Erfahrung eines wohl- 
meinenden Rosenfreundes, der durch die unverdiente Lobhudelei 
mancher werthlosen Rose verleitet, oft Geld und Zeit in den Wind 
geschlagen hat, vollen Glauben schenken und ihm ein paar freund- 
liche, rathende Worte gönnen. 

Es liegen mir die Kataloge mehrerer Handelsgärtnereien 
seit einer Reihe von Jahren vor , und ich weiss wirklich 
ofk nicht , soll ich lachen , soll ich zürnen , wenn ich sehe, 
dass eine Rose, die anno 1847: sehr gross, voll, herrliches 
Golorit, seltene Prunkrose genannt, im Jahre 1850 flüchtig 
überschlüpft , kaum mit „mittelgross und gute Rose" bezeichnet 
wird?! — 

Doch dies ist ja der Lauf der Welt und Viele, die da Lügen 
in die Welt streuen, sind oft nicht selten selbst getäuscht; wenig- 
stens sei der deutsche Handelsgärtner in Schutz genommen, der 
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den prahlenden Anpreisungen der französischen Züchter leider nur 
zu sehr Glauben schenkt. 

Darum kann ich nur im Interesse des mit Geldmitteln b e- 
schränkten Aaföngers vor zu raschem Ankaufe solcher neu- 
geborenen ^Sterne am Horiz<Hite der Rosen^' ernstlich warneQ 
und rathe lieber, ein oder zwei Jahre zuzuwarten, wo die theure 
Rose bald im Preise sinken und in den Katalogen oft eine 
ganz andere Farbe , Bau und Grösse annehmen wird , als sie im 
ersten Jahre des Anbotes hatte« 

Nicht selten erseheint eine und dieselbe Rose unter drei bis 
vier ja oft noeh mehr Namen, ja die Züchter selbst entblöden sich 
nickt, zweien, oft haargleiohen Sämlii^en, verschiedene Namen 
zu geben ; dies ist der Fall mit Baranne Prhost^ die ich als Mar^ 
guiee Boocella und ein drittes Mal fUr Louia NapoUon erhielt und 
mit vielen anderen mehr *}. Dass so eine £nttäuschung äusserst 
geldzehrend, fatal und verzögernd in Bezug auf die Geschäfte der 
Hjbdridi\tion sei, wird Jeder selbst einsehen und es ist höchst 
bedauerlich, dass einige der deutschen Handelsgärtnereien — oft 
om des gierigen Gewinnes von wenigen Silbergroschen — die 
Echtheit der Sorten so ganz vernachlässigen und die Synonymen, 
anstatt selbe zu verbannen, Jahr für Jahr beibehalten. 

Um desto grösseres Lob gebührt jenen Männern, deren Be- 
streben dahin geht die Rosenfreunde vor Täuschungen zu bewah- 
ren, welche, neben Solidität und prompter Bedienung, kleine wie 
grosse Bestellungen mit Umsicht effectuiren und so den Käufer, 
sei es mit Echtheit der Sorten , sei es mit Kraft und Gesundheit 
der abgegebenen Exemplare oder mit billigen Preisen, allseits zu- 
frieden stellen. 



•) Der verdienstvolle Rosengärtner Herr Ernst Metz in Erfurt nennt 
solches Gebahren mit Recht eine ,,he illose Praxis^^ and macht uns in 
der deutschen Gartenzeitung Nr. 1 t« Jahre 1863 bekannt, dass nicht nur 
die Remontan trose : Lefutur Emperew des Fran^ait unsere alte Remontant- 
rose Prinee Albert^ sondern auch die im vorigen Jahre in den Handel ge- 
kommene Bourbonrose: Souvenir de la Mahrnaison ä ßeures roses^- synonym 
mit der Theerose Letoeson Gower sei ! 
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S. 4. 
Vqr den Befruchtern (Pollenträgern). 

Ganz andere Rücksichten und Ansichten , 9\b wir sie bei der 
Wahl der Sainenträger hatten, werden uns leiten müssen , wenn 
es sidh ^ dämm handelt , diejenigen Varietälen in Vorschlag zu 
bringen, welche in den Zvchtgarten Wiier dem Namett eine» Vater^ 
roae eingepflanzt werden sollen. 

Bei diesen Sorten werden wir selten auf Fülkng der Blume, 
weniger auf dei^n Bau und nur in einigen Fällen auf Orösse 
Bedacht nehmen kennen , vielmehr wird die Farbe der Blüthe es 
sein , auf die wir den Blick hinlenken müssen , obgleich es natür- 
lich immer gut ist , wenn mehrere edle Eigenschaften einer Rose 
auch an dem Befrucbter vereinigt auftreten. 

Was jedoch die Hauptsache bleibt, die der Anftlnger nie aus 
dem Gesichtskreise lassen darf, wenn er* zur Wahl seiner Vater-^ 
rosen schreitet, ist das Vorhandensein von gesunden, pollentragen- 
den Staubgeftssen. 

Sind zu wenig Staubbeutel in einer Blüthe vorhanden , oder 
gar dieselben nicht mit Polten angefüllt , so karni selbstverständ- 
lich aus der Hybridation nichts werden, und Rosen , die diese so 
eben geschilderten Fehler besHzee, müssen nnbedingt, sei ihre 
Fairbe, Form und Bau noch so miierlevhaft, aus der Reihe der Be- 
fruchter gestrichen werden, können dagegen inrter den Samen- 
trftgern ihren Posten würdig einnehmen. 

Im Aligemeinea gilt die Regel, sewne Valerstöcke unter jenen 
Tariet&ten auszusuchen , welche — ohne vorher künstlich be- 
fruditet worden zu sein — freiwillig Früchte anausetzen pflegen, 
miljiiii vnbezweifelt hinlänglichen , keimföhtgen Pollen aufweisen 
und diesen ersichtlich zör Selbstbefruehtung verwenden. Befolgt 
der Anfänger diesen Grundsatz , so wird er nie fehlen können 
und auf die einfachste Weise von der Welt und ohne Zuziehung 
eüie& Zweiten nach eigenem Gutdünken verfahren können. 

Wo es nur immer thunlich ist, wähle man reich blühende, 
gut remontircnde Befrucbter ; nicht allein in Anbetracht d(»T zu 
erzielenden Resultate, sondern vor der Hand um stets über viel 
Blüthen und Pollen verfügen zu können, waB von wesentlichem 
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Vortheil ist, da man dann nicht genöthigt sein wird, mit den 
Pollenkörnem zu geizen und sonach die Befruchtung durch Auf- 
tragung reichlichen BlUthenstaubes und öfterer Wiederholung der 
Operation gesichert wird. 

Der angehende Züchter scheue sich selbst vor halbgefüllten 
ja ganz einfachen Befruchtern nicht, wenn letztere nur von 
seltenem Colorit oder mit anderen wünschenswerthen Eigenschaf- 
ten ausgerüstet erscheinen und übergehe nur nach und nach zur 
Auswahl edlerer Pollenträger.. 

Indess glaube ich doch darauf aufmerksam msrchen zu sollen, 
dass man es bei der Wahl des Befruchters ja nicht z u leichthin 
nehmen möge und wenn schon der Anfönger im Beginne nur auf 
den Pollenreichthum einzelner Sorten zu sehen hat, in deren Besitz 
er leicht gelangt, so wird dagegen der schon geübtere Züchter es 
vorziehen, auf eine etwas mühsamere Weise den Befruchtungsstaub 
aus dem Grunde sehr gefüllter zu holeu und daher weit mehr mit 
besser gefüllten Yaterrosen als mit halbgefüllt oder gar einfach- 
blühenden arbeiten , sohin auch seine Befruchter mit mehr Um- 
sicht und Bedachtnahme auf verschiedene einwirkende oder anzu- 
strebende Eigenschaften einer Rose auszuwählen wissen. 

Der schon früher berührte obwohl nicht ganz sichergestellte 
Erfahrungssatz, dass die Samenpflanze gewöhnlich im Habitus dem 
Vater, in der Blüthe dagegen der Mutter ähnlich wird, mag auch 
da als Richtschnur dienen. 

Rathen kann ich fernec noch , die Vat^stöeke nicht in ährer 
zartesten Jugend, wo von Blüthenreichthum noch keine Rede 
sein kann, aufzukaufen, sondern zu trachten, in den Besitz recht 
kräftiger, bltthbarer Exemplare zu gelangen, indem es sich leicht 
ereignet , dass man — wenn der PoUenträger nicht an Alter und 
Kraft von der zu gleicher Zeit eingepflanzten Mutterpflanze weit 
voraus ist — wohl eine hinlängliche Anzahl von blühenden 
Mutterrosen, dagegen unzureichend pollenliefernde Blüthen im 
Zuchtgarten haben wird, was verzögernd auf die Ausführung 
mancher Idee hinwirkt. 

Dieser Umstand ist besonders da nicht ausser Acht zu lassen, 
wo — wie es zur Gewinnung einer Unzahl von Blüthen der Fall 
sein kann — die Anzucht der Vaterstöcke in Säulenrosenform be- 
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trieben wird, welche mit Rückaicht auf entsprechenden Schnitt 
unbezweifelt später in BlUthe treten werden als die auf gewöhn- 
liche Weise herangezogenen Mutterstöcke, welche meist im zwei- 
ten Jahre nach der Veredlung schon in voller Bl&the stehen, was 
bei der Säulenrose oft vor dem 4. Jahre nicht ermöglicht. 



§. 5. 

Die Behandlung der Mutterstöcke vom Einpflanzen an bis zur 

Reifzeit des Samens. 

Im Paragrafe 3 wurden dem Anfänger einige Winke in BetreflF 
der Auswahl und BeischafFung geeigneter Mutterstöcke gegeben ; 
wir nehmen an , dieselben sind wohl aufgefasst und benützt wor- 
den, der Zuchtgarten sei vorgerichtet, die Beete darin' mit der 
passenden Erdart ausgefüllt und harren nun der Aufnahme der 
Mutterrosen, vorausgesetzt, dass keine wie immer Namen habende 
Baulichkeiten mehr im Anzüge sind , welche nur störend auf das 
Wachsthum der frisch gepflanzten Stöcke einwirken würden , da 
die verschiedenen Handwerker oder sonstigen Arbeiter nicht 
immer achtsam zu Werke gehen. 

Wir setzen ferner voraus , dass die Rosenstöcke, welche 
nicht sogleich wieder eingesetzt werden konnten, sei es , dass sie 
erst kürzlich aiisgehoben, sei es von weit entfernten Gärten uns 
zugesendet worden — an einem schattigen Orte, bis an die Spitzen 
in feuchte (nicht nasse) Erde eingeschlagen , bis unmittelbar vor 
dem Einpflanzen ruhen (was nie ein Gärtner verabsäumen sollte, 
dem es um gesunde frisdie Faser- Wurzeln zu thun ist, da die- 
selben von Sonne und Wind sehr leicht eintrocknen und den Still- 
stand der Vegetation an der versetzten Pflanze so lange bewirken, 
bis Letztere neue Haarwurzeln gebildet hat) , so kann mit dem 
Aussetzen dei; Mutterstöcke begonnen werden. 

Was die Auspflanzung der Zuchtrosen betrifft, so rathe ich, 
trockene, warme Herbst- (October-) Tage hiezu zu benützen, und 
kann die Frtthjahrspflanzung um so weniger bellirworten, als 
solche, oft kaum vor dem Monate April eingepflanzten Rosen, 
welche nicht selten die Nachtheile einer weiten Reise zu bestehen 
hatten, und ihrem heimischen Boden dann schon bei angeregter 
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Lebenethätigkeit entrissen wurden — gewöhnlich kränkeln, und 
auch später nie efn erfreuliches Gedeihen beurkunden. Nur dann 
möehte die FrUbjahrspflanzung zu rechtfertigen sein, wenn selbe 
im März bewerkstelligt nnd so ausgeführt werden kann , dass die 
ausgehobenen Rosen sog^eieh wieder angepflanzt werden, oder 
doch nur einen sorgsamen Transport von wenigen Stunden Weges 
zu bestehen haben. 

In der Mehrzahl der Fälle wird die Zusendung der Rosen 
einem Handelsgärtner anhefm gestellt bleiben mUssen. Bezieht 
man nun die Stöcke im Frühjahre , so läuft man Gefahr viele der- 
selben durch den Trani^ort, viele auch selbst nach vollzogener 
Pflanzung zu verlieren, da derlei Rosen gemeiniglich durch die 
Wintervtredlung mittelst Beihilfe von feuchter, warmer Atmo- 
sphäre, sozusagen par for^e getrieben, und solche in den Handels- 
gärtnereien oft zu Hunderten gepfropften Rosen sehr oberfl&chliefa 
veredelt und behandelt werden , auf welche Weise Wildlinge, 
welche kaum angeklebte, geschweige denn ordentlich angewach- 
sene Edelreiser besitzen, schon aus dem Dumpf- und Schwitzbade 
genommen und in die rauhe Frühlingsluft nach weit entfernten 
Orten gesendet werden, wo sie zuweilen nach einem, allen Dn* 
billen ausgesetzten Transporte von mehrten Wochen, in ziemlich 
schlechter Beschaffenheit anlangen. 

Nicht so ist es bei der Herbstsendung , bis wohin die ver- 
edelten Rosen gut verwachsen, ganz abgehärtet sind, aneh sich 
mehr im Zustande der Ruhe befinden. So wird es erklärlieh, dass 
diese, sogleich nach dem Anlangen eingesetzt — Ursach dessen 
die Pflanzlöcher schon im Monate voAer gemacht und frische 
fruchtbare Erde vorbereitet werden sollte — tüchtig, angegossen, 
so gesagt : angeschlemmt, oder noch besser in einen, im Pflanzen- 
loche mittelst Erde und Wasser angemacht«» Brei gesetzt und be- 
hutsam festgetreten , im folgenden Frühjahre- selir freudig aus- 
treiben, wenn man es nebenbei nicht versäumt hat, durch vor- 
sichtiges Umbiegen, Niederlegen und Bedecken mit Erde und 
Nadelreisig die zarteren. Sorten vor Kälte zu sehützfcn. 

Unbezweifelt ist es sehr gut. zugleich beim Herbstpflanzen 
die schadhaften oder kranken Wurzeln bis auf das Grunde zu 
verkürzen, welches durch «einen schrägen Schnitt von ümlen nach 
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oben mit einem sehr scharfei) Messer geschehen muss, um eine 
glatte Abschnittsfläche zu gewinnen, an welcher sich schnell ein 
Callus bildet, aus dem im Frühjahre junge Faserwurzeln zum 
Vorschein kommen ; dagegen gesunde Wurzeln ganz unberührt zu 
lassen und erst im Frühjahre die Krone des neu gepflanzten Rosen- 
stämmchens, ohne Gnade auf 4 — 8 Augen, je nach Wurzel vermögen 
zu beschneiden, was ein kräftiges Austreiben von gesunden Zwei- 
gen zur Folge haben wird. — Nicht minder ist es vortheilhaft die 
Rosenwurzeln unmittelbar vor dem Einpflanzen in einen von Kuh- 
mist, Lehm und Wasser bereiteten dicken Brei einzutauchen, was 
stets einen kräftigen Wuchs bewirkt. 

Das Einsetzen der Mutterstöcke geschieht, wie bereits ge- 
sagt , reihenweise in die Mitte eines 2 , höchstens 3 Fuss breiten 
Beetes, und da zu diesem Behufe eine Regelmässigkeit und Sym- 
metrie unerlässlich ist, so wird es vortheilhaft, sich der Pflanz- 
schnur zu bedienen. 

Die Grösse der Pflanzlöcher richtet sich nach dem Wurzel- 
system der einzusetzenden Rose und wechselt von 1 bis 2 Fuss 
Breite und Tiefe; die Entfernung der Pflanzlöcher in den Reihen 
aber ist fixirt und muss mindestens 3 Fuss betragen, wobei es 
sehr vortheilhaft ist , zwischen zwei hochstämmig veredelte Rosen 
je eine wurzelechte, niedrige anzupflanzen, was sich nicht nur 
sehr gut ausnimmt, sondern auch mancherlei andere Vortheile ge- 
währt. Es käme sonach in der Entfernung von 6 Fuss stets eine 
Stammrose zu stehen , derselben gegenüber im nächsten Beete 
eine wurzelechte Buschrose und so fort wechselweise eine hohe 
mit einer niedrigen zur Seite , versteht sich eine von der anderen 
3 Fuss abstehend. 

Dass übrigens beim Einsetzen, besser gesagt, vor demselben, 
jeder Rose zugleich ein angemessener Pfahl beigegeben, dieser zur 
längeren Dauer unten angebrannt und allenfalls vom harten Holze 
sein sollte , und die Rose erst dann festgebunden werden darf, bis 
sich die Erde hinlänglich gesetzt hat, versteht sich wohl von 
selbst , so wie das , dass in das Pflanzloch zur Ausfüllung der 
Wurzelräume eine recht kräftige, nahrhafte Erde genommen wer- 
den müsse und es höchst schädlich sei, sehr tief zu pflanzen Mag 
auch der Wurzelstock sich theilweise über die Fläche des Beetes 

Geschwind: Rosen. 15 
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erheben , es wird nie einen Naclitheil herbeiführen , wohl aber 
dann , wenn die Wurzel in der Tiefe allen Einflüssen der Atmo- 
sphäre entzogen ist ! 

Ob übrigens die zum Samentra^en bestimmten Rosen in 
Buschform, hochstämmig oder als Säulen- oder Trauerrosen an- 
gezogen werden, kann so ziemlich gleich bleiben , doch gebe ich 
bei Mutterrosen ersteren zwei Gestalten den Vorzug, wogegen bei 
Vaterrosen, wo mehr auf ßlüthenreichthum als auf Ausbauung 
und Grösse der einzelnen Blumen Rücksicht genommen werden 
muss, die Säulenrosenform erwünschter ist. Einige Tage nach der 
Pflanzung , besonders wenn mittlerweile ein Regenwetter ein- 
getreten sein sollte, wird die Erde im Pflanzloch und um die 
Wurzeln sich hinlänglich gesetzt haben. Geschah die Pflanzung 
im Herbste, so warte man einige trockene Tage ab, um bei jenen 
Varietäten, die hochstämmig veredelt sind, und welche ohne hinläng- 
lichen Schutz die Winterkälte nicht überstehen können, zur Ein- 
deck ung derselben zu schreiten. Dieses kann bei frischgepflanz- 
ten Rosen nur durch zwei Personen bewerkstelligt werden und 
zwar der Art, dass, während der Eine mit beiden Füssen (rechts 
und links) zum Stamm und auf die Wurzeln tritt, damit diese 
während des Einbiegens nicht aus ihrer Lage gerathen, der Andere 
den Stamm vorsichtig, nach und nach und nicht etwa durch einen 
schnellen Ruck, wobei es nicht selten geschieht, dass schadhafte 
oder gefrorene stärkere Exemplare abbrechen, zur Erde beugt, da- 
selbst gegen die Krone zu mittelst eines, oder nach Bedürfniss zweier 
Haken, befestigt und endlich sowohl die Krone, als auch den 
Wurzelraum, und wenn dies möglich, den Stamm der Rose selbst 
etwa 1 — 2 Fuss hoch mit sandiger, ja nicht frische Dungstoffe 
enthaltender Erde bedeckt*). 



*) In vielen sonst sehr guten Gartenbüchern liest man die Anweisung, 
beim Eindecken der Rosen den Stamm flach auf die Erde zu legen! 
Gewiss haben Jene, welche dieses niedergeschrieben , es nicht selbst ver- 
sucht, denn selbst einen sehr dünnen, hoch veredelten Stamm flach 
niederzulegen, ohne selben nahe ander Erde abzubrechen oder einzu- 
knicken, ist ein Ding der Unmöglichkeit In den meisten Fällen genügt es, 
wenn nur die veredelte Krone auf der Erde liegt; der Stamm selbst wird 
um so weniger Schaden nehmen, je grösser der Bogen ist, welchen er beim 
Umbiegen beschreibt. 
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Im folgenden Frühjahre, etwa im Monate April oder auch 
Ende März, je nach Beschaffenheit der Witteruno:, wird der Erd- 
hügel mit Vorsicht abgetragen , die Rose gesäubert*, je nach 
Bedürfniss an der Krone (alle neugepflanzte Rosen in der Regel 
und ohne Unterschied sehr stark , auf 4 — 8 Augen) verschnitten, 
an den Pfahl gebunden und ihrer weiteren Entwicklung überlassen. 
Geschah das Einsetzen der MutteiTOsen jedoch im Frühjahre, 
80 wird gleich beim Einpflanzen sowohl die Wurzel, in so weit sie 
beschädigt, als auch die Krone stark verschnitten und das An- 
binden sogleich, doch nur locker und erst dann fester vorgenom- 
men , wenn die Erde um das Wurzelsjstem sich sattsam ge- 
setzt hat. 

Tritt trockene Witterung ein , so darf den Mutterstöcken, 
seien diese im « Herbst oder Frühjahre gepflanzt worden , das 
Wasser nie vorenthalten werden; im Gegentheile, es muss neu- 
gepflanzten Rosen , besonders bei anhaltender Dürre und an war- 
men Abenden sehr reichlich, im reinen Zustande zukommen, wenn 
nicht eine Stockung des Wuchses, wohl gar gänzliches Eingehen 
herbeigeführt werden soll. 

Ich habe erlebt, dass frisch oculirte Sorten bei dem Ver- 
pflanzen in dürren Jahren gar nicht, sondern erst das zweite 
Jahr nach der Veredlung ausgetrieben haben. 

Dem sorgsamen Züchter brauche ich wohl kaum an die Hand 
zu geben, dass er den Boden um seine Lieblinge im Sommer 
öfters aufhacke, selbe zuweilen, doch nicht sehr häufig, mit einem 
flüssigen Düngergusse erfreue, das Unkraut möglichst fern halte, 
sowie die Raupen , Blattläuse , Maulwurfsgrillen und derlei Ge- 
sindel eifrigst aufsuche und tödte. 

Selten wird es gerathen sein , gleich das erste d. h. dasselbe 
Jahr, im welchem die Rosen gepflanzt wurden, mit der Hjbri- 
dation zu beginnen ; vielmehr wird der umsichtige Rosenfreund 
seinen Mutterstöcken gerne das Pflartzjahr zu einem Jahr der Ruhe 
und Kräftigung werden lassen, zu diesem Behufe alle erscheinen- 
den Blüthen noch in der Knospe abpflücken , die Kronen gehörig 
lichten, mit eineraJWorte alle jene vorbereitenden Arbeiten unter- 
nehmen, die dahin führen sollen, um im nächsten Jahre recht kräf- 
tige und gesunde Mutterstöcke in Reih und Glied stehen zu haben. 

16» 
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Das Jahr der Pflanzung ist vorübergegangen und wir stehen 
im Beginne des zweiten , wo wir endlieh zur That schreiten und 
den Lohn für unsere Muhe zu ernten gedenken. Die Samenträger 
sind genügend gekräftigt, der Boden, in welchem sie stehen, ist 
nahrhaft und durch einen systematischen Schnitt ist die Mutter- 
pflanze genügend in der Krone gelichtet und so gehörig für ihren 
Zweck und Bestimmung vorbereitet worden. 

Es fragt sich nun, was sind noch für Arbeiten im Anzüge ? — 
In den Händen eines emsigen Züchters wird wenig mehr zu thun 
übrig bleiben, als das Abpflücken der verkrüppelten oder im Blatt- 
werke zu tief versteckten Blüthenknospen , welche selbstverständ- 
lich kein fröhliches Gedeihen beurkunden würden. Auch ist es 
wohl gethan einen Theil der etwa zu zahlreich erscheinenden 
Knospen, gleichviel ob sie normal ausgebildet oder missgestaltet 
sind , bei Zeiten zu entfernen , um den Mutterstock nicht zu sehr 
zu entkräften und trachte , wenn man mit im freien Grunde 
stehenden Varietäten zu thun hat, stets nur die sich zuerst 
zeigenden, am vortheilhaftesten entwickelten Blüthenknospen 
beizubehalten. 

Wohl pflegen die zuerst erscheinenden Blüthen nicht immer 
die schönsten zu sein, vielmehr liefern z. B. die Remontantrosen 
später im Jahre , oft noch im Herbste , reichgefärbte , die Früh- 
jahrsblüthe weit übertrefl^ende Blumen; allein wir haben es nicht 
blos mit der BlUthe , sondern mehr mit der Samengewinnung zu 
thun und wollten wir im Gartenlande eben so wie es im Glashause 
(und nur da mit Vortheil) geschieht, auch die in vorgerückter 
Jahreszeit erscheinenden Blüthen zur Samenzucht fürwählen, so 
würden wir wohl halbentwickelte , bei den kurzen Sommern 
unseres Clima's aber n i e reife Früchte im Freien ernten können. 

Als Grundsatz gilt daher für unser nord- und mitteldeutsches 
Clima die Regel: nur die, im Monate Juni erscheinenden 
Blüthen zur Samengewinnung stehen zu lassen, da die 
im freien Lande stehenden Rosen , als z. B. französische Kosen, 
Remontanten, bei günstigen Verhältnissen und warmer Witterung 
volle drei Monate zur Ausbildung ihrer Früchte benöthigen. 
Nur so wird es begreiflich, wenn ich dem Züchter ernstlich rathe, 
alleHybridationsgeschäfte in dem Monate Juni, höchstens noch 
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in der ersten Hälfte des Monates Juli zu beenden, dagegen alle 
vom 15.. Juli aufwärts erscheinenden Knospen und BlUthen er- 
barmungslos abzupflücken, da meine Erfahrungen nur zu deutlich 
bewiesen, dass fast eibe jede im Monate Juli erblühende Rose 
ihre Frucht nur sehr unvollkommen oder gar nicht zur Reife 
bringt ! 

Nach dem Verblühen der Blume wird man nicht lange in 
Zweifel sein, ob die Befruchtung angeschlagen habe oder nicht; 
schwillt der Fruchtknoten an , so sei man bedacht, den Mutter- 
rosen mehr Sorgfalt zuzuwenden , als wir es früher thaten , denn 
von deren Behandlung hängt das ganze stolze Gebäude unserer 
Samenzucht ab. Es darf mit Wasser nie gegeizt werden , denn 
einige trockene Tage bewirken oft das Abfallen der uuzeitigen 
Samenkapseln und es muss sogar bis zu deren Reife mit dem 
Oiessen, Lockern der Erde, Jäten des Unkrautes u. dgl. emsig 
fortgefahren werden. 

Blattläuse wie Raupen scheue man sich nicht mit der Hand 
abzulesen, was das sicherste und einfachste Mittel deren Ver- 
tilgung ist, da die anderen, hiezu vorgeschlagenen, oft mehr 
der Rose schaden als es die Raupen sammt dem Heere der Blatt- 
läuse thun. 

Ueberhaupt nimmt ein etwas grösserer Zuchtgarten die un- 
unterbrochene Aufmerksamkeit und Thätigkeit des Rosengärtners 
in Anspruch und gewiss interessiren uns die Mutterrosen in einem 
so hohen Grade , dass wir es ihnen an der nöthigen Pflege wohl 
nicht fehlen lassen werden. 

Die Gewohnheit neuerer Zeit, mit Guano die Rosen zii dün- 
gen, was gewöhnlich auf Kosten der Blumen geschieht, kann ich, 
auf die Mutterstöcke angewendet, nicht billigen. Muss und soll 
schon eine Düngung den Mutterrosen zukommen, so geschehe sie das 
Jahr vorher oder bei magerem Boden allenfalls im Frühjahre nach 
der Pflanzzeit, nie aber während der Knospenbildung und auch 
andere flüssige Düngung (Urin der Thiere , deren Blut, Abtritts- 
dung, Hübner- und Taubenmist, Kuhfladen, etwas Russ und Kalk 
mit dem sechsfachen Volumen Wasser gemengt und Behufs völ- 
liger Zersetzung einige Zeit der Sonne und Luft ausgesetzt), 
welche zwar oft eine zauberhafte Wirkung äussert , darf nur mit 
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Vorsicht, etwa alle Monate einmal und nur dann gegeben werden, 
w;enn die Fruchtknoten sichtlich sich auszubauen beginnen. 

Ich erwähnte im §. 3 des Verfahrens auf leichte Weise mittelst 
Ankauf von Pfropfreisern zu recht kräftigen Mutterstöcken zu ge- 
langen ; diese Methode näher beleuchtend, sei gesagt, dass es von 
besonderem Vortheile ist, im Herbste ein zur Deckung der be- 
nöthigenden Mutterrosen ausreichendes Quantum Wildlinge von 
der Rosa canina gleich an jene Orte einzupflanzen, wo die Mutter- 
rosen für immer stehen sollen. 

Am besten ist as freilich, diese Wildlinge aus grösseren nahen 
Pflanzschulen anzukaufen, wo dieselben, durch Saat zu Tausenden 
gewonnen und mit einem sehr reichen Wurzelverniögen aus- 
gerüstet, oft um billige Preise angeboten werden ; doch wie selten 
ist so ein Ankauf thunlieh ! — 

Es wird daher kaum etwas Anderes erübrigen, als aus dem 
nächsten Gehege oder Waid seine Wildlinge auszugraben und so- 
gleich einzupflanzen; doch gebe ich jederzeit solchen Wildlingen, 
welche aus einer Hecke oder einem Gestrüppe genommen wurden, 
die sohin an Wind und Wetter gewöhnt sind, stets vor jenen den 
Vorzug, welche aus dem Schatten dichter Wälder hervorgeholt, 
daher so verzärtelt sind, dass sie leicht im freien Stande er- 
frieren. — 

Man sehe wohl auf, dass diese Wildlinge nicht ortweise ent- 
rindet , wohl gar ohne Faserwurzeln sind und trachte die Ausgra- 
bung mit möglichst grossen Wurzelbgillen zu bewirken. 

Nicht selten bemerkte ich, dass Rosenfreunde ernstlich be- 
strebt waren alle Stacheln von ihren Rosen abzulösen, um, beson- 
ders bei hochveredelten Wildlingen, einen recht glatten Stamm zu 
besitzen, und glauben damit ihren Rosen wer weiss was Gutes 
gethan zu haben. Allein wie sehr täuschen sich diese Unerfahrenen! 
Durch solche unnatürliche Entfernung der Stacheln wird stets die 
Rinde gelöst und es entstehen so viele Brandflecke am Rosen- 
stamme als Stacheln abgenommen wurden. Man lasse doch der 
Natur ihre Rechte und wenn auch das alte Sprichwort : „Keine 
Rose ohne Dornen" durch die Gewinnung einer Menge stachel- 
loser Varietäten schon längst umgestürzt ist, so gönne man doch 
den sehr dornigen Rosen ihre Zierde, denn die Rache bleibt selten 
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aus, da im güostigeten Falle der Rosenstock durch so eine Miss- 
handlung kränkelt, meist jedoch einen frühen Tod erleidet. 

Dem Anfänger ist so etwas verzeihlich, widerlich wird es 
aber, wenn Gärtner von Profession mit solchen Dingen auftreten, 
durch die nur kümmerliehe Rosenstämme in die Gärten gebracht 
werden. 

Ist der Wildling ordentlich ausgewählt, entsprechend ver- 
pflanzt worden und hat er im Laufe der Zeit ein freudiges Wachs- 
thum beurkundet, so kann er im Frühjahre im Freien durch 
Pfropfen hinter die Rinde, wodurch sehr schnell blühbare, ge- 
sunde Exemplare erlangt werden , da bei Remontantrosen z. B. 
noch denselben Sommer Blüthen erfolgen ; — oder durch Ocula- 
tion auf das treibende Auge (Ende April, Anfangs Mai), wohl 
auch auf das schlafende Auge (August und Anfangs September) 
veredelt werden. 

Die hieraus entspringenden Vortheile bestehen in einem ge- 
sunden, zeitlich-blühbaren Stamm , von dessen Gedeihen man di^ 
Gewissheit hat; ferner in dem Umstände, dass es sehr oft ermög- 
licht, eine genügende Anzahl Pfropf- oder Oculirreiser entweder 
ganz kostenlos oder doch um einen weit geringeren Betrag in An- 
schaffung zu bringen, als es mit bereits veredelten Rosen der 
Fall, für deren Anwurzeln keine Garantie vorliegt und deren 
Ankauf und Transport oft das vierfache obiger Erwerbungsweise 
übersteigt. Und wer verschmäht heutzutage die Billigkeit einer 
Sache? 



S. 6. 
Auspflanzung und Pflege der Befruchter. 

Hat man es verstanden die Mutterstöcke gehörig zu arran- 
giren, so kann es nicht schwer sein, auch die zur Befruchtung 
bestimmten Rosen entsprechend in den Zuchtgarten einzuführen. 
Es gelten hiebei alle im vorigen Paragrafe in Bezug auf Pflanzung 
aufgestellten Grundsätze, und auch die Pflege der Befruchter weicht 
von jener der Mutterstöcke gar nicht ab , so dass ich es um so 
mehr unterlasse hierüber viel Worte zu verschwenden, als es an- 
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gezeigt erscheint zur Behandlung einiger interessanterer Paragrafe 
zu eilen. 

Bios das will ich nochmals berühren, dass mit der Pflanzung 
der Vat^rrosen wo möglich weit eher, etwa ein Jahr vor der 
Einführung der Mutterrosen begonnen werden sollte, um eine 
kräftige Entwicklung ders.elben herbeizuführen, was oft um so 
unerlässlicher wird, als eine Säulenrose — und in dieser Form 
wird man viele der zu Befruchtern tauglichen Varietäten ziehen 
sollen — gewöhnlich eines weit längeren Zeitraumes bedarf, ehe 
sie willig, gut und reichlich blüht. Dass übrigens die Vater- 
Stöcke — vorsichtiger Weise eine Befruchtung der Mutterrosen 
durch Wind oder Insecten zu umgehen trachtend — etwas ent- 
fernt von den Mutterstöcken auszupflanzen sind und man bei der 
Wahl des Platzes den Mutterstöcken die sonnigsten Oerter geben 
müsse, den Vaterrosen minder gute , im Nothfalle auch schattige 
geben könne, ist eine ausgemachte Sache, die nicht weiter er- 
klärt zu werden braucht, so wie ich nur den Leser beleidigen 
würde, falls ich von Begiessen, Raupen vertilgen u. dgl., was ich 
schon früher sattsam erklärte, nochmals anfangen wollte. 

Von Vortheil bleibt es immer , in nassen Jahren auch einige 
Vaterrosen in Töpfen als Reserve zu cultiviren, da es leicht ge- 
schehen dürfte, dass bei den im freien Lande stehenden Exem- 
plaren , trotz einem Ueberfluss an Blüthen , doch Mangel an 
Pollen eintreten kann, da letzterer durch Regen oft weggewaschen, 
von Insecten aufgezehrt oder sonst unbrauchbar wird. Topfrosen 
dagegen können beliebig aufgestellt und so behandelt werden, 
dass von ihnen jeder Zeit Blüthenstaub gesammelt zu werden 
vermag. 

Die nach vollständiger Befruchtung der Samenträger etwa 
noch zum Vorschein kommenden Blüthen an den Vaterstöcken 
lasse man unbedingt stehen; sie zieren^ den Garten und setzen 
zumeist noch Früchte an , welche zuweilen reifen und sohin nur 
als ein Gewinn betrachtet werden können. 
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$. 7. 
Nachtheilige Einflüsse auf die Samenreife. 

Der erste und unbestritten wesentlichste Einfluss auf das 
regelrechte Entwickeln des Samens, ist die Gesundheit und Kraft 
der Blüthe ; ist diese im normalen Zustande und die Befruchtung 
vollkommen gelungen, so wird auch die Frucht, wenn nicht ander- 
weitige hemmende Einwirkungen während der Wachsthums- 
periode des Fruchtknotens Platz greifen, nichts zu wünschen 
übrig lassen. 

Was man thun müsse, um kräftige, vollkommen gebildete 
Blüthen zu erzielen, ist so in die Augen springend und bereits 
einige Male darauf hingewiesen worden, dass jede weitere Er- 
örterung von selbst entfällt. 

Auch das, dass trockene Witterung der Ausbildung nach- 
theilig in dem Wege stehe, ja zuweilen gänzliche Vernichtung des 
Samens herbeiführe und ein fleissiges Begiessen das wirksamste 
Gegenmittel sei, kann nicht weiter verfolgt werden und so er- 
übrigt nur noch, einige Feinde der Rosenfrtichte näher in's Auge 
zu fassen. 

Betrachten wir zuerst die Mäuse; diese sind ganz absonder- 
liche Liebhaber der Rosenkörner, allein dass sich dieselben an halb- 
reife oder noch am Stocke befindliche Früchte gemacht hätten, 
habe ich nie erlebt , wohl aber das , dass sie durch das Benagen 
des Stammes und der Wurzel oft empfindlichen Schaden an- 
richten. So sind mir in einem Winter, wo viel Schnee lag und die 
Mäuse Noth litten , einige Hundert hochstämmige mit Laub ge- 
deckte Rosen, die nicht nur an der Krone noch mehr aber am 
Stamm, u. z. ringsum an der Rinde benagt waren, eingegangen, 
und es ist begreiflich , dass auf diese Weise auch dife behufs der 
Nachreife mit unter die Erde gebrachten, halbreifen Rosenfrüchte 
nicht verschont blieben. 

Vor den Vögeln hat man sich gleichfalls in Acht zu nehmen, 
da einige derselben die Rosenkörner, andere wieder die ganzen 
Früchte verspeisen. Zu jenen gehören: der Dickschnabel oder 
Kirschkernbeisser (Fringüla coccothraustes), der Gimpel (FringHia 
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pi/rrhula)^ der Grünhänfling (FringiUa cMorü), wogegen zu diesen 
der Seidenschwanz (BombycHla Garrula), die Misteldrossel (Tur- 
diLs viscivorus), die Amsel (Turdus merula), und die Wachholder- 
drossel (Turdus pilaris) beizuzählen sind, welche, besonders die 
Wachholderdrossel, oft in grossen Schaaren auf die wilden Rosen- 
sträucher einfällt und die Früchte (Hagebutten), heisshungrig mit 
Stumpf und Stiel verschlingt, es sonach leicht geschehen könnte, 
dasB ein Rosenfreund auf dem Lande eines schönen Morgens die 
ganze Muhe eines Sommers mit einem Male vernichtet sehen 
könnte. Zum Glück werden öolche verzweifelte Fälle nur selten 
sich ereignen, wogegen ich zu meinem Verdrusse erlebte, dass 
genäschige Kinder meines Nachbars , die an den so sorglich ' 
befruchteten Hagebutten einen aparten Geschmack zu linden 
glaubten, einige Dutzend der vielversprechendsten Roseufrüchte 
aufzehrten. 

Auch die Maulwurfsgrille durch Benagen der Wurzeln, die 
Schild- und Blattläuse durch Aufsaugen des Saftes sind hieher zu 
lechnen , da sie ein Kränkeln des Stockes , spärlichen Wuchs, 
zuweilen Abfallen der unzeitigen Früchte oder doch deren minder 
vollkommene Entwicklung herbeiführen, sowie mehrere Arten 
von Blattwespen, deren Larven theils im Marke, theils auf den 
Blättern, ja sogar in den halbreifen Früchten leben und selbst- 
verständlich Stockung der Vegetation bewirken, müssen berührt 
werden. 

Endlich stört noch das Wachsthum der Rosen und deren 
Früchte auf eine auffallende Weise ein 'Feind aus dem Pflanzen- 
reiche, nämlich der Rosenrost (Uredines rosae). 

Wem wären die oraugerothen oder gelben Puncte und KügeJ- 
chen auf der weissen Rose (Rosa alba) noch nicht aufgefallen? 
Nicht nur, dass dieser Raubpilz krankhafte Theile befällt, er über- 
geht sehr schnell auch auf ganz gesunde Rosen und dringt bis in 
die Mitte der halb- oder noch unreifen Früchte hinein. 

Allseitige Mittel zur Verhütung aller oben bezeichneten, auf 
Fruchtbildung hemmend wirkenden Rosenfeinde geben zu wollen, 
kann mir nicht in den Sinn kommen, da dies ausser dem Bereiche 
meines Planes liegt; was übrigens zur Verhütung des Mäuse-, 
Vögel- und Insectenschadens zu beobachten sei, ist schon so sehr 
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bekannt, und es gibt der Werke , die diesen Gegenstand näher 
behandein, so viele, dass ich anstandslos jede weitere Erklärung 
übersehlüpfe. 

Wo die Rose mit Liebe gepfclegt wird , werden selten krank- 
hafte Erscheinungen an derselben sichtbar sein, und hat man es 
nicht verabsäumt, die ersten Anzügler der Kaupen, Blattläuse, 
Werren, Blattwespen, vom Grunde aus zu vertilgen, was zumeist 
durch sorgfältiges Absuchen und wiederholte Musterung des ßosen« 
Stockes geschieht, so wird man seilen Ursache haben, erhebliche 
Klagen über Vernichtung seiner Lieblinge anbriogen zu müssen. 

Von dem Rosenroste befallene Theile können ab- und aus- 
geschnitten, verbrannt, der Stamm selbst abgekratzt und mit Kalk- 
wasser gewaschen die Blätter dagegen mit pulverisirtem Schwe^ 
fei, Russ, Holzasche (welche auch gegen Blattläuse und ähnliches 
Ungeziefer sich wohlthätig erweist) bestaubt und nach einiger 
Zeit mit reinem Wasser wieder abgespült werden, und man wird 
durch wiederholte Anwendung, zugleich Reinhaltung des befal- 
lenen Gewächses, Herr der auftretenden Schmarotzerpflanzen 
werden. 

Wer sich übrigens über die Feinde der Rose und deren 
Abwehr näher belehren will, dem empfehle ich das mehrerwähnte 
Werk: »DölTs Rosengarten, f^ sowie den »Unterweisenden Zier- und 
Nutzgärtner« von Carl Friedrich Förster, welche beide von der 
ersten besten Buchhandlung leicht bezogen werden können. 

Zum Schlüsse halte ich es aber doch für meine Pflicht, den 
Züchter besonders auf das Treiben einiger Käfer aufmerksam zu 
machen, zu denen der Maikäfer (Melolontha vulgaris)^ der Brach- 
käfer (Amphimallum solstiiiale) y mehr noch der Rosenkäfer 
(Anisoplia horticola) und der Goldkäfer (Cetonia aurata) gehört. 
Besonders letztere zwei Arten haben die Gewohnheit, die Pistille 
und Staubgefässe zu benagen, zu welchem Zwecke sie sich oft 
förmlich sogar in die dichtgefülltesten Rosen einwühlen, um 
bequemer ihr Unwesen treiben zu können. 

Verabsäumt der Rosenfreund das Wegfangen mancher Insec- 
ten, unter denen die Raupen eine hervorragende Rolle spielen, so 
werden viele, noch so sorglich befruchtete Blüthen keine Früchte 
ansetzen können, da die Pistille entweder ganz oder theilweise von 
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den oben beseichneten Kolbenkäfern, Raupen u. dgl. angefressen 
werden. Oft bleibt nur ein einziges, der Vernichtung entgangenes 
Pistill in der Blume , das zwar nicht ermangeln wird, seine Func* 
tionen zu yoUfÜhren; allein wir wollen nicht blos ein Samenkorn 
von jeder Frucht ernten, sondern wünschen in jeder Samenkapsel 
wenigstens 6 — 8 wohlgereifte Körner zur Zeit der Reife wieder- 
zufinden, was nicht ermöglicht, wenn wir gestatten, dass die 
Käfer unbeirrt die Befruchtungsorgane benagen. 

Es ist sonach ersichtlich, dass die für unschuldig gehaltenen 
und wegen ihrer glänzendgrünen Farbe oft gern gesehenen Gold- 

» 

käfer nichts weniger als wohlthuend für den Rosenssüchter sind, 
und ich muss ernstlieh vor dem Irrglauben warnen, dass diese und 
andere oben bezeichnete Käferarten blos den Honigsaft aus 
den BlUthen saugen, zu welcher Verrichtung unzweifelhaft 
ihre Mundtheile und Fresswerkzeuge nicht eingerichtet sind, wohl 
aber schon bei flüchtiger Anschauung einen zerstörenden Mecha- 
nismus nachweisen. 

Dass man die eingefangenen Käfer entweder verbrennen oder 
sonst auf eine sichere Weise tödten müsse, will ich noch hinzu- 
fügen, da ich sah, dass einige Gartenfreunde selbe entweder in's 
Wasser warfen, in die Erde vergruben oder den Hühnern vor- 
setzten, auf welche Weise nicht selten die Mel^rzahl am Leben 
blieb und zu neuer Plage den Garten heimsuchte. 



§. 8. 
Die Reifzeit der Rosenfriichte, — Mittel, selbe zu beschleunigen. 

Ist der Sommer nicht gar zu feucht und kühl gewesen, so 
werden die im Monate Juni auf Samen stehen gelassenen Blüthen 
ihre Früchte in der ' ersten Hälfte des October — sohin nach 
3 Monaten — zur Reife bringen, wogegen von denen Anfangs Juli 
befruchteten Blüthen selten vor Ende October, wohl auch erst 
Anfangs November eine vollkommen ausgereifte Frucht zu sehen 
sein wird. 

Indess erleidet auch diese Regel ihre Ausnahmen ; so habe 
ich in den nördlichen Gegenden Ungarns (in der Nähe von Schem- 
nitz im Granthaie) am 6. August 1856 vollkommen reife Früchte 
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der Rosa villosa , deren BlQthezeit am 5. Juni begonnen ; von der 
Rasa canina (Blütheanfang 5. Juni) am 21. August 1856 abge- 
nommen; von der Rosa alpina (Blüthezeit Ende Mai) reiften die 
Früchte am 22. August; von der Rosa centifolia (deren Blüthen am 
8. Juni künstlich befruchtet wurden) waren am 30. August schon 
rothgefärbte Früchte zu finden, welche ich am 13. September zu 
ernten begann, und am I.September 1856 fand ich alle wildwach- 
senden Rosenarten in jener Oegend vollkommen reif, ja die Rosa 
villosa hatte am 18. August desselben Jahres schon ganz weiche, 
daher überreife Früchte aufzuweisen und ich hatte das Vergnügen, 
neben reifen Früchten alle vorgenannten Rosenaxten, sowie auch 
die gefüllte R, cdba in Menge blQhen zu sehen. 

Von einer Rosa alba, die ich am 6. Juni befruchtet hatte, 
gewann ich am 12. und 20. September reife Früchte, sowiie ich 
von der Rosa damascena am 13., von der R. ffoUica am 18. Sep- 
tember Samen sammelte u. dgl. m. 

Hieraus wolle der Leser entnehmen, dass bei der Reifezeit 
des Kosensamens viel von Lage des Gartens , von der Gegend, 
dem Clima und von der Beschaffenheit der Witterung abhängt, 
und es ist dann erklärlich, warum oft eine Blüthe, die sich von der 
zweiten Hälfte des Monates Juli her datirt, eine vollkommen 
gereifte Frucht bringt, wogegen zuweilen — und dies ist in kühlen 
Sommern und bei hochgelegenen, mehr westlich oder östlich lie- 
genden , den kalten Windstrichen blosgestellten oder iu tiefen, 
schattigen Thalkesseln befindlichen JRosengärten der Fall — nicht 
einmal jene Hagebutten, welche von Blumen aus der ersten Hälfte 
des Monates Juni entsprossten , mit Ende October sich gehörig 
auszufärben beginnen. 

Allein nicht nur Boden, Pflege, Lage, Clima und Blüthezeit ist 
es, welche auf die Reifzeit der Früchte bald hemmend, bald fördernd 
einwirkt; auch nicht die Füllung der Blume, denn wir sehen häufig 
gut gefüllte, ja volle, künstlich befruchtete Rosen ihren Samen voll- 
kommen zur Reife bringen, wogegen einige einfach oder halbgefüllt 
blühende Varietäten — die noch obendrein zuweilen von Eltern 
entstammten, welche schnell reifende Früchte trugen — nicht selten 
ihre Früchte so lange grün behalten, bis der Frost dem Ganzen ein 
Ende macht, sondern von ganz anderen Einwirkungen, welche bisher 
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noeh nicht bekannt sind , hängt die vollkommene Ausbildung des 
Rosensamens ab. Dies wird um so auffallender, als 2uweilen zwei aus 
einer Samenkapsel entsprungene Varietäten, von denen sowohl die 
eine als auch die andere eine Hybride ist, in der Entwicklung 
und Reifzeit ihres Samens dieselben himmelweiten Unterschiede 
zeigen, wie wir sie oft an deren Blüthen wahrnehmen können. 

Im Allgemeinen könnte ich wohl den Grundsatz aufstellen — 
der indess, wohlgemerkt, eben auch seine Abänderungen erleidet 
— dass die Rosen Varietäten, welche von Arten abstammen, deren 
Urtjpus in unserem Vaterlande wild wächst, auch ihre Früchte in 
unserem Clima voülkommen entwickeln. Es kann daher nicht 
schwer sein, von den Varietäten der Rosa rubiginosa, alpina, 
villosa, canina, alba, spinosissima, cinamomea, gallica, turbinata 
u. a. gutgereiften Samen zu ernten, sei das Jahr wie es wolle und 
die Witterung noch so unfreundlich; wogegen von jenen Abartefi, 
deren Urform nur unter warmen Himmelsstrichen wildwachsend 
auftritt, es seltener, zuweilen gar nicht gelingt, unter der Einwir- 
kung eines nördlichen Sommers und den matten Strahlen unserer 
Sonne, von ihnen auch nur eine halbreife Frucht zu gewinnen und 
dies oft um so weniger, als schon das Erscheinen ihrer Blüthe mit 
der Jahreszeit nicht im Einklänge erscheint. Wo wäre es z. B. 
möglich, von der Moschusrose, von einigen Noisettvarietäten u. a., 
welche ihre Blüthen so spät im Jahre und zu einer Zeit entfalten, 
wo schon nach wenigen Wochen darauf Schnee und Frost die Erde 
deckt, Samen im freien Gartengrunde gereift zu finden? 

Der lange Zeitraum, den viele Arten und Varietäten der Rose 
zur Ausbildung ihrer Frucht benöthigen , ist es auch , der uns 
zwingt, die unter ihnen ausgewählten Samenträger theils in Töpfen, 
theils in dem Erdbeete und Grunde' eines Glashauses zu ziehen 
und dort unter Mitwirkung einer künstlich erzeugten Wärme die 
Samenreife abzuwarten. 

Dies werden wir mit vielen Gruppen und Varietäten der Rosa 
indica, chinensis, T?iea, hngifoUa, berberifolia, bracteata^ micro- 
phylla, moschata, Noisettiana und Banksiae thun müssen, obgleich 
es unter mehreren der obgenannten manche Varietäten gibt, deren 
Same zuweilen in unserem Glima sich vollkommen ausbildet, 
z. B. einiger Bourbon- und Noisettrosen u. a. 



231 

Es fragt sich nun, welche Mittel stehen uns zu Gebote, die 
Reifzeit einer Frucht zu beschleunigen? Diese sind wohl nicht 
schwer zu errathen; hat man es nicht verabsäumt, den Mutterstöoken 
die sonnigste Lage des Gartens zu geben, ist ihnen stets in dürren, 
heissen Tagen eine genügende Tränkung zu Theil geworden, hat 
man nicht allzuviel Blüthen einem Stocke gelassen und durch 
schleuniges Ausbrechen aller unzeitig erscheinenden Blatt- und 
Blüthenknospen , sowie Wegschneiden aller während der Reifzeit 
sich bildenden Triebe des Edelreises, vor allem aber jener Wurzel- 
schösse des Wildlings, welche oft Ursache am gänzlichen Eingehen 
des Rosenstockes sind — aller Kraftverschwendung vorgebeugt 
und den Zufluss d^ bildenden Saftes allein nach dem stehen- 
gelassenen Fruchtknoten hingeleitet, so wird unbezweifelt die 
Samenernte um einige Wochen früher eintreten, als in jenem 
Falle, wo etwa all' dies ausser Acht gelassen wurde. 

Ich könnte den Garten eines begüterten Herrn bezeichnen, in 
welchem ich die, in einer Höhe von 6 — 7 Fuss veredelten Rosen- 
bäumchen, zu meinem Befremden ungemein sparsam blühend und 
durchgängig das Laub und Stengelwerk von einem blassen, gelb- 
lichen Grün vorfand. Näher tretend, ward mir bald die Ursache 
dieses Siechthüms klar — die Wildlinge hatten Hunderte von 
Wurzelschossen, von denen einige sogar mehrere Schuh hoch waren, 
getrieben, und es war auf diese Weise der Zufluss des Saftes und 
der Nahrung nach oben, in die edle Krone, ein sehr geringer. 

Willst Du sonach, lieber Leser, deine Rosen vor ähnlicher 
Unbill befreien, so scheue Dich nicht, zugleich mit Hand anzulegen, 
wo es Noth thut und vor Allem sei darauf bedacht, alle wilden 
Triebe (Wurzel- oder Stammschosse) knapp an der Entstehungs- 
fitelle mit einem scharfen Messer abzuschneiden, keinesfalls aber 
einem nachlässigen Gärtner oder Gehilfen viel zu vertrauen. 

Dass bei ähnlichen kümmerlichen Rosen wie oben, von einer 
guten Samenernte und deren zeitlichen Eintritt gar keine Rede 
sein könne, wird selbstbegreiflich, und ich rathe, eine jede, mit 
vielen Wurzeltrieben versehene Kose im nächsten Herbst oder 
Frühjahre herauszunehmen, die wilden Triebe knapp an der Ent- 
stehungsstelle wegzuschneiden, die Verpflanzung aber so zu bewerk- 
ßtelligen, dass die Wurzel des befallenen Stockes nie tiefer als 
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früher in die Erde zu stehen komme, indem meistentheils ein zu 
tiefes Verpflanzen , im Geleite einer schlechtgelungenen Vereini- 
gung des Wildlings mit dem. Edelreise, die Quelle des Uebels ist. 



S. 9. 
Samenernte und Nachreife. 

Sobald die Frucht der Rose eine dunkle Farbe — welche je 
nach den verschiedenen Arten bald Scharlach-, bald orangeroth, 
bald hochroth, dunkelpurpur oder carmöisinroth, bei einigen sogar 
schwarz ist, wie z. B. bei der Rosa lutescens Pursh.^ Rosa grandi- 
fUyra Uinn,^ Rosa involuta Smith. — angenommen hat, so ist sie 
reif und kann abgenommen werden. 

Paul bemerkt, dass es von Wichtigkeit sei, die Samenkapseln 
möglichst lange an der Pflaifze zu lassen, sie nie eher zu pflücken, 
als bis sie ganz reif sind, sondern die Hagebutten erst dann vom 
Stocke abzunehmen, bis sie braun werden. Was die ersteren zwei 
Rathschläge betrifft, so müssen selbe ohnehin, als von einem erfah- 
renen Züchter stammend, mit vollem Rechte Beachtung verdienen, 
und ich glaube kaum, dass es einem Züchter einfallen könnte, die 
Rosenfrüchte dann zu sammeln, wenn sie noch grün, also im 
unreifen Zustande sind, oder wenn noch Hoffnung zu deren voll- 
kommener Ausreifung vorhanden ist ; dagegen kann ich mich mit 
dem Braunwerden der Roseufrüchte am Stamme durchaus nicht 
ein verstehen. 

Der Leser wolle bedenken, dass Paul seine Erfahrungen nicht 
in unserem Vaterlande sammelte, und sonach dessen Ansichten für 
Englands Clima allein anwendbar sind, daher auch Vieles, was 
dort von Vortheil , unter unserem minder warmen Himmel unaus- 
führbar wird. 

Wollten wir die Rosenfrüchte, so wie Paul vorschlägt, bei 
uns nicht blos reif, sondern noch braun werden lassen — was 
ohnehin nur im Glashause, nicht aber im Freien denkbar ist — so 
würden wir von den vielen Vortheilen der Herbstsaat nicht nur 
keinen Gebrauch machen können, sondern auch die Hagebutten 
durch einen zu langen Zeitraum manchen Gefahren blosstellen und 
nicht selten, bei plötzlich eintretendem Frost- und Schnee wetter^ 
eines Theiles der Ernte verlustig werden. 
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Es gilt sonach für Deutschlands Gärtner meine Lehre, alle 
RosenfrUclite, ob reif oder unreif, bis Ende October schon in 
Sicherheit zu bringen; denn das, \fa8 bis dahin noch nicht gereift 
ist, wird unter den matten Strahlen der Herbstsonne, welche zu 
jener Zeit schon im Geleite der Fröste . eintritt, auch nicht mehr 
reif werden, und nur bei sehr warmen, trockenen Tagen des Spät- 
herbstes kann ich dem Züchter zumuthen, ausnahmsweise die 
Hagebutten bis in das erste Viertel des Monates November hinein 
am Strauche hängen zu lassen. 

Obzwar ein kleiner Frost, .wohl nur Reif, jenen Früchten, 
welche schon vollkommen ausgefärbt und entwickelt sind, wenig 
Nachtheil beifügt, so glaube ich doch, dass es zur bequemeren 
Einsammlung, Aufbewahrung und Enthülsung des. Samens nicht 
gewünscht werden kann, die Hagebutten in einem weichen, teigi- 
gen Zustande — in welchen sie durch die Frühfröste versetzt 
werden — am Stocke zu finden. Am allerwenigsten darf starker 
Frost die grünen und halbreifen Früchte heimsuchen, denn erstere 
müssen unbedingt die Nachreife in vollkommen guter Beschaffen- 
heit durchmachen, während letztere, einmal von starker Kälte 
berührt, den letzten Rest ihrer Ausbildung nicht erreichen. 

Uebrigens diene dem Anfänger zur Kenntniss, dass mir auch 
schon der Same von grünen, sonach unreifen Früchten, wenn sie nur 
sonst hart waren iind zwei Dritttheile des zum völligen Reifwerden 
nöthigen Zeitraumes erreicht hatten , ganz gut aufgegangen ist, 
und besonders bei jenen unreifen Hagebutten, die sich schon gelb- 
lich zu färben beginnen, kann nicht der geringste Zweifel über die 
Verwendungsfähigkeit des Samens obwalten. 

Ist der' Rosenfreund überzeugt, dass ungünstige Witterung 
dem vollkommenen Ausreifen seiner Früchte ein Ziel setzen 
könnte, so muss die Nachreife herbeigeführt werden, welches 
auf zweierlei Art vorgenommen werden kann, nämlich, indem 
man im ersten Falle die halbreifen Früchte vor Eintritt des Frostes 
sammt den Stielen abpflückt und an einem frostfreien, besser noch 
warmen Orte, in feuchte Erde eingesclilagen, durchwintert, wo 
man dann .im Frühjahre dieselben theils vollkommen gereift und 
roth gefärbt, theils in einem Zustande wiederfinden wird, wo man 
nicht zu befürchten braucht, dass das Emporkeimen des Rosen- 

Oesehwind: Rosen. 16 
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Samens, welcher selbstredend auch sogleich im Frühjahre der 
Erde anvertraut werden muss — ^ nicht statthaben werde. 

Out ist es, die im-Frtthjahre nach so einer Durch Winterung 
noch' grün vorgefundenen Früchte nicht auszuhülsen, sondern die 
ganzen Hagebutten auszusäen, wogegen aus den rothgefärbten, 
nachgereiften Früchten anstandslos die Kömer rein ausgesäet za 
werden vermögen. 

Die zweite Methode der Nachreife besteht darin, die halb- 
reifen Früchte nicht abzupflücken, sondern unberührt am Stocke 
stehen zu lassen, sodann den Rosenstrauch niederzubiegen und auf 
jene Weise, die schon früher gelehrt worden, mit Erde (nicht 
etwa blos mit Nadelreisig) einzudecken, wobei es nicht unter- 
lassen werden sollte, die Krone tüchtig, den Stamm selbst nach 
Zulass gut mit Erde zuzuschütten. 

Solchergestalt conserviren sich die Rosenfrüchte, besonders 
jene von härteren Sorten, ungemein gut; die ganz reifen pflegen 
dann, so wie Paul es wünscht, überreif und schwarzbraun, sowie 
der Same geschickter zum Emporkeimen zu werden, während die 
zur Zeit des Eindeckens noch unreif gewesenen Hagebutten beim 
Abräumen im Frühjahre, welches bei früchtetragenden Sträuchern 
besonders vorsichtig geschehen muss, durch die abgenommene 
leuchtend rothe Farbe den Grad ihrer völligen Entwicklung, welche 
unter der schützenden Erddecke durch unbeirrten Zuflnss von 
nährenden und bildenden Stoffen erfolgte — beurkunden. 

Auch ist diese Art und Weise der Durchwinterung und Nach- 
reife bei Früchten jener Varietäten anwendbar, welche, auf gewöhn- 
liche Weise behandelt, ihrwi Samen in unserem Glima nie zur 

» 

Reife bringen und zu diesem Zwecke im Olashause cultivirt wer- 
den müssen. Ich beziehe im Frühlinge jeden Jahres aus eifiem 
Garten vollkommen reife Früchte der Thee-, Noisett- und Bourbon- 
rose, u. dgl., welche alle erst unter der Erddecke im Freien und 
am Stocke ausreiften, kann auch hiebei nur das Einzige bedauern, 
dass man solcher Art gezwungen ist, die Rosenkörner im Früh- 
jahre zu säen und von den Vortheilen einer Herbstsaat keinen 
Gebrauch macht. 

Abgesehen hie von bleibt es immer eine sehr praktische und 
mit RücksidiJ; auf unsere rauhen Witterungs Verhältnisse unbezahl- 
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bare Weise für den Rosenzüchter, welcher nicht im Besitze eines 
Glashauses ist und der dann um reifen Samen nicht verlegen sein 
wird, wenn er es verstanden hat, die Nachreife der Hagebutten, 
wenn schon nicht bei allen, so doch bei jenen Varietäten künst- 
lich herbeizuführen, welche sein besonderes Interesse, sei es durch 
Neuheit der Sorte oder durch eine gut combinirte Hybridation 
erregen, und ich hielt es schon darum der Mühe werth; auf die 
Mögliolikeit der Nachreife aufmerksam zu machen, als ich sie 
nirgends erwähnt finde, selbe jedoch kostenlos und zweck- 
entsprechend ist. 



§. 10. 
EnthUisung, Sortirung und Aufbewährung de$ Rosensamens. 

Wer es möglich machen kann, die Rosenkörner im Herbste, 
unmittelbar nach der Samenernte, auszusäen, der wird sich mit 
Aufbewahrung und Sortirung der Früchte wenig befassen ; wo 
jedoch . Umstände die Frühjahrssaat bevorworten, da wird die 

« 

Vornahme so mancher sonst wegfallenden Arbeit nothwendig. 

Vorausgesetzt, dass die Früchte weder bei einem regenreichen 
Wetter gepflückt wurden , noch dies an thauigen Morgen und 
Abenden geschah , in welchem Falle selbe vorher an Luft und 
Sonne abgetrocknet werden müssten^ — sondern das Einsammeln 
in trockenen, luftigen Stunden des Vor- oder Nachmittages vor 
sich gegangen ist, so kann zur Enthülsung der reifen Samen- 
kapseln geschritten werden. 

Ohnehin darf die Einsammlung nicht im bunten Durch- 
einander erfolgen, sondern es wird Varietät für Varietät separat 
geerntet und strenge von einander getrennt gehalten- werden 
müssen, wozu es gut ist, nur verständige, verlässliche Personen 
zu verwenden oder selbst Hand an's Werk zu legen. 

, Besonders bei jenen edlen Früchten, welche nummerirt sind 
und deren Blüthen sorglich befruchtet wurden, erheischt das @^e- 
schäft des Pflückens eine pedantische Genauigkeit, die wohl nur 
von dem Züchter selbst, der mit Lust und hohem Interesse an die 
Arbeit geht -- selten von gleichgiltigen Gehilfen — beobachtet 
wird, und icli warne ausdrücklich, Kinder zu diesem Geschäfte, 

16* 



236 

welches ohnehin nicht viel Zeit beansprucht, zu benützen, da 
Letztere nicht selten mit sträflicher Gier die kostbarsten Früchte 
verschlingen, wovon ich mich zu überzeugen leider nur zu sebr 
Gelegenheit hatte. 

Eine Samenzucht, im grossen Massstabe betrieben, wird 
bedingen, eine Anzahl von theils geflochtenen, theils irdenen oder 
hölzernen Gefässen behufs der Ernte bereit zu halten, von denen 
jedes mit einer Nummer versehen , zur Aufnahme jenes Samens 
bestimmt ist, welcher separirt gesammelt werden muss, und es 
sollten, zur Vermeidung jeder Irrung, die nummerirten Bleiplatten 
so lange um den Stiel der gepflückten Frucht gewickelt bleiben, 
bis die Enthülsung der Samenkapseln in Angriff genommen wird. 

Ich kann nfcht der Ansicht beistimmen, die Früchte, behufs 
Enthülsung der Samenkörner , ' gänzlich eintrocknen zu lassen ; 
vielmehr geht das Herauskratzen des Samens aus frischen Hage- 
butten weit schneller von statten als von sehr eingedörrten, wo 
die Körner oft sehr fest an den Wänden der Fruchthülle haften, 
und die feinen, spitzigen Härchen, womit bekanntlich die Rosen- 
körner bekleidet und die Wände der, Samenkapseln ausgefüttert 
sind, weit umherspringen und dort, wo sie sich einbohren, ein 
empflndliches Brennen und Jucken verursachen. 

" Ueberhaupt ziehe ich die Methode des Auskratzens aus den 
Fruchthüllen mittelst eines abgerundeten oder stumpfen Messers, 
indem man zuvor die Hagebutte in zwei Hälften getrennt hat, 
besonders bei werthvoUen Früchten, jeder anderen vor, wo der 
Same durch Klopfen , Quetschen und andere Gewaltmassregeln 
gereinigt und von dem Fleische befreit wird. Noch eher dürfte es 
gerathen sein , die allenfalls weich (teigig) gewordenen Früchtfe 
in einem feinen Siebe mittelst Durchquetschen und Anwendung 
von Wasser zur Rücklassung des reinen Samens zu zwingen, doch 
wolle der Anfänger da nicht zu ängstlich sein, indem es nicht im 
geringsten schadet, wenn auch ganze Stücke des Hagebutten- 
fleisches an den Körnern hängen bleiben und mitgesäet werden. 

-Wer vollkommen ausgereifte Früchte hat, mag immerhin 
selbe den Einwirkungen des Frostes blosstellen, welcher deren 
Fleisch bald mürbe und zur Durchtreibung durch ein Drahtsieb 
geeigneter machen wird. Wer auch dies nicht thun will, weiche 



«r ' 



237 

die teigigen Früchte zu diesem Behufe in Wasser ein, was sicher 
keinen Nachtheil herbeiführt. 

Auf welche Weise übrigens die Enthülsung des Samens und 
dessen Reinigung immer geschehe, so darf sie nicht gleichzeitig 
unternommen, sondern es sollte eine Varietät nach der anderen 
in Angriff genommen und nicht eher eine zweite bearbeitet wer- 
den , bis man mit der ersten vollkommen fertig ist; denn so 
unwesentlich auch meine Erinnerung scheint, so weiss ich doch 
aus eigener Erfahrung, wie leicht da Varietäten gemengt werden. 
Bald springt ein Samenkorn zum andern, bald täuscht man sich in 
Namen und Nummern, und es kommen dann bei der Aussaat solche 
fabelhafte Abänderungen der Rosen zum Vorschein, wie sie in der 
Natur gar nicht existiren, die nur durch die oberflächliche Sorti- 
rung entstehen, und es wird dann erklärlich, wie Banksrosensame 
Lawrenzirosen und Same der chinesischen Rose die Rosa spino^ 
sissima gebären könne 1 

Soll oder kann der Rosensame erst im Frühjahre ausgesäet 
werden, so muss man auf Mittel denken, denselben naturgemäss 
zu durchwintern; wollte man die gereinigten Rosenköri^er in 
Papierkapseln oder Leinwandsäckchen an einem trockenen, war- 
men Orte, so wie andere Sämereien aufbewahren, so würde die 
Mehrzahl der Körner ihre Keimkraft verlieren und auf diese Weise 
mag es kommen, dass man so häufig über das sparsame Aufgehen 
des Rosensamens klagt Ich ziehe im Falle einer Durch Winterung 
bei Weitem vor, den Samen nicht zu enthülsen, sondern die 
Hagebutten, so. wie sie geerntet wurden, in kleine Töpfe, getrennt 
nach Varietäten oder Hjbridationsresul taten, zu legen, zur Ver- 
meidung der Verwechslung jeder Varietät die betreffende Zahl 
auf einem Bleistreifen ausgeprägt beizufügen, sofort die Töpfe 
mit Erde oder Sand vollzufüllen und stets feucht gehalten an 
einem frostfreien Orte bis zum Frühjahre zu conserviren, wo dann 
erst die Reinigung und weitere Behandlung des Samens erfolgen 
kann. 

Ebenso, nämlich mit etwas feuchtem Sand oder Erde ver- 
mengt, lassen sich die bereits gereinigten Rosenkörner mit 
Vortheil durchwintern, wobei ich jedoch aufmerksam mache, dass 
es nicht ausser Acht gelassen werden darf, selbe gut vor Mäusen 
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zu schützen^ welche in Zeiten der Noth dem Rosenfreund nicht 
ein Körnlein zur Saat übrig lassen würden. Ferner rathe ich dem 
Züchter auch , allen , anscheinend keines Schutzes und keiner 
Pflege über Winters bedürftigen Rosensamen fleissig durchzusehen 
und so oft anzugiessen, als es erforderlich ist. 



§.11. 
Das Saatbeet und dessen Zubereitung. 

Von besonderer Wichtigkeit und Einflussnahme auf die künf- 
tige Entwicklung der Samenpflanze ist das Keimbeet. 

Es genügt keinesfalls , die Aussaat des Rosensamens wo 
immer hin und in das erste beste Erdreich vorzunehmen ^ vielmehr 
muss darauf gesehen werden, eine zweckmässige, den Anforde- 
rungen der Rose entsprechende, auf höchstmögliche Yegetations- 
kraft beruhende Bodenbearbeitung und Verbesserung in's Leben 
treten zu lassen. 

Den Grundsatz wohl im Auge behaltend, dass eine kräftige, 
unbeirrte Wurzelentwicklung die Basis des ferneren Wachsthumes 
der auszubildenden Rose sei; wird man selbst. auf künstliche Weise 
die Nahrhaftigkeit und Lockerheit des Beetes zu bewerkstelligen 
haben. 

Zu diesem Behufe wird der Platz, wo das Keimbeet zu stehen 
kommt, in einer Tiefe von IVg — 2 Fuss ausgestochen, die so 
gewonnene Erde bei Seite geschaflUb und folgendergestalt weiter 
verfahren ; 

Zu Unterst, auf den Grund der Grube wird ein halber Schuh 
hoch 3 — 4zöJlige Rasenstücke, Torfbrocken, Unkraut, Hecken- 
schnitt u. dgl. grober, verwesbarer Garten- und Pflfinzenabraum 
geworfen; auf diese Lage kommt eine zweite, die entweder aus 
Waldmoos, Sägespänen oder Kohlengestübe besteht und auch 
etwa 6 Zoll hoch gelagert wird ; auf diese wieder wird eine dritte 
Schichte angebracht , welche zur Hälfte aus der ursprünglich 
dagewesenen Gartenerde, gemengt mi(i Laub, Mistbeeterde oder 
gebrannter Rasenerde besteht. Endlich bringt man eine mindestens 
3zöllige Lage weissen Grubensandes und in dessen Ermanglung 



2m 

gewöholichen Bachsandes^ obenan^ uad überdeckt «chliesalich das 
Ganze 1 2SoU koch mit feingesiebtei*, gewöhnlicher Gartenerde. 

»Zu was air diese Umständlichkeiten, all" diese Mühe!« — 
so wird mancher Gärtner ausrufen, dem diese Zeilen in die Hände 
fallen — »ich säe meinen Samen weit ^einfacher und kostenloser 
in das gewöhnliche Gurtenland und ziehe darin eben so gut meine 
Sämlinge.« Wahr ist's, — allein die Behandlung entspricht auch 
dem Erfolge. Während auf die gewöhnliche Weise nur kümmer- 
liche Exemplare fallen, erregen meine Sämlinge durch die Ueppig- 
keit ihrer Blätter und deren lachendes frisches Grün allseitige 
Bewunderung; wo Andere viele Jahre lang auf eine Blütheuknospe 
harren müssen, blühen meine Sämlinge so zeitlich als es nur 
immer in ihrer Natur begründet ist, und indem ein auf gewöhnliche 
Weise zubereitetes Samenbeet fast zur Mehrzahl leere oder halb- 
gefüllt blühende Sämlinge liefert, nehme ich aus dem meinigen 
solche, die viele volle und gefüllte Blumen aufweisen. 

Warum also wegen etwas mehr Mühe den alten Schlendrian 
beibehalten wollen? 

Schon der Umstand, dass die in so kräftig zubereitetem Boden 
erwachsenen Sämlinge die Winterkälte Ursach ihres gereiften 
Zustandes weit leichter üb*erstehen, als die zarttriebigen des unzu- 
bereiteten Gartenlandes; so wie jener, dass man mindestens um 
ein, wenn nicht mehrere Jahre eher zu der Ueberzeugung gelangt, 
ob die entkeimte Varietät culturwürdig oder werthlos sei, wodurch 
nicht nur Zeit, sondern auch Geld und Mühe gespart wird, muss 
meine Methode der Samenbeet- Zubereitung Jedem .von selbst 
empfehlen. Man yersuche und sehel — 

Wo es thunlich, da unterlasse man ja nicht, gebrannte Erde, 
Holzkohle im pulverisirteh Zustande, Hornspäne und Knochen- 
mehl der Erde des Saatbeetes beizumengen; der Pflanzenwuchs 
wird dann ein wahrhaft zauberischer sein. 

Die aus dem Saatbeete, respective aus der zur Herstellung 
desselben gemachten Grube, ausgeworfene Gartenerde schaue man 
in's Erdmagazin, wo sie, mit anderweitigen düngenden Stoffen 
gemengt, seinerzeit nicht unerspriesslich wird. 

Dass übrigens das nach meiner Angabe * bereitete Saatbeet 
viel Wasser bedarf; dass es durchaus nicht festgetreten werden 
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darf, sondern in dem angestrebten fockeren Zustande beibehalten 
werden ^muss, um eine rasche ungehemmte Wurzelbildung zu 
ermöglichen', versteht sich von selbst. Ein Setzen des Beetes nach 
geschehener Verwesung der eingelegten organischen Stoffe, als : 
der Rasenbrocken, des Waldmooses ü. dgl. erfolgt nach einiger 
Zeit; den hieraus etwa entspringenden Nachtheilen kann indess 
dadurch, dass man gleich Anfangs jede einzelne Schicht höher 
aufwirft, wodurch das Beet über das Niveau des Gartenlandes zu 
liegen kommt, leicht abgeholfen werden. Darauf, dass endlich die 
Anrichtung des Saatbeetes — von welchem jeden Herbst ohnehin 
die herangewachsenen Sämlinge ausgehoben und verpflanzt wer- 
den sollten — jedes Jahr auPs Neue vorgenommen werden muss, 
wobei die also gewonnene, sehr fruchtbare Erde fiir den Rosen- 
garten anderweitig erfolgreich verwendet zu werden vermag, rauss 
ich noch insbesondere den Anfänger aufmerksam machen. 

Die Länge des Samenbeetes ist natürlich willkttrlich; die 
Breite sollte nie unter 3 und nie über 4 Fuss genommen werden. 



§. 12. 

Von der Aussaat der Rosenkörner im Freien. — Die günatigste 

Jahreszeit zu deren Vornahme. 

Mit Beginn des Herbstes hat unzweifelhaft jeder sorgliche 
Züchter sjeine Samenbeejie vorbereitet ; das Sortiren und Enthülsen 
der Rosenkörner wird wohl entsprechend an obiges Geschäft sich 
angereiht haben, und so wird es ermöglichen, die Saat selbst in 
Angriff zu nehmen. 

Die Saat sollte — mit Ausnahme besonderer Hindernisse, 
als z. B. bei unvoUkoftimeuer Fruchtreife, bei Vorkommen etwaiger 
Baulichkeiten im Garten u. dgl. — stets im Herbste vorgenommen 
und hiezu die trockensten Tage Anfangs November, oder allen- 
falls noch insolange als der Boden offen und zur Aufnahme des 
Rosensamens geeignet ist, vorgenommen werden, und ich kann 
die Frühjahrssaat, welche in unserem Clima oft vor dem Monate 
April nicht ausgeführt zu werden vermag, — wo also nicht nur 
ein spätes Emporkeimen des Samens in demselben, sondern dieses 
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oft erst im nftehslen Jahre, zuweilen aber, besonders wenn man 
fleissiges Gieesen unterliess, gar nicht erfolgt, durchaus nicht gut 
heissen. 

Schon der Umstand^ dass anderweitige Arbeiten zum Früh* 
jähre im Garten nothwendig werden, die Geschäfte sich zu sehr 
häufen und oft das Wichtigste von Allem aus Mangel an Zeit 
schleuderhaft ausgeführt werden muss, lässt die Frühjahrssaat 
verwerflich erscheinen, zumal wenn man bedenkt, dass das Rosen- 
korn mit einer sehr harten, holzigen Hülle umgeben ist, welche 
oft das fleissigste Giessen nicht so aufzuweichen vermag, wie es 
die anhaltende Nässe im Winter und Vorfrühling , sowie öfterer 
Wechsel von Feuchtigkeit und Trockene, von Wärme und Kälte, 
zu bewerkstelligen im Stande ist, und ich glaube kaum, dass es 
einen unter meinen freundlichen Lesern gibt, der mir nicht voll- 
kommen beipflichten durfte. 



Zieht man es blos vor, die ganzen Hagebutten auszustecken, 
was bei halbreifen Frttchten oder wegen Mangel an Zeit für das 
Geschäft der Enthülsung . vorkommen kann, so müssen diese — 
indem man vorher auf ein 4 Fuss breites Beet vier bis acht Reihen 
geschnürt hat, deren Breite und Tiefe 1 Zoll, sohin nicht tiefer als 
die oberste Erdschichte des Saatbeetes, beträgt — unmittelbar 
auf den, bekannüich die zweite Schicht des Keimbeetes bilden- 
den Grubensand, in einer Entfernung von beiläufig 3 Zoll zu 
liegen kommen, worauf die Furchen wieder derart zugestrichen 
werden, dass die Hagebutten eine zolldicke Erdschicht ober sich 
haben* 

Auf ähnliche Weise verfährt man, wenn schon gereinigter 
Rosensame (Körner) gesäet wird, wobei blos der Unterschied vor- 
herrscht, dass man die Rosenkörner zwar auch unmittelbar auf den 
Sand ausstreut und 1 Zoll hoch mit Erde bedeckt, dagegen solchen 
gereinigten Samen dicht säet, wodurch in den Furchen Korn an 
Korn zu liegen kommt. 

Dies thut-man desshalb, weil nicht alle Rosenkörner keim- 
fähig sind und auch von den keimfähigen meistentheils im ersten 
Jahre nur die Hälfte aufgeht; ferner weil selbst dicht aufgegangene 
Pflanzen im ersten Jahre, wo sie keine besondere Grösse erlangen, 
sich nicht sonderlich beeinträchtigen können, und nur dann, wenn 
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man genöthigt sein sollte, die Roaensämlinge bis üur Blttthezeit 
im Saatbeete stehen zu lassen, was nur im höchsten Nothfalle 
geschehen darf, kann ein dünneres, weitgreifendes Aussäen Platz 
greifen. 

Man vermeide es wo möglich, nasse, regnerische Tage zur 
Aussaat zu benutzen, denn nicht nur dass sich dann die Erde 
ballt und schmierig ist, daher die Furchen höchst ungerade, bald 
tiefer, bald flacher ausfallen , so wird auch überhaupt das ganze 
Geschäft der Saat zu solchen Zeiten sehr oberflächlich ausgeführt, 
da Niemand ein absonderliches Vergnügen daran finden kann^ den 
ganzen Tag in gebückter Stellung längs den Beeten herum- 
zuspazieren, während Regen und Wind uns das Wasser in den 
Nacken peitscht, wob^i durch Uebereilung so mancher Unsinn zu 
Tage gelangt. 

Ist der Same ausgesäet worden, so muss er, um die Erddecke 
Qicht abzuspülen, vorsichtig angegossen werden; das Antreten des 
Saatbeetes kann ich nicht billigen, und wird das Begtessen an 
^ einigen trockenen Tagen wiederholt, so kann sich die Erde hin- 
länglich setzen, ohne dass man erst nöthig hätte, das die Rosen- 
körner umgebende Erdreich steinhart zu schlagen und so die 
gewünschte Lockerheit des Bodens zu vereiteln. 

Ich habe oben von der FrUhjahrssaat gesprochen ; wird diese 
bedingt, so muss sie sehr zeitlich in Angriff genommen werden, 
wenn man wenigstens das theilweise Aufgehen der Rosenkörner 
noch in demselben Jahre gewärtigen will, und ich kann nicht 
begreifen, warum man den Frühjahrsanbau an einigen Orten sogar 
der Herbstsaat vorzieht ; es sei denn , um den Mäusen nicht Gele- 
genheit zu bieten, den langen Winter hindurch einen Antheil des 
Samens für sich beanspruchen zu können, was natürlich .bei der 
Frühjahrssaat wegfällt. 

Allein ich frage solche Gärtner : was geschieht mit den im 
ersten Jahre nicht gekeimten Rosenkörnern? Müssen diese nicht 
dennoch den folgenden Winter hindurch im Garten allen Gefahren 
der Vernichtung blosgestellt bleiben ? 

Man sieht sonach auf den ersten Blick, dass es lächerlich sei, 
der Frühjahrssaat das Wort zu reden, und überlasse es dem Nach- 
denken des Lesers, welcher selber bestimmen möge, ob für ihn 
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eine oder ^die andere Zeit zur Aussaat wUnechenswerth oder 
Döthig wird. 

Erinnern muss ich noch den Züchter, an jedem Ende der 
Saatfurche einen kleinen Pflock einz^uschl^en, um die Linie und 
Richtung, in welcher der Same gesäet worden, auch dann aus< 
findig machen zu können, wenn die Saatfurche zugestrichen ist ; 
es hat dies seine kleinen praktischen Vortheile, welche später dem 
Züchter von selbst in's Auge springen. 



S. 13. 
Das Emporkeimen ; wie selbes befördert werden könne. 

Vergebens habe ich mir oft darüber den Kopf zerbrochen, 
^ wie es komme, dass manches Roeenkorn so zeitlich, das andere 
oft so spät keimend an's Tageslicht tritt ^ ich suchte , obgleich 
irrig, den Grund hiezu in der Dicke der zu durchbrechenden 
Samensehale, bis ich fand, dass gerade jene Körner, deren holzige 
Umgebung am härtesten und dicksten war, zuerst Lebenskraft 
zeigten, und es gaben sich dabei so viele Widersprüche kund, 
dass ich mich endlieh überzeugt fühlen musste, den Grund einer 
oft so spät angeregten Triebkraft nicht erforschen zu können. 

Bios das ward und blieb mir klar, dass das Wasser hiebei die 
wesenüicbste Rolle spiele, und dass die Körner im Allgemeinen 
um so eher keimen, je schneller die holzige Hülle durch Feuch- 
tigkeit erweicht zu werden vermag. 

War diese einmal mürbe gemacht, d. h. die Naht, welche 
die beiden Hälften des Nüsschens verband, gelockert, so wurde 
es dem durch Wärme, Feuchtigkeit, die allbelebende Kraft des 
Frühlings angeregten Würzelchen ein Leichtes, sich den Weg 
zwischen der Fruchthülle hindurch in's Freie zu bahnen. 

Trotz dem Wahrgenommenen bleibt noch gar viel zu enträth- 
sein übrig I Von einigen Hundert Körnern, die von einer und der- 
selben Varietät (William Jesse) gesammelt und an einem und 
demselben Tage unter gleichen Bedingnissen gesäet wurden, ging 
ein Theil binnen des Zeitraumes von 36 Tagen auf, wogegen eine 
zweite Parthie derselben nach 3 Monaten und der Rest im folgen- 
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den Jahre erschien ; und doch war die Behandlung aJler dieser 
Körner, welche in einem grossen Blumentopf neben einander lagen, 
und die ich selbst tagtäglich begoss, eine gleiche ! 

Ich könnte der Beispiele, welche sich auf die Ungleichheit 
des Emporkeimens beziehen, noch gar viele anführen, fürchte 
jedoch, den freundlichen Leser damit nur zu langweilen, und 
begnüge mich desshalb, darauf hinzuweisen, dass, nach den von 
mir gemachten Erfahrungen, der Same von öfter- und zeitlich- 
blühenden Sorten (PauPs sogenannten Herbstrosen) schneller, jener 
von harten, Landrosen (nach Paul »Sommerrosen,« weil sie nur 
einmal des Jahres in Blüthe treten) dagegen schwerer und nach 
einem grösseren Zeiträume emporkeimt. 

Geschah die Aussaat im Freien und im Herbste, so wird der 
Same zum grössten Theil im nächsten Frühjahre (Ende März, 
April u. s. f.) , der im Frühjahre (März) gesäete aber gegen Ende 
April aufgehen, und das Emporkeimen wird fast durch den ganzen 
Sommer, sowohl des ersten^ als zweiten Jahres nach der Saat, ja 
auch im Herbst noch erfolgen, wobei es keiner weiteren Aus- 
einandersetzung bedarf, dass durch ein ununterbrochenes Oiessen 
dem Keimen ein wesentlicher Vorschub geleistet wird. 

Anders verhält es sich bei Saaten unter Glas, in warmen, 
geschützten Räumen, wo der Same natürlich weit mehr angeregt, 
auch schneller zur Lebensthätigkeit gelangen, und das ganze Jahr 
hindurch, auch während des Winters, durch die Erddecke brechen 
wird. 

Auf Tafel IV, Fig. 19 bis 21 findet der geehrte Leser eine 
wohlgetroifene Zeichnung von Sämlingen in den ersten Momenten 
ihrer Keimung und Entwicklung, und es ist auf diese Weise für- 
gesorgt worden, dass der Anfänger nicht etwa eine gekeimte Rose, 
als Unkraut ansehend, sorgfältig vertilge, wie ich es zu erleben 
Gelegenheit hatte. 

Die Rose, zu den dikotyledonischen Gewächsen gehörend, 
keimt mit zwei Samenlappen, welche oben, Fig. 19, deutlich 
zu sehen sind, und von deren vollkommener Erhaltung das 
Gedeilien des Sämlings mit abhängt, da sie der neugeborneü 
Pflanze gewissermassen insolange Nährstoffe zuliefern, bis diese 
erstarkt ist, was gewöhnlich erst mit der Ausbildung des 4. bis 
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'6. Blattes erfolgt, worauf man sagen kann: das Keimen sei beendet, 
indem die Kotyledonen dann gewöhnlich gelb werden und später 
vertrocknet abfallen. 

Der Anfänger würde sich sehr täuschen, nach den Erstlings- 
blättern einer Samen-Rose auf deren Abweichung oder Umände- 
rung Bchliessen zu wollen, denn die ersten Blätter sind oft so 
missgestaltet, verwachsen, meistentheils nur mit drei Blättchen 
versehen — welche bald gestielt, bald stiellos, bald mit Drüsen^ 
bald ohne diese, bald dunkler, bald heller grün oder roth gefärbt 
erscheinen — dass es zur Unmöglichkeit wird, bestimmte, sich 
gleich bleibende Formen zu entdecken. ' Weit später entwickeln^ 
sich erst die regelmässig geformten Blätter der Rose. 

Jeder emporgekeimte Sämling ist mit feinen Borsten und 
Drüsen begabt, die sogar bis unter die Kotyledonen herabgehen^ 
also auch die Wurzel bekleiden. 

Da der unterhalb der Kotyledonen befindliche Theil des Säm- 
lings noch zur Wurzel gehört (und nur dort der Stamm beginnt, 
wo sich die Keimblätter ausbreiten), so verholzt derselbe bald 
und wird schwarz; eine Farbe, welche jeder Rosenwurzel eigen 
ist. Der Anfänger täusche sich daher ja nicht, wenn sich seine 
Sämlinge bis unter die Kotyledonen, zu schwärzen beginnen und 
halte dieses nicht etwa für eine Krankheit derselben. Ich bekenne 
gern,^ im Anfange meiner Praxis selbst diesen Fehler begangen 
zu haben, indem ich, an der schwarzen Wurzel ein Faulwerden 
derselben vermuthend, sämmtliche Sämlinge herausriss, das 
Schwarze, sonach auch die ganze Wurzel, wegschnitt und die 
Bpitzen als Stecklinge behandelte. Zwar bewurzelte sich mir 
ein grosser Theil der , mehrere Wochen alten , Sämlinge binnen 
30 Tagen; allein ein Verlust war doch nicht zu umgehen, welcher 
um so fühlbarer für mich wurde , als ich später meinen Irrthum 
nur zu deutlich einsah ! 

In einem zu t>tindigen Erdreich keimen die Rosenkörner weit 
langsamer, sowie alle jene, die mehr als einen Zoll tief in der 
Erde liegen, entweder gar nicht oder doch sehr spät, meist erst 
nach erfolgter Umgrabung des Saatbeetes zum Leben erwachen. 
So geschah es, dass ich im Jahre 1855 einige Rosenkörner in 
Töpfe gesteckt hatte, die mein Diener , als idh auf einige Zeit 
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nachdem ich sie angeschnitten und im Wasser geweicht hatte, 
nach 22 Tagen), so haben meine diesfalls angestellten Versuche 
mit Rosenkömem keinen wesentlichen Erfolg, und keine annehm- 
bare praktische Seite gezeigt. 

Damit jedoch der geehrte Leser nicht im Zweifel über die 
Keimfähigkeit seines Samens gerathe, diene demselben folgendes 
Verfahren: Die gut gereinigten Rosenkörner werden in ein Geiass 
mit Wasser geworfen; jene, welche sogleich zu Boden sinken, 
sind unbezweifelt keimftihig, wogegen die obenaufschwimmenden 
gewöhnlich kein Nttsschen enthalten und leer zu sein pflegen, 
obgleich auch hier, z. B. bei sehr dickschaligen Körnern zuweilen 
Ausnahmen stattfinden. Out ist es indess jedenfalls, die obenan 
schwimmenden Körner gesondert, mit der Bezeichnung: »unge- 
wisser Same« auszusäen, und nur dort, wo Same von besonders 
werthvoUen Varietäten diese unliebsamen Zeichen seiner Untang- 
licbkeit aufweist, mag er zugleich mit den als keimfähig erprobten 
ausgesäet werden. 



8. 14. 
Behandlung der Sämlinge von der Zeit des Keimens an bis zu 

ihrer vollständigen Entwickelung. 

Sind die Rosenkömer aufgegangen, so verlangen die jungen 
Pflanzen die ununterbrochene Aufmerksamkeit des ZUchtefs und 
gleich Kindern eine sorgliche Pflege. 

Wurde die Herbstsaat vorgenommen, so werden ^nige 
Pflänzchen sehr zeitlieh, oft zu einer Zeit ersehemen, wo noch 
Frühjahrsfröste Schaden bringend auftreten. Um nun deren Wk- 
kung zu vereiteln, wird es wohlgethan sein, die Sanken beete mit 
grober Leinwand, leichten Stroh- oder Schilfmatten, besonders des 
Nachts zu bedecken, und es genügt vollkommen, diese Schutz- 
mittel in der Entfernung von einem halben Fnss über den Boden 
anzubringen, indem man biegsame Ruthen (Weiden- oder Hasei- 
gerten) halbkreis- oder bogenförmig in die Erde steckt und über 
diese die Matten breitet. Der Leser wird sich der Mittel zu erinnern 
wissen, deren ich mich bediene, um die Saatfurche jederzeit auf- 
zufinden, und es kann sonach nicht schwer sein, dieses Einstecken 
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der Weidenrathen auf eine für die keimenden Rosenkörner un- 
schadhafte Weise zu vollführen. Gut ist ös, zur Sicheruns: sesen 
das Forttragen vom Winde an die Ecken der Matten schwere 
Steine zu befestigen. Auch Nadelreisig leistet gegen Frost gute 
Dienste. 

Was das Beschatten anbelangt, das Paul bei seinen Sämlingen 
in Anwendung bringt, so habe ich nie erlebt, dass Sonnenwärme 
den Pflänzchen geschadet hätte, im QegentheDe werden diese 
in unserem Glimfa nie zu viel Sonne erhalten: es kann daher das 
Beschatten bei uns. mehr schädlich als nützlich werden, umsomehr. 
als es die Entwickelung des Mehlthaues befördert und den Wuchs 
der Sämlinge hemmt. Wo es min schon durchaus vorgt^nommeii 
werden soll oder muss, kann man frich 'obiger Matten, oder auch 
ein&eh des Tannenreisigs dazu bedienen, und ich bin vollkommen 
überzeugt, dass Paul das Beschatten nicht mit Rücksicht auf die 
Sämlinge, sondern auf die im Keimen begriffenen Körner oder den 
noch seblummernden, Feuchtigkeit bedürfenden Samen anwendet. 

Das Jäten des Unkrautes auf den Samenbeeten unterlasse 
man zUr Zeit des Emporkeimens ganz; es schadet mehr als es 
nOtzt und darf nur dann von sehr kundiger Hand vorgenommen 
werden, wenn das Unkraut noch sehr klein oder die Rosenpflanzen 
bereits erstarkt sind, was zumeist im Monate Juni' der Fall sein 
dOrfte. 

Das Begiessen betreffend, so muss dieses an trockenen Tagen 
stets reich lieh geschehen, doch hüte man sich, es zur Zeit des 
Sonnenscheines , am Tage, vorzunehmen, sondern verrichte diese 
Arbeil stets »aieh Sonnenuntergang oder zeitlich des Morgens, ehe 
die Frtthsonne die Saatbeete trifft. 

Oft werden Regenwärmer in dem Saatbeete sehr lästig ; nicht 
als ob \(A\ etwa dem falschen Glauben beipflichten wollte, dass sie 
sich von Pä|mzenwurzeln nähren; allein schon durch deren Gepflo- 
genheit, Löchfer in die Erde zu bohren, die Pflanzen wurzeln hie- 
dureh zu verrücken, sowie durcli das Aufwerfen von kleinen Erd- 
häufchen, wodurch die Sämlinge umgestürzt, auch wohl in die 
Erde gezogen werden ^ treten die Regen würnf er als Rosenfeinde 
auf und müssen vertilgt werden. Dieses geschieht durch Giessen 
mit Kalk- oder gesäuertem Wasser, welch" letzteres bereitet wird, 

Geschwind: Rosen. 17 
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indem man in 1 Maass Brunnen- oder Begenwasser nach uud 
nach 1 Loth Schwefelsäure (Vitriolöl} tröpfelt. Baft sauere Wasser 
kostet wenig (das Pfund etwa 15 — 20 kr. C. M.) und gewährt 
neben dem Yortheil einer problematischen Düngung den Nutzeo, 
dass wenige Stunden nach der Anfeuchtung sämmtliche in iet 
Erde befindlichen Insecten und Würmer auf die Oberfläche des 
Beetes hervorkriechen und daher leicht gesammelt und gdiödtet 
werden können. 

Auch die Schnecken bezeigen einen grossen Appetit nach 
den zß.rten Sämlingen und fressen diese knapp über dem Boden 
ab; Rues, Kalk, Gerstenspreu über die Saatbeete gestreut, hilft 
neben dem Wegfangen am besten *). 

Selbst die lieblichen Cewohner der Lüfte sind es, welche die 
Geduld des Rosenzüchters oft auf eine harte Probe stellen, indem 
sie die Sämlinge, besonders, wenn diese noch ihre bolzige Schale 
auf der Spitze der Eeimlappen aufsitzen haben, abbeissen oder 
ausziehen, und wahrscheinlich irriger Weise unter der EeimhOlle 
ein vollkommenes Korn zu finden glauben. Man wehlrt diesen 
gefiederten Räubern theils mit der Büchse, theils durch verscbier 
dene Maschinen und- Popanze, die alle so bekannt sind, dass ich 
deren Beschreibung nicht erst wiederhole und bemerke nur noch, 
dass Seite 225 alle Vogelgattungen, die nach Rosenkörnern lüstern 
sind, angeführt erscheinen, obgleich auch jene, die sich vom Rosen- 
samen nicht nähreu, als: der Sperling, der Girlitz, der Eidelfink 
u. a. sich ein Vergnügen daraus machen, den kürzlich entkeio^ien 
Pflänzchen die Köpfe abzubeissen. 

Der furchtbarste Feind der Rosen^äiplinge ist uxid bleibt aber 
die Maulwurfsgrille oder Werre (GryUua Chyllotalpß) y die den 
Rosenzüchter oft fast zur Verzweiflung treibt, wenn er sieht, dass 
ganze Reihen seiner Pfleglinge welk werden und absterben, indem 
das räuberische Insect beim Aufwerfen der Gänge die ihm im Wege 
stehenden Wurzeln zwar nicht frisst, aber abbeisst. Der Hofgärtner 
Hempel empfiehlt folgendes Vertilgungsmittel, das sich als vor- 



*) Nach einem warmen Regen, oder sonst an feuchtwarmen Abenden 
kriechen sowohl die Regenwürmer aus ihren Löchern hervor, als auch 
die nackten Schnecken aus ihren Schlupfwinkeln, und können bei der 
Laterne in Menge gefangen werden. 
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treffHch bewährt hut und welches ich den geehrten Lesern um so 

s 

weniger vorenthalten darf, als die MaulwurfsgriUe fast in jedem 
Garten zit finden ist. 

Zwei TheiJle Steinkohlentheer werden mit 1 Theil Terpentinöl 
Yermiscfat und mit dieser Misqhung eine Flasche gefüllt, die man 
gut verstöpselt. Nun suche man die Gänge der Werren auf, welche 
nach Regenwetter besonders deutlich zu sehen sind, öffnet diese 
mit dem Finger , bis man auf eine senkrechte Röhre gelangt, wo 
das Unthier hnust. In diese Röhre wird behutsam eine Erweiterung 
gemacht, worauf man mit einer Oiesskanne etwas Wasser hinein- 
giesst, sogleich aber auch 1 Kaffeelöffel voll von obenbezeichueter 
Mischung, die man zuvor in der Flasche gut umgeschüttelt hat, 
folgen lässt. Sodann wird wieder ein wenig Wasser — 1 oder 
mehrere Esslöffel voll — nachgegossen ui^d bald wird man die 
Freude haben , das Insect sich herausarbeiten und sterben zu 
sehen. 

Findet man diese zu ihrer Wohnung (Uhrende *Röhre nicht, 
so hilft man sich sehr einfach dadurch, dass man den verdächtigen 
Boden ringsum, sonach auch die ausgehobenen Gänge etwas fest- 
tritt, worauf die Maulwurfsgrille bald jenen Gang aufwerfen wird, 
der zu ihrem Aufenthaltsorte führt, worauf man, wie oben gezeigt 
worden, verfährt. 

Im Juni und Juli legt die Werre ihre Eier, die oft zu 3 
bis 400 in einem Klumpen zusammengeballt sind; wo man nun 
bemerkt, dass viele Pflanzen im Umkreise abgenagt sind, suche 
man diesen Nestern nach und man wird sie etwa 2 — 3 Zoll tief 
unter der Erde finden, die blos an der Luft zerstreut zu werden 
braudien, um sie verderben zu machen, doch kann nach Belieben 
der ganze Ballen dem Feuer ausgesetzt werden. Zugleich kann 
man die Mutter fanden, deren Röhre sich unter dem Neste befindet, 
und so wird man bald des schädlichen Ungeziefers Meister wer- 
den, das in einem^ Tage oft 50 Sämlinge vernichtet % 



*) Im Laufe des vorigen Jahres hatten die Werren in einem frisch 
angelegten Mistbeete so gründlich aufgeräumt, dass ich genöthigt wurde, 
die noch übrig gebliebenen Pflänzchen mitten in ihrer vollen Vegetation 
zu verpflanzen* Daratif setzte ich die anderen Fensterbeete sammt den 
Sämlingea ganz unter Wasser und hatte das Vergnügen, nach Ablauf 

17* 
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Udbrigens merke sich jeder Anfänger wohl, dass SteinkoWen- 
theer an allen Orten sieh als ein wirksames Sohutzmittel gegen die 
Werren und noch manche andere Insecten erwöiset. 

Nicht minder echädlich bezeigt sich dev Maulwurf durch sein 
Wühlen und Graben der Gänge. Diesem Thier müss aufgepasst 
und selbes theils \<^eggefangen , thetls durch Sehiessen und anrdere 
Mittel getödtet werden, welche allenthalben bekannt \fnd lewht za 
lernen sind. 

Auch Mäuse, Katzen, Hunde sind dem Rosenzfichter oft ein 
Gräuel und Dorn im Auge, da die Mäuse dnrch L5chergraben und 
Abbeissen der Wurzeln, die Katzen dadurch, dass sie oft ein Saat- 
beet zum Tummelplatz ihrer nächtlichen Liebesabenteuer erwählen 
und ihren Koth in die Erde verscharren, und endlich die Hunde, 
so nützliche und angenehme Geschöpfe es sonst sind , durch ihr 
Kratzen und Löchergraben, wenn sie z. B. nach Mäusen suchen, 
sowie äerumtreten, zuweilen nicht unerheblichen Sehaderi an- 
richten. 

Dass Hühner in keinem Garten, sohin auch nicht im Saat- 
garten willkommene Oästje sind, weiss Jeder und es genügt, auf 
diese von ferne hinzuweisen. 

Endlich kommen noch Raupen Blattläuse, BMttwespeii und 
ähnliche Insecten als Feinde der Rosensämlinge tn Betracht, die 
dureh Ablesen mit derjland wirksamste Vertilgung finden, und 
über deren anderweitige Vertilgungsmittel bei diesem beschränk- 
ten Räume nicht weiter gesprochen werden kann. 

Dass der von Paul als Oberaus schädlich ftfr die Rosen-' 
Sämlinge bezeichnete Mehlthau in meiner Praxis häufig aufgetreten 

r 

wäre, müsste ich lügen; sein Vorkommen wird wohl nur in Folge 
übermässigen Giessens und Schattengebens sich herausstellen, 
denn ich entsinne mich nicht, meine Sämlinge, welche nie 
beschattet werden, ernstlich von diesem Uebel behaftet zu wissen, 
ausser einmal, wo ich ein feuchtes Local hatte, firinfl mir iiii Gfas- 
hause einige Kästchen voll Sämlinge befallen worden, im Freien 
aber selten. 



von einigen Miimten die Werren sieh emporarbeiteil zu sehen. Das 
Wasser verlief and hatte den Sämlingen keinen Nachtheil gebracht 
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. ,.3qllfce d^r Jilejilthau, der als eio weißser^ spianwebeÄftrtiger 
Ueberzi^g.aa Blättern, Trieben uBd Zweigep si^, zeigt, irgendwo 
.^äufig ^.uftfeten ,: ßo rathe ich , die zuerst 4amit befallenen 
PfläQzcben berauezuniihmen , durch Waschen mit Schwefel und 
üpU^s^ßhe^ sBUi ;:eini^£^ und von. den übrigen Sämlingen getrennt 
zu haltep, um ^ede. weitere' Aneteokung zu verhüten. Sind 
£(^hoJ9:^^hr viele Sämlinge b^aUea werden, 30 dürfte das Be- 
stauben mit Holzasche und Schwefel^ nachdem die Pflanzeti 
zuvor j piit ^y^Äser überspritzt wurden , sich als erfolgreich 
bewei«^!^. ;/ . . . 

4*uf .4ie^ Weijse gepflegt, geschützt, bew^aoht, werden die 
Säufilingfd^ b^' zum Herbst hinlänglich erstarkt seiu, ja viele aus 
dj^r Gj^mfpe der Remoptantrosen, der Chineser-, Thee-, Bourbon- 
und/jm^e^;eAnB^sen Werden schon im ersten Jahre :61ütheH. ent- 
wickeln,, 4ve,.w,aB Farbe, Füllung, Bau und Grösse betrifft, oft- him- 
melweit voUj jenen abwei^lien, welche der Sämling im folgenden 
oder,sp4^rj^a Jd-hren bripgt. . 

. > l^h, gpmah^e sonach d^n Züchter zur, ßt];engstdn Vorsicht und 
jciUbq: j,9i keinen ,Sä ml lag., und blüh^ er das erste Jahr 
w.iq^€iP w.oll,e,. hioiwegz^werfen, da erst die öäehstfoi- 
genijle Blüthe .dep i^^ahren Werth der Sorte beurkvndet 
und unter gutie.r CjuLtur noch we^it mehr verbess.ert 
wey-d^m^f^nn.. .; , , ; : .1 

,. Oü; ei^scheipep an Sämlingen, ^vlb der Ornppe der iadiscben 
rßosep di^.Blüthenkno^h sehr zeitig, zuweilen sogar sehon zwei 
Monate p^ der,M)Si$f^M; 4^ diese BlUthen dei^ Züchter nur irre 
füdi^rei^ iindjij^, B^?ug auf die Qualität d^r Varietät täuschen, auch 
4ie Ffia|if%e}ufijQ.Utzer Weiße schwächen, sq ist es wohlgethan , alle 
deiilei. yoii^tig .erscheinenden Blüthenknospeo erbarmungslos ab- 
zukneipen und erst jene zur Blüthe gelangen zu lassen, die sich 
im 4«kif^ufifQlgeXkden Jahre izeigen. 

Wo)iü> wa^s^ict^^jauf den Anfang meiner Bx^en^ucht hin^ 
bückend, pur zu^gut, wie schwer eine solche ^Arbeit d^m angehen- 
de Zijchter wird, w^elpber ja mit U.nged^d depi Erblühen der 
ensten BlAtbepkoospe,: »Is dem ersten Erfolge seiner Mühen und 
seines. ^cdhdenkens entgegensieht, .und er sollte so grausam sich 
dieses Hochgenusses berauben? 
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Willst Du, freundlicher Leser, Deine Ungeduld ntelü bemei- 
Stern, so lasse immerhin die erste Blftthe sich ihrer Entfaltung 
nahen ; die Enttäuschung, welche Dir bald zu Theil wird, ist nur 
zu sehr geeignet, Dein Blut abzukühlen, und es wird fortan Dir 
nicht schwer werden, das Geschäft des Knospen- Abkneipens mit 
ruhiger Hand fortzusetzen, welches Deinen Lieblingen jene Kraft 
und Lebensfähigkeit erhalten wird, welche sie sonst unnützer 
Weise vergeuden würden. 

Sobald Ende September, oder höchstens Anfangs October, 
einige warme Tage erscheinen, muss zum Ausheben der Säm* 
linge und deren Versetzen von den Saatbeeten geschritten werden. 

Um dieses ohne Nachtheil für die noch nicht gekeimten 
Rosenkörner bewerkstelligen zu können, muss die oberste Brd- 
schicht sammt dem Grubensand abgehoben werden, welches 
mit Vorsicht, und dort, wo Sämlinge dichter stehen, nur mit der 
Hand geschehen sollte. Jetzt erst wird der Anfänger einsehen, 
zu was die Sandschicht auf dem Saatbeete dient, denn nur so tief 
als diese ist, wenn man nämlich beim Säen und Ziehen der Saat- 
furchen die nöthige Vorsicht gebrauchte, wird der Bosensame 
liegen und daher nicht ein Korn verloren gehen können. Sind die 
obersten zwei Schichten beseitigt, so kann das Ausheben der 
Pflanzen sehr leicht mittelst eines Spatens geschehen. 

Die ausgehobenen Sämlinge, falls sie nämlich im Frühjahre 
gekeimt und zu hinlänglicher Grösse herangewachsen, also min- 
destens 8 Zoll hoch sind, werden bis auf 3 — 4 gesunde Augen 
zurückgesdinitten *, ihre Haupt- oder Pfahlwurzel wird gleich- 
falls etwas verkürzt, und nachdem diese Arbeiten vollendet 
sind, muss, ohne erst^die Sämlinge der Sonne und Luft Uoszu- 
stellen, ungesäumt zum Auspflanzen derselben Hand angelegt 
werden. 

Bei zärtlichen Rosen wird selbstredend dasUebersetz^nnurfn 
frosifreie Locale, als : in Erdhäuser und Blumentöpfe, ermöglichen, 
wogegen jenes der Landrosen auf eigens hiezu vorgerichtete Beete, 
die mit kräftiger, nahrhafter Erde ausgefüllt sind, gesdiieht, und 
in welche die Rosensämlinge etwa y, — 1 Fuss weit von einander 
je nach ihrer Grösse, und etwas tiefer als sie auf dem Saatbeete 
standen, eingepflanzt werden. 
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An das Auspflanzen der S&mlh>ge hat sich sogleich deren sorg- 
falliged Angiessen zu reihen« 

Alle erst gegen den Herbst zu gekeimteil Sämlinge, die zu 
sehwaoh sind, um die Winterkälte im Freien zu überstehen, 'müssen 
unbedingt in Kftstai und Töpfe, allenfalls gruppenweise gepflanzt, 
in ges^tttztea Rftumen durchwintert,' und können 'im nächsten 
Firahjahre wieder in 's freie Land gesetzt werden. 

Sand und Erde, worin die ungekeimten Rosenkörner oft 
Doeh au Hunderten liegen, muss sorgiUltig bei Seite geschafft, 
unter öfterem Umwenden an Lufl und Sonne getrocknet, sodann 
aber durch ein diehtes Drahtsieb gerüttelt werden, um die Rosen- 
kömer im reinen Zustande rückzuerhalten , damit sie noch den- 
selben Herbst so zeitig als möglieh wieder der Erde anvertraut 
werden, indem man zuvor auf bekannte Weise das Saatbeet vo'*~ 
gerichtet hatte. 

Da08 die Sämlinge, welche während des Winters im freien 
Lande bleiben, einen angemessenen Schutz gegen Kälte erhalten 
mttw^n, versteht «i^ wohl von selbst, und dieser wird am sichersten 
dadurch gegeben, dass man rechts und links von jeder Pflanzen- 
reihe ein ordinäres Brett auf die schmale Kante stellt, beiderseits 
gegen eiaander neigt, und so über die Pflanzen ein langes hölzernes 
Dach oder Zelt formirt, unter welchem die Sämlinge einen freien 
Raum besitzen. Nun erübrigt nicht« Anderes, als das Gebäude unter 
einem Hügel von Erde zu begraben, und des Züchters Lieblinge 
werden unbeschadet durch den härtesten Winter kommen. Will 
man tstcb dii^se Mühe nicht machen, so werden die Sämlinge ein- 
fadi 1 FusB hoch mit leichter Erde überwerfen. 

Wir übergehen nun zur Behandlung der Sämlinge in ihrem 
zweiten Lebensjahre. 

Die Winterdeoke ist gef%kllen, das prüfende, ängstlich suchende 
Auge hat vr^teicht nur wenig, theils durch Frost, theils durch 
Mäuaefirass entstandenen Schaden wahrgenommen, und hiemit nicht 
befriedigt , wird auch noch das nach allen Kräften zu retten 
gesucht, was noch tu retten ist. 

Bald belebt die Aprilsonne die herrlichen in Reih und Glied 
stdienden Pflanzen, und es treten als die alten Feinde: ^Trocken- 
heit, Insecten, Würmer u. dgl. wieder auf, gegen die der Züchter 
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um 8o wohlgerüsteter und hartnäckiger zu Felde sieben wird, als 
er überzeugt ist, dasd so manche Blütbe dieses Jahr seine Anstren- 
gungen und Mühen lohnen wird. 

Und in der That werden wir im Verlaufe des Sommers nicht 
nur viele Blüthen der Remontanten, der Ghineser*, Thee« und Bour- 
bonrosen zu sehen bekommen, sondern aueh aus den Gruppen der 
Chineser«, Noisett- und Boorbonbybriden wird manche Blüthen- 
knospe zum Leben sehwellen. 

Jetzt ist es an der Zeit, unsere Sämlinge zu mustern, ihre 
Fehler, ihre Vorzüge zu stadiren, ssu sebea, was noch gewonnen 
oder erzielt werden könne ; mit einem Worte, die Phantasie des Züch- 
ters wird auf die angenehmste Weise aufgeeegt^ Gkmz treffend sagt 
Paul: »Haben die Pflanzen einige Blätter entwickelt, so vermehrt 
sich das Vergnügen, welches das Erziehen der Sämlinge gewirrt, 
zehnfach. 

»Sehen wir die Beete durch; wie unruhig sind wir danA, um 
zu entdecken, zu welchen Gruppen gewisse aufSillend aussäende 
Individuen gehören* Wir betrachten uad betrachten sie immer 
wieder, und verlassen sie oft, ohne zu einem befriedigenden 
Schlüsse zu kommen. Die Pflanzen nehmen an Gcösse zu, die 
Prüfung beginnt von Neuem,' neue Züge werden bei jedem wieder- 
holten Anblicke bemerkt, bis wir zuletzt etwas Greifbares zu 
bearbeiten haben. Wir erklären diese für eine Centifolie und lene 
für eine Bourbon ; dieses ist augenscheinlich eine Hjbride und 
jenes eine chinesische oder Theerose. Wenn wir uns zu einar 
genauen Analyse durch Herabgehen von den Gruppen zu den 
einzelnen Pflanzen geneigt fühlen, so können wir in maoohen 
Fällen die Sämlinge einer besonderen Varietät entdecken.. Hier 
ist eine, die oflenbar von der Hybride Coline stammt, dorfeeine 
andere von der Gloire de üo^amme. So können wir uns dabei viel 
Vergnügen bereiten, und im Geiste deren Art bestimmeti^ obgleich 
die Blüthe derselben nicht immer unsere vorgefaastea Meiauogen 
verwirklichen wird.* -*- 

Eine besondere Beachtung verdienen jene Sämlinge^ an denen 
schon im Laufe des vergangenen Jahres sich Knospen gezeigt 
haben; diese lasse man nun ungestört zur Blüthe gelangen, um 
ihren Werth, wenn auch noch nicht vollstäpdig, beuriheifen zu 
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köones, Wetin . nua schon PmiI sagt: »Alie die, welche einfaeh 
oder nicht ran von Fatbe aind, werden vernichtet^ ebenso die- 
jenigen, deren Form unregelmässig istj^ — * so darf dies doch nicht 
inoier mn«e Anwendung finden. 

Ich kenne gar viele einfach blühende Varietäten, deren Farben- 
fichmete und berrliehee Cotorit wir ver^bene unter dem Heer Imserer 
gefüllten oder yoUen Sorten . suchen, .und hätte man damals; als 
die Varietäten der B.lutea^ die £. hißöUyr und Tulpemrose entstand, 
und Hardi beim Erscheinen der i2ma^r66r^l(a :£Kge7*<iü' ebenso 
wie Paul gedacht, wir wurden manche sehöne and seltene- Varietät 
weniger im Rosengarten besitzen. Ja, ich muse sogar, rathen, viele 
einfach blQhendß Sämlinge, wenn sie gewisse Abweiefauftgen von 
der Regel und Sonderbarkeiten an Habitus oder Bläthe zeigen, 
a* B. von den Moosrosen, und dies um so mehr beizubehalten, als 
diese Tielleiclit später als vorzügli^e Befruchter erspriessUche 
Dtensie leisten. 

^ Betreffend die schlechte Form, eines gefüllt oder gar voll 
blühenden Sämlings, mnes ich bemerken, dfuss im Handel so viele 
sehlecfat gebaute Rosen von ansgezeichneten Züchtern 
Frankreiehs circuliren, die zu vernichten wohl keinem R6sen« 
freunde noch beigefallen ist, und ich wttrdö es ak eine unverzeih- 
lidhe Zumuthnng meinerseits antidien, dem Anfänger, weicher 
ohnebin nicht gleich »Prachtxosen erster Classe« zieht, die 
Vernichtong eines« gefüllt blühenden Sändings aiiempfeUen zu 
wollen. 

Nein, nein; werden wir auch schon des beschränkten Bau- 
mes wiUenfioust alle einfach blühenden Sämlinge dem Tode weihen, 
so mögen doch die vollen, gefüllten, ja auch halbgefüllten ihr 
Plätzehen im Garten beibehalten, um .so mehr, als es nicht selten 
gesobieht , dase an Sämlingen , deren Blttthea eine schwache Fül« 
lung zeigen, unter ifsa Einfiüeseo einei guten Pflege nad eines 
kräftigen Bodens) in den folgenden Jahren reissende^ gut gefüllte 
Blumen prangen. 

Waa. endlich Paul mit der »u n r e i n e n.F a r b e« einer Blunve 
sa^n will, ist mir wirklich ein Rätbsel! Irre ich ni^ht, so versteht 
dier grosse Züchter darunter d^ Vorbftndensetn mehrerer nicht 
ganz verschmolzener Farben in einer Blüthe, und sollte d^^wegen 
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auch nur ein eintiger unserer gefUH 'btaheodeo Pfleglinge hin- 
geopfert werden? Offenbar nein; denn oft ist's gerade jene mies- 
aobtete Färbung^ die nieht nur beibehalten, die sogar erstrebt wer^ 
den soll, um neue Yariet&ten von nie dagewesener Filibung xa 
erzielen. 

Oder häiten wir etwa Ursache, mit den Farbennftancen aller 
jetzt bekannten Rosenvarietftten vollkommen zufrie<i^ zu sein? 

leh bekenne unverhohl^i, dass mir die sogenannten reinen 
Farben an der Rose schon ungemein zuwider sind ! 

Und will deim keiner derZttohter zu der Ueberzeugung getan* 
gen, dass es sein grösster Fehler ist^ wenn er den Rosenfreund Jahr 
^für Jahi^ mit Varietäten überschwemmt, an denen wenig oder gar, 
keine neuen Farbamttaneen za entdecken sind; woIImh dieZDchter 
das langweilige ewige Einerlei der Roeenfarbe nicht endlich ein- 
mal hinter sich lassen und mit einem raschen, gewagten Schritte 
die Gränze des immerwährenden Weiss, Dunkelroth, Violett und 
Rosa, überspringen? leh dächte, es wäre hohe 2ieit dazu. 

Und .ein Sämling, dessen Nachkommen vielleicht all das 
Oe wünschte veremen könnten, sollte im Entstehen vertilgt wer- 
den? Weiss Paul nicht, dass in unmittelbarer Naekkommenschaft 
aus Samen von jtoen Rosen, an deren Blüthen eine höchsi unrooe, 
vefwisohte, ja hässliehe und sehwer zu be^mmende Farbe sieht* 
bar ist, -^ z. B. an der La macuUe — die herrlichsten unsere 
gestreiften und gefleckten gallischen Rosen gefallen sind? 

Ein für allemal : Die Mehrzahl der Erstlingsblüthen sind der 
Verbesserung f&hig; die Bigensehaften eines Sämlings sind noch 
nicht fixtrt, sie lassen sieh veredeln, oft gänzlich umgestalten. 
Doch gilt dies nur für die Erstzeit, für die jüngste Lebenspenode 
des Sämlings und am Culmkiationspuncte angelangt, wird weder 
Cultur noch Clima so leicht eine Abweichung von dem endlieh 
angeaomnenen Charakter der Rose bewirken können. 

Das zweite Lebensjahr der Sämlinge ist voUeadet; geliehtet 
stehen die Reihen der Pflanzen, denn so miM^che Rose, die den 
Anforderungen des Züchters nidit entsprochen^ ist geknickt über 
den Gartenzaun geworfen worden, und wir eilen, jene Resultate 
zu mustern, welche uns im Sommer des dritten Jahres entgegea- 
bünken. 
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Ton den S^iaHngen, welche im ersten und zweiten Jahre das 
Blähen verweigerten, werden nunmehr viele in dieser Beziehung 
niebts mehr «o wQnsehen Übrig lassen, und während die Ghineser-, 
Thee- , Bourbon- , "N^^isett- , Remonftant*, Rosomene-, Lawrence-, 
Monats* und anderen Herbstrosen snin zweiten, wohl auch zum 
dritten Male erbloht sind und kernen Zweifel mehr über ihren 
Werth aufkommen lassen, ja, wo schon viele der Vorgenannten 
sich bereits in den Händen des Handdsgärtners und des Publicums 
befinden werden, gelangen die Chineser-, Noisett-^ Boubon- 
bybriden u. dgl., von denen einzelne auch schon im zweiten 
Lebensjahre Nnmen entwidcelten — erst nun in das Stadium 
d^ Ausbildung und BMche. 

Auch diese letzteren erleiden eine gleiche Behandlung mit 
ihren Vorgängern, nämlich ein Versetzen und Verschneiden an 
Zweigen und Wurzeln Jahr dir Jahr bis zur vollkommcfnen 
BlathenbSdung und unterliegen derselben PrQAing, welche schon 
oben, bei Untersnebiing der Sämlinge von Herbstrosen, dem ZQchter 
an^s Herz gelegt wurde. 

Selten verweigert ein Sämling aus den Oruppen der einmal- 
blfthenden Bjrforiden aber das dritte Jahr hinaus die BIfithe, und 
thot er dies, so wird er im vierten Jahre seines Lebens, zugleich 
mit den gallisehen, den Damascener- und Moosrosen, den Gentt- 
folien, aberhaupt mit der Mehrzahl der Sämlinge unbezweifelt zur 
Blttthe gelangen. 

Wals im vierten Jahre nach der Aussaat nicht blttht, gehört 
unter die schwerbltthenden Sorten, Welche wjr als die meisten der 
Kletterrosen, einige Noisetten , Moosrosen , überhaupt unter den 
hoch- und starkrankenden Varietäten finden werden, und welche 
oft die Geduld des ZQchters erschöpfen. Endlich muss ich noch 
auf die sogenannten »Hartnäckigen« hinweisen, es sind dies 
Varietäten, die ungetiiein schwer, oft erst nach vielen Jahren, zur 
Blothe gelangen und von denen wir fast aus jeder Gruppe einzelne 
Exemplare besitzen können *). 



*) Einzelne Sämlinge wollen trotz aller PÜege sehr lange keine 
Bltlthen ansetzen; so besitze ich einen Sämling, welcher vor 10 Jahren 
gekeimt ist und auch dieses Jahr kaum zur Blttthe gelangen wird. 
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fiel YorhcMddena^io dies^ ua4 aller scbwcor MUheoden Säm- 
liage Üiul; mau wobj^ J^deu .S^sbnitt.an salbeo- zu uatM- 
lassen, fiawie. wenn/' man yon ^lobeo .Sorten eiI|ifQ.^El^8Qr auf 
kcäfUg^ Wildlinge Af^T Rom o<4nim oder npcb .besser. der B0$a 
fipitifolia, pfropft, w^durob mt^.mebt Qür ibei allen Sämlingen mia&- 
de^ten^ 1 Jahj:g,,b;ei dev »cbwQr blQhenden w<>bl aueb' mehrere 
Jabre frilbe? zur Blütbe u^d zur Ueb^r^eiigung: diesaesa» gelangt, 
\va& n^an vpa ibn^n 2u boffen bexfocb^iigt 1(^4. 

.\^^r übvig^pe PaiU's vprtreSiiicbe AaweisuQg aberfda9;Sehaeir 
deq ^Gt Rose (vide Döirs. Rosengarten Seitx&75) woU begriffali 
i^i^d sidi ejpgepri^gt bat, wird j^dep ^mling.dititcb. geinte ver- 
nünftigen, naturgemässen Schnitt weit e^cr sum Aaaet^en der 
ßlijithenkno^pen zwingen, wogegen dei; unK^ndige Koaengärtner 
oft yiele J$bre.veig#b%b auf eljEie, Blume :.Mad[ auf da« Jftefiidtat jder 
Aju«ßfi;aMnd §ei^ir Muhe wfirteA. mnaa« . . . r" : 

„Und« auf die^ei Weiae wifsderboUiHcbdi^ Arbeit^ jdie Freude 
li^d. 4iicb die £laUäu«cbn^,de8 -^Uobt^'a Mur^^ttr^J^^bt*^ oiitdem 
Erscheinen blübbarer Sämlinge und neuer! An^a^teft in uauntei*- 
broßbener I^^ibe^folge und nur .4ie er^tQQ Jabi^e^de« Züebters 
bieten de(^: Freuden iiv^nige, denn ;mrgti»d» .bewA?t 9iah.jdns 
SprUehwort: »^ller Anfni^g. i$t, €^wer.<f^ -r- t^elSender, «b beide; 

_ * * 

£)j|f^i€^iung der BtoseQ'a^ft.Sameo^ -.;'•. - - 



' ' Die hdsentaufe. 

• ■ # * 

{latir^end ein Sämling ^dle £ig^Bisqb^(t^pn'heui?lf^.und^tnjid eine 
gute Blüthe .geliefert,- isj. .sonach, würdig, '«or dje: Oeffu'^tUfjbk^it 
gebracht zu werden, so |st es a,n 4ei; Zeit, iif, unserem. ^otj^tb^ebe 
unter der. Bubri^;» Resultat« picht nur die,bi^fYori;^en^stei^ eb^tfalp- 
teristiscben Merkm^Iß deß Sänfliogs pijtk;U]:ze];k (Jn^^i^&en zu vei^zieM^* 
nen, sondern auch der neugebornen Rosq ejn^en eptspri^benden 
Namen zu geben, unter welchem sie in die blumistiscbe Welt 
eintritt. Dieses Namengeben habe ich mit der gewiss nicht unpas- 
senden Bezeichnung Rosen taufe belegt, indem die Rose ja, eben 
so gut wi^ das Kind, ohne Namen nicht in die Welt traten k^uui. 



ttnd das Nliiitengebeii tWelnesw^Of«) Mne^ma.<(Big^,- Ü6erf!üsi^lge Pro- 
oedur, sonüerD eine' SiKehe Von def grdssteÄ Wichtigkeit' M ''' 

Oft äuflsefte wdv ein RosenfVetTndt >> Wfes' liegt mir ati dem 
Nameo, wenn nni* dl^ Rose schob istTDied' is« aHerdfngs wattr,* 
die R(Mie aii sieh seibist ist Hauptsache, deren V^ame litit das 
Bhrcitokleift oder der Pass, mit/Ä'elclrem'^ffe fl^eöifensrfe dd^öGaVt^n» 
pateii)^ allein irfi fifagte: wie* yrfl'M^ •öiöh 'der GSrtrier ünteV^den 
Taufende» "^rietttteti und Foitoett'ohne Rosennamen isur^ht- 
finden oder eine gote- Rose, die ef ^ti' besitÄcii ^«rilnsfehf , ' ver- 
tei^reiben?: " >' - «^^ •- * -'- -• ' ,■-..■••/ 

Welche einfäli^geii*, uifaständHcheh ' BeÄeichnahgeti würden 
dftnothfäileiif &s liiü^sie gesagt Werken: nStitideti Sie mir eine 
Rose, 'die so tmd so Ws6hafF(Wi is<«'et<?., wÄhrertd es n\jn ^atn:« 
einfach heisst:- ?*Ich w1in*ehe' llie Rose Smveikir de lä mal- 
maistm an beisitÄen.«' Mit' diesen paar Wortött ist Alles gesagt, 
und der BandelsgÄrtn^r -^ ' Wenn Letasterer die Wohtthat' einer 
richtigen Roaenbeserchnung zä i«1hr3igen vei-steht — känti nun- 
mehr nicht in Verlegenheit sein, die Wünsche des AüftVaggöbörs' 
zu realisiren.'- .?• • ■ ■ •- • - ' ^- .' - - • • » 

So e^ftwA, «tfieich't verst&ndrich und so nothwendig indeöä 
die €fäepÄdgerihe!t ^de» Malrnengebens jedem 'frei Denkenden erschel- 
nen-mnsii^'so^isrtJ'e^ »dagegen unbegreiflieh, wtö es ftn neunzehnten 
Jahrhunderte, in dem Jahrhunderte des PortsfchWttes noch 'QkHner 
gebeni kann, d'Je trieht hur jtiden Rosrentiamen hiartnäckigigno- 
tifett'^.. sondirn aiwA ernstlich dahin ströhefi, d]h h^lose Vor- 
wirrang, welcHe ohnehin achon antfer den Benönnungen der Rose' 
herr8cht,'*W6<6lV züVergTÖssem. ' ; . /' . 

Es ist dies unglaublich und doch wahr, und ich könnte d€te 
geehrten Leser als Beleg «leiiler Atisöage viele 'itnuthwühdene 
IrWäfungeir von Roöenvetkäiifem v^riegen, dfe nur bö^eiöed 
wttrden, auf welcher tiefen Stuft dei« Intelligenz' ^ö' msincher 
unserer vateriahdischen ©ärtner hoch immer steht, uiid Wie et-rist^ 
Hch es noth thne, 4^t^ch baldigst ii/s'Lfeben gerufene Bil&ungfe- 
anertalten ^inem solchen Üebfelstande, und dies nach Kräften, zu 
b^giegneri. . ' • 

Eine andete Glasse der Mitarbrfter atn babylonischen Thurme 
der Rosen-Synonymen sind die Nachlässigen. 



Kommt eine Roaenkiste an, und sind in Fo^e des Transportes 
die Nummerhöl^er, BtiqneUen n. dgl. Besrnhoungen in Unordnung 
gerathen, wie Wenige nelimen sich die kldne Mühe, nachzu- 
fonschen, wohin ein oder der andere ledige Bieistreifen, dieae oder 
jene abgerifl9ei|ie Namensbezeid^nnng gehöre, #o sie hinpassen 
könne oder sieh loogeiarennt habe ! Ich selbst befand mich oft beim 
Auspacken soh^her Sendungen nnd wusste nicht, wie mir gesichah, 
wenp ich sah| dass ein Zettel, weleher eur Rose WUHam Jeast 
gehörte, der Theerose Hamon beagestedct wurde ; ja nooh ärgere 
Verwechslungen gingen da vor , «nd wurden solche Roeeit etW9 
i^och vermehrt und unter das Publicum gebracht, dann gute Nacht, 
Stolz des RosenzQchters! Denn besass ein Rosenfreund so eine 
Pseudo-Za Beine oder einen falschen GimU des bataäle$f und wurde 
ein Vergleich desselben mit der Beschreibung des Züchters oder 
eines reellen Handelsgftrtners smgestelUy wie Tide ungeredite 
Beschuldigfungen trafen da nicht den Produoenten, und wie sehr 
wird oft die Lust des Dilettanten zur Beisehaffung von Rosen 
herabgestimmt? ! > 

Ist es dann wohl anders möglich, als dass man die Aeusse^ 
rung eines Rosenfreundes, der wohl sdien s^r oft getä^wcht wor- 
den sein musste, dass ausser der Rose Sonvemr de h Malmaisan 
und O&int de» bataälea keine einstige culturwttrdig sei, 
stillschweigend hinnimmt? 

Doch genug des Beweises, dass das Name^eben an eine 
BiOse ein.Oeseti^ der Noth wendigkeit, die richtige Beibehaltung 
dei^selben aber em9te Pflichti eines jeden gebildeten Oartners 
sei, und whr wollen lieber zur Betrachtung des Namens selbst 
9!ßhreiten. 

Die Rosentaufe ist ein Geschäft, das einzig und all^ dem 
Züchter obliegt; es ist ein Redit desselben, das sich so weit 
zurttpk datirt, als Rosenvarietäten zu erscheinen begannen; ein 
Recht, welches allseitig respectirt und in den weiten Kreisen des 
Pflanzenhandels sowohl von Fachmännern, alg auch von gebildete 
Blumenfreunden theils wirklich aufrecht erhalten wird, theils mit 
Strenge geübt werden sollte. Un;somehr sei es Pflicht des Zficht 
ters, J^inen Pfl^ingen nicht nur die passendsten Namen zu 
ertheilen, sondern auch zu vermeiden, dass zweien Sämlingen, 
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die sieh su sehr ähneln, nieht versobieilene N«iinen 
gegeben werden, wie ibs z.B. mitten RoBen Fulg/ena und 
Maüony Thea fiavescmsMud hdeseens und vielea anderen der Fall 
ist, bei denen der sein sollende, einzig auf Täusehung oder Bin* 
bildnogskraft .des ßosenenthusiasten benibende Unterseiued nur 
durch, die Gteldgier und Habsuehi franafeischer Zttehter hervor- 
gegang^.ist. 

Wem ist die sehtoe Perpeluelle Du JUn niobt bekannt? 
Wipse, lieber Leser, daas diese Rose ron dem Gkrafen Lelieur, 
damiUigen Yoniteher des QarteAs zu St; Cloud, geaogen und ron 
ihm mit seinem Namen belegt worden i^t. {lin Höfling, dem die 
Reize dieser, unbestvttten damalige Zeit henrorDageaden und 
schönsten K06e r~ aufgefallen sein moohten , veriangte, dass sie 
deo Namen des Königs trage, welchem Aasinnen Graf Lelieur, 
auf das Recht des Zttehters pochend, «ich insolange mit Heftigkeit 
widersetzte, bis die Streitfrage von einer liöherea Autorität zur 
DemAthigung Lelieur's cntschiedea wurde. Seit jener Zeit circulirt 
die Itos0 du Sei nicht nur. unter diesem, sondern auch unter dem^ 
Namen Rose LeUewr im Publicum, welches hiedurch dem Rechte 
des Züchters gleichsam stiUsehweigend diegebfthreade Anerken-^ 
nung zollte. 

Ich glaube kaum, dass einer metner freundlichen Leser in 
dieaelbe Lage wie Oraf Lelieur gerathen dürfte, afieiü ich hielt 
'mich für benfcchtigt, diesen Prooess um so mehr zur Kenntnis? des 
Anfängers zu bringen, als er den Beweis liefert, wie woblgetban 
es ist, bei der Roseotaufe auf eine richtige, passende und allseitig 
befriedigende Wahl voiiNatnen zu verfallen, nicht aber 'das blinde. 
Ungefähr walten zu lassen, sondern sich biebei st^s nach d^p 
Anforderungen der Aesthetik, der Wissenschaft, dea -Zeitgeistes, 
ja sogar nach den Wünschen der Kode zu benehmen» 

Wie lächerlich wäre es, wenn man z. B. beim Durchblättern 
von Pflanzencatalogen auf so unpassende Benennungen, als : brau- 
ner Fels, silbernes Wasser, kleine Katze, langer Hans, schöne 
Stadt tt. dgl. stoesen wUrde ? 

Und dock lassen selbst die Rosenbenennungen der genialen 
Franzosen so. manches Ungereimte durchblicken, denn wie bei- 
spielsweise <Me Rose GAMnt des batcdlles (Riese der Schlachten), 
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welche fcaaiB mitielgross ist^ 2u dieser Benennung kam, weiss ich 
eben so wenige als auf was gesiliUt die Bengalrose Bleu de la 
Ckine^ welche nicht «Ite geringste Spur von Blau in ihrem feurig- 
rotfaen Coiorit enid€>eken Iftsst, so benannt werden konnte? 

Die Banhsrose: yjAinUute^plemmfna*^ ist keineswegs schwärz- 
lichgelb; die meisten Namen, als: Grand^lara^ GUgamtea u. dgl. 
auf enorme Blumen hinweisend, entsprechen nicht den BlUthen 
selbst, welche wir oft nur in der gewöhnlichen Grösse tn sehen 
bekpmmen; an vieiffi' Rosen die mit ^yPanaehie^* beseiehnet sind, 
ist kaum ein Streifen einer anderen Fache xu bemeiken, und mit 
dea BeEeiehnungi^n ^^Gloire^* und ^yTriomphe^^ Wird so eine Ver- 
schwendung an VarietHiten begangen, die nichts weniger als auf 
etwas Besonderes oder gar a«f einen Triumph des Zflehters hin- 
deuten, dass die Prüfling der Rosenrerzeichnisse schon ^u' den 
fadesten Gesehäften gehbrt, welche einem dentschen Züchter nur- 
immer feukommen können. 

Beinahe haben es unsere Voffahren besser rerstandeD, neue 
Rosenvarietttten au benenoen, alswiruus damit rühmen können, 
und was ich den fl*aaaö8isclien Robensüchtern am meisten verübeln 
n»uss, isi die Qepflogenheit; dass sie ihre Varietäten zuweilen mit 
Namen von Personen belegen, welche gebrandmarkt auf der 
Scbaubfiiine der Welt stehen f 

Welch" eün dUstiTCs Lidit wirft dieses ängstliehe Suchen des 
Zttbhters nach Namen fllr seine nie die Zahl Tausend überschrei- 
tenden Zöglinge, und. was muss man sich fQr einen Begriff von 
dessen Bdesenheit machen,* wenn man sieht^ dass derselbe seinem 
neuesten- Producte. keinen besseren Namen als yfünique^^ oder 
,jfb7wpon** zti geben wusdt^? 

Zwar weiss ich noch niäit, wie meine mit guten deutschen 
Namen versehenen Sämlinge vom Publicum, das sozusagen erpicht 
auf alles Fremdländische ist, und nur das begünstigt und ver- 
göttert, was anter französischen oder englischen Benennungen 
sicih präsentirt — aufgenommen werdeni allein e» gilt ja nur den 
Anfang durchzumachen und bald werdet ^^^ deutsche Rosen 
eben so gut die Bahn brechen, als Deegen's und Sieckmann^s 
deutsche Georginen und andere von deutschen Gärtnern gezogene 
Modepflanzen selbst in fremde Länder Eingang gefunden haben. 
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Dem Dilettanten ist das mühselige Werk : Bekämpfung 
alter Vorurtheile vorbehalten, welches derselbe um so 
leichter auch bei Benennung der Rosen durchsetzen wird, je höher 
seine gesellschaftliche Stellung, je wirksamer sein Auftreten, je 
bekannter sein Name ist, und es ergeht an jeden Züchter, weissen 
Standes er immer sei, die freundliche Bitte : bei der Taufe seiner 
Sämlinge dx»ch so vieler verdienstvoller vaterländischer, weitklin- 
gender Namen nicht vergessen zu wollen. 

Wir erfüllen hiedurch gleichsam einen Act der Dankbarkeit, 
ein Werk der Pietät gegen längstverschollene Berühmtheiten, das 
wir der Oeffentlichkeit, dem Zeitalter, ja uns selber schuldig und 
so auf die schönste Weise im Stande sind, in unseren Gärten eine 
heimatländische Walhalla zu errichten. 

Nicht mit Unrecht vergleicht ein bekannter Dichter die 
Frauen mit den Rosen ; es ist sohin auch nicht mehr als billig, 
wenn wir das schöne Geschlecht bei der Rosentaufe vorzugsweise 
im Auge behalten und unseren Pfleglingen jene Namen verleihen, 
welche ihre holden Namensschwestern führen, auf welche Weise 
wir oft mehreren Zwecken genügen, dabei zugleich Frauen und 
Rosen ehren. 

Und, frage ich, kann es wohl ein treffenderes Sinnbild edler, 
reiner Weiblichkeit geben, als die Rose in den verschiedenen 
Stadien ihrer Blüthen, welche, fast fühle ich mich versucht, zu 
sagen : sämmtliche Lebensabstufungen, das zarte Kindesalter, das 
Aufleben der Jung-frau, wie nicht minder das würdige Dasein von 
Mutter und Matrone repräsentiren ? 

Wohlan denn, genug der Worte und auf zur That! Im* 
Garten wallt das ßlüthenmeer der Rose, und selbst der prosaische 
Züchter wird, umwogt von dem Dufthauche seiner Lieblinge, sich 
berauschen in Poesie und Liebe! 



§.16. 

Vermehrung der Sämlinge. 

Einmal im Besitz einer schönen Varietät, wird es die ange- 
legentlichste Sorge des Züchters sein müssen, diese vor unvorher- 
gesehener Vernichtung durch Diebstahl, Bosheit, Krankhieit des 

OeBcbwind: Bösen. 18 
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Stockes u. dgl. zu sichern, und um gegen alle Eventualiijäten 
gesichert zu sein, wird er die Vorsicht gebrauchen, die fragliche 
Sorte einige Male zu vermehren. 

Diese Vermehrung kann, wenn die. Echtheit der Varietät 
erhalten werden soll, erst dann in's Werk treten, wenn der Säm- 
ling seine edlen Eigenschaften schon fixirt hat, obgleich es dem 
Züchter unbenommen bleijbt, schon früher versuchsweise Opera- 
tionen in dieser Hinsicht vorzunehmen; so können z. B., um eher 
zu einer Ueberzeugung bezüglich des Werthes eines Sämlings zu 
gelangen, von demselben schon im ersten Lebensjahre Veredlungs- 
reiser entnommen werden, wie allenfalls auch die von den Säm- 
lingen bei der Verpflanzung weggeschnittenen Zweige, ja selbst 
Wurzeln als Steckhnge benützt werden können. 

Die Vervielfältigung eines Sämlings kann geschehen durch 
Veredlung mittelst Oculiren, Copuliren und Pfropfen in allen 
Abweichungen und Verschiedenheiten; durch Stecklinge, wozu 
theils Zweige, theils Wurzeln, theils nur Knospen benützt wer- 
den ; durch Theilung des ganzen Stockes und durch Ableger oder 
Absenker. 

Obwohl es ausserhalb der Gränzen dieses Werkes liegt, alle 
Vermehrungsarten der Kosen hier gründlich abhandeln zu wollen, 
so sollen doch, damit mir nicht Oberflächlichkeit zur Last gelegt^ 
werde, in gedrängter Kürze alle Veredlungsweisen berührt, die 
anwendbarsten dagegen so geschildert werden, wie ich sie 
seit einer Reihe von Jahren, entgegen so manchen Vorurtheilen, 
mit bestem Erfolge in Anwendung bringe. 

Es sei daher begonnen: 

1. Mit den Veredlungsarten, und zwar: 

a) Durch Ocalation. 

Oculiren, Impfen oder Aeugeln, heisst jene Methode an- 
wenden, wo ein Auge (eine Knospe) von der Edelpflanze aus- 
geschnitten und zwischen die Rinde des Wildlings eingesetzt 
wird. 

Ehe ich diese Methode näher bezeichne, muss ich den 
geehrten Leser auf die Seite 222 gegebenen Regeln bei Auswahl 
der geeigneten Rosenwildlinge aufmerksam machen, wozu ich 
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noch die Bemerkung fiige, dass selbst viele aus der Reihe der 
Sämlinge wegen ihrer einfachen Blüthe gestossenen Pflanzen um 
so vortheilhafter als Unterlagen bei allen Veredlungsarten ver- 
wendet werden können, als die Erfahrung lehrt, dass die meisten 
Varietäten der Rose auf diesen ausgemerzten Sämlingen sehr 
leicht- anwachsen, und das reichliche Wurzel vermögen der letz- 
teren es möglich macht, die ' kräftigsten Topfexemplare heran- 
zuziehen. 

Die Wildlinge wähle man von den Arten canina^ alba, vülosa 
und systyla^ seltener von der Rosa alpina und vermeide die Rosa 
rubiginosa (welche sehr leicht an der Veredlungsstelle brandig 
wird und nicht jede Varietät gern annimmt) ganz, obgleich die 
Rosomenerosen auf derselben gut gedeihen , und neuerdings 
empfohlen wurde, die Rosa rubiginosa als Unterlage für indische 
Rosen zu benützen. Auch die Rosa cenüfolia nimmt fast alle 
Rosensorten willig an und rathe daher, selbe vorzüglich dann zu 
benützen, wenn man Varietäten aus den Gruppen der indischen 
Rosen, z. B. der Monats- und Theerose u. dgl. veriedeln will, 
welche, auf die Centifolie aufgesetzt, sich ungemein vortheilhaft 
ausbauen, und, gegenüber den wurzelechten gleicher Varietät 
betrachtet, oft gar nicht wieder zu erkennen sind. 

Auch bei Veredlung der Kletterrosen, die wurzelecht oft nur 
im hohen Alter blühen, leistet die Centifolie unbezahlbare Dienste, 
denn viele Schlingrosen blühen, auf die Canina aufgesetzt, höchst 
ungern, thun dies aber auf der Centifolie sehr schnell. So z. B. 
blüht die MuÜiflora^ auf die Centifolie veredelt, sogar im Topfe 
schon das folgende Jahr nach der Veredlung. 

Das Aufsetzen von Edelreisern auf Bengalrosen (R, indica) 
ist die schlechteste Arbeit, die man sich denken kann, da die 
indischeti Rosen, stets eine Menge Ausläufer treibend, selten eine 
gute Unterlage abgeben können. 

Eben so irrig ist die in manchen Werken über die Rose 
entwickelte Ansicht, dass aus einem Buche die Veredlungsmetho- 
den nicht gelernt werden können; zum Tröste des Lesers sei 
gesagt , dass ich selbst die Methoden der Veredlung aus 
Büchern gelernt habe, und bemerke unumwunden, dass Der- 
jenige, dem es an ernstlichem Willen gebricht, sie freilich eben 

18* 
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so wenig erlernen wird, als es eine Möglichkeit ist. Jenem, der 
nach vorliegenden Erläuterungen und naturgetreuen Abbildungen 
noch nichts zu begreifen im Stande wärö, etwas praktisch an Ort 
und Stelle zu lehren. 

Nun aber genug der Wor,te und ^zu unseren Arbeiten. Ehe 
man oculirt, ist es nothwendig, sich zu überzeugen, ob das Edel- 
reis, und sonach das Edelauge, vollkommen ausgereift sei, denn 
nur in diesem Falle kann man sich eines Erfolges versichert 
halten, wogegen ein unreif eingesetztes Auge bald einschrumpfen 
und schwarz werden würde. Ein einziger Schnitt oberhalb des 
Edelauges horizontal durch den Zweig belehrt uns hie von ; denn 
ist das Mark des Edelreises fest, weiss oder blassgelb gefärbt 
(kranke Edelreiser haben ein braunes Mark), so kann die Benützung 
desselben stattfinden, während ein Edelreis, dessen Mark weich, 
schwammig und saftig, sowie grün gefUrbt ist, unbedingt weg- 
geworfen werden muss. 

Meist ist nur die Spitze des Edelreises unausgebildet; in 
diesem Falle schneide man das Reis so lange zurück, bis man auf 
weisses Mark stösst. Sollte ein Anfänger doch noch in Zweifel 
gerathen können, so schneide er nur solche Oculirreiser, die an 
ihrer Spitze eine völlig aufgeblühte oder schon welke Blume 
"* trugen, und er wird um reife Augen am untersten Ende des Zwei- 
ges nicht verlegen sein können. 

Hat man Reiser in Vorrath geschnitten — was indess ein 
praktischer Gärtner nie thun, sondern diese erst unmittelbar vor 
dem Gebrauche vom Stocke trennen wird — so müssen dieselben 
vor der Benützung mit ihren Enden einen Zoll tief in reines 
frisches Wasser gestellt werden ; empfängt man aber Edelreiser 
aus der Ferne (die zur Verhütung der Austrocknung mit ihren 
Enden in saftige Früchte, Rüben, Gurken u. dgl. gesteckt und in 
feuchtes Moos gewickelt sein müssen), so lege man die etwa 
trocken gewordenen Reiser durch einige Stunden in frisches 
Wasser, oder schlage sie so lange an einem schattigen Orte in 
feuchte Erde ein, bis sie anschwellen. Durch letztere Methode 
belebt man auch ganze Sträucher, und ich habe auf diese Weise 
eine niedrig veredelte Pflanze von William Jesse^ welche auf einer 
Reise von Wien im Sommer aus dem Topf gerüttelt und total 
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ausgetrocknet war, nachdem ich sie einige Tage in Erde vergraben 
Hess und öfter begoss, so gut gerettet, dass diese nach Verlauf 
von 2 Monaten blühte. 

Die Oculation der Rosen ist eine zweifache, nämlich auf das 
treibende und auf das schlafende Auge. Beide Anwendungen 
sind gut, wenn sie den Witterungsverhältnissen und der Zeit 
angepasst werden, und Paul hat^ vollkommen Unrecht, wenn er 
die Oculation der Rosen auf das treibende Auge ganz verwirft, 
da ich noch sehr im Zweifel bin, welche Art der Oculation eigent- 
lich die kräftigsten Exemplare liefert. Wir wollen beide einer 
näheren Betrachtung unterziehen. 

Sobald mit Beginn des Frühjahres das allbelebende »Es 
werde!« — die Natur durchzittert , werden auch — populär 
gesprochen — die stockenden Säfte der Pflanzen flüssig ; der Bil- 
dungssaft tritt anfangs sparsam, dann in immer grösserer Menge in 
<iie Zellen und Gewebe derselben, und die schlummernden Knospen 
beginnen zu einem neuen Leben sich zu regen. Diese Vorgänge 
hat schon der Gärtner der Vorzeit sich nutzbar zu machen gewusst 
und die Methoden der Veredlung darauf gegründet. 

Es ist also die Frühjahrszeit, die Zeit des beginnenden 
Wachsthumes, unleugbar die passendste für alle Arten von Ver- 
edlungen, umsomehr fils nur im Frühlinge die Pflanze im Stande 
ist, Verletzungen zu ertragen und diese leicht zu vernarben. 

Berücksichtigt man das Vorgesagte, so ist es unbegreiflich, 
wie der geniale englische Rosengärtner so beharrlich darauf 
bestehen kann, nur in den Monaten Juli und August oculiren zu 
wollen (welche Oculation die auf das schlafende Auge genannt 
wird), was um so unerklärlicher bleibt, wenn man bedenkt, dass 
jedes vom Juli bis September eingesetzte Edelauge, wenn es 
anders nicht zum Austreiben gezwungen wird , bis zum 
nächsten Frühjahre ruhend verharrt, sonach offenbar ein volles 
Jahr Verlust eintritt; dass ferner die Natur selbst den Finger- 
zeig zur Frühjahrs Veredlung darbietet, und dass durch Ocu- 
lation in der ersten Jahresperiode nicht nur kräftige, sondern 
bei Herbstrosen auch reich blühende Kronen gewonnen werden kön-. 
nen. Es sei denn die Sorge wegen Geschäftsüberhäufung im Früh- 
jahre, welcher Umstand für den Gärtner — doch nur für den von 
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Profession — allerdings oft nicht unberücksichtigt bleiben darf, 
welche uns zwingen könnte, die Sommerveredlung jener im Früh- 
jahre vorzuziehen. 

Wahr ist es indess, dass jene Oculanten, die über Winter 
schlafend gelegen, haben, das nächste Jahr mit ungeschwächter 
Kraft austreiben, und Paul hat nicht Unrecht, wenn er tadelt, das 
Edelauge, welches im Laufe des Sommers eingesetzt wurde, noch 
dasselbe Jahr zum Austreiben zwingen zu wollen, was unüberlegte 
Gärtner leicht dadurch bewirken , dass sie nach Verlauf eines 
Zeitraumes von 14 Tagen bis 4 Wochen, während welchen sich 
das Edelauge angesaugt hat, die Spitze des Wildlinges knapp über 
dem Edelauge wegschneiden. 

Obwohl man durch den ganzen Zeitraum von> Beginn des 
Knospenausbruches bis zum Ende des Monates Juni auf das trei- 
bende Auge oculiren kann, so bemerke ich doch, dass die 
Anwendung dieses Verfahrens je eher je lieber in's Werk gesetzt 
werden sollte; dass die Oculation, welche vom 15. April bis Mitte 
des Monates Mai vorgenommen wird, die kräftigsten Exemplare, 
welche schon nach Verlauf von 14 Tagen austreiben, liefert; 
. dagegen jede spätere, in den Monat Juni hineinfallende Oculation 
— welche nur durch Mangel an schlafenden Edelaugen gerecht- 
fertigt werden kann — die kümmerlichsten, schwächsten Edel- . 
krönen zur Fol^e hat. 

Selbstredend wird man zur Oculation auf das treibende Auge 
nur Augen verwenden können, die von Edelreisern herstammen, 
welche theils im Herbste des vorangegangenen Jahres geschnitten 
und über Winter an einem massig kalten (frostfreien) Orte in 
feuchte Erde oder Sand mit ihrem untersten Ende eingeschlagen, 
ruhend gelegen haben, oder unmittelbar vor der allgemeinen Saft- 
bewegung (Ende Februar oder längstens Anfangs März) von den 
im freien Lande stehenden Stöcken genommen wurden. 

Auch kann man zu diesem Behufe einige frostfrei durchwin- 
terte Topfexemplare sehr kühl und trocken conserviren, dadurch 
das zeitige Austreiben der Knospen verhindern und von diesen 
die nöthigen Edelreiser schneiden. 

Uebrigens wird der Gärtner zur Zeit der Frühjahrsoculation 
selbst an den bereits ausgetriebenen Pflanzen , besonders am 
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Entstehungsorte der Zweige etwa unterhalb a Fig. 36 und 37 schla- 
fende Augen finden, und mangeln auQh diese, so können Oculir- 
Reiser im Glashause von jenen Stöcken benützt werden , welche 
theils frühzeitig angetrieben, theils im December oder Januar da- 
selbst veredelt, reife Zweige und Augen liefern. 

Zu Zeiten der Noth und bei sehr kostbaren und neuen Varie- 
täten habe ich nicht seUen sogar schon ein Viertel Zoll lang aus- 
getriebene Knospen (wie Fig. 22, Buchstabe a, b und c zeigt) 
oculirt, vfr'elche ich knappe vor ihrem Entstehungspuncte, etwa wie 
der Strich bei a, Fig. 22, wegschnitt, um die Ernährung der klei- 
nen, schlummernden Nebenknospen zu sichern, welche dann zu 
zweien in jener Weise austrieben, wie bei 6, Fig. 25 zu sehen 
ist; muse jedoch darauf*hin weisen, dass solche Oculationen nicht 
zur Regel gemacht, sondern nur ausnahmsweise in Anwen- 
dung gebracht werden dürfen. 

Die Oculatiou selbst geschieht im Frühjahre weit leichter 
und sicherer als die im Sommer. Gewöhnlich benützt man zwei 
gegenüberstehende Zweige eines Wildlings, an deren Entstehungs- 
puncten — oder deutlicher gesagt, in der Nähe der Stelle, wo 
sie aus dem Bauptstamme hervorgewachsen sind — zwei Augen 
eingesetzt werden, von denen zum Behufe einer besseren Kronen- 
bildung das eine nach rechts , das andere nach links sehen sollte. 

Wird beabsichtigt , in den ' geraden Stamm des Wildlings 
selbst zu oculiren, so suche man die hiezu geeignetste saftreichste 
Stelle an der Schattenseite aus, denn die Erfahrung hat gelehrt, 
dass an der Wetter- oder Sonnenseite der Wildstämme, die sich 
durch eine dunklere Färbung und ein rauheres Aussehen kennt- 
lich macht, oft Saftmangel vorherrscht' und die Rinde sich da 
sehr schwer löst, während an der entgegengesetzten (Schatten-) 
Seite des Stammes sich Saftfülle und Lösbarkeit der Rinde beur- 
kundet, und die Operation nicht wenig fördert. 

Zur Ausübung der Operation selbst nehme man das erste 
beste, doch scharfe Federmesser — denn die Anwendung soge- 
nannter Oculirmesser , deren ich mich nie bedient habe und 
die oft nicht zur Hand des Operateurs passen , ist lächerlich, — 
schneide an der gewählten Stelle , etwa Y^ bis 1 Zoll unter einer 
Knospe, die Rinde des Wildlings bis aufs Holz, aber ja nicht 
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tiefer, in horizontaler Richtung etwa Vg — Y4 Zoll breit durch, 
mache von der Mitte dieses Schnittes einen zweiten, Y^ ^^^ ^ ^^^^ 
lang senkrecht nach abwärts, wodurch auf der Kinde die Gestalt 
eines T entstellt, und lüfte am Durchkreuzungspuncte beider 
Schnitte die Rinde etwas nach rechts und links. 

Die Fig. 23^ Lit. a gibt ein klares Bild dieser Arbeit, bei 
der natürlich alle im Wege stehenden Stacheln vorsichtig und 
ohne Rindenverletzung an der Basis weggeschnitten,' keinesfalls 
aber weggebrochen werden dürfen, indem durch das Letztere nur 
zu oft die unter dem Stachel befindliche Rinde gehoben und Anlass 
zu einem Brandflecke gegeben wird. 

Gut ist es auch, das Edelauge vis-ä-vis einer Knospe oder 
einen Zoll tiefer als das der Oculirstelle gegenüberstehende Wild- 
auge, etwa in der Mitte zwischen zwei Knospen, einzusetzen, 
welches, sowie das obenbezeichnete Anbringen des Edelauges 
unterhalb einem Wildauge, nur mit Rücksicht auf den Saftzufluss 
empfohlen wird. 

Ist der T-Sehnitt geführt, so muss sogleich das Edelauge 
vorgerichtet und zwischen die etwas abstehenden Rindenecken 
hineingeschoben werden. Wie das Zuschneiden des Edelauges 
geschehen müsse, lehrt Fig. 33 Buchstabe a, wo das zum Einsetzen 
fertige Edelauge von der Seite gesehen wird und* dem Anfänger 
zeigt, dass der Schnitt zungenförmig, mit Beibehaltung von wenig 
Rinde und noch weniger Holz auszuführen ist. Fa^st man nun den 
Zweig, an dessen unterstem Ende das einzusetzende Edelauge 
zugeschnitten wurde, zwischen Daumen und Zeigfinger der linken 
Hand, und schiebt denselben so tief zwischen die Längespalte des 
T-Schnittes und zwischen Rinde und Holz des Wildlings , etwa 
wie Fig. 34 zeigt, ein, so kann mittelst eines Querschnittes in das 
Edelreis dort, wo das eingesetzte Stückchen Rinde und Holz, an 
welchem sich das Auge befindet, die^ewünschte Länge erreicht hat 
und die Horizontalspalte des T-Schnittes sich mit dem Edelreise 
kreuzt, — das letztere von der eingesetzten Knospe getrennt werden. 
Die unter Fig. 24, Buchstabe a vorgelegte Zeichnung mag dem Leser 
anschaulich machen, wie das Edelauge eingesetzt werden muss. 

Dem Einsetzen des Edelauges muss das Verbinden desselben 
auf dem Fusse nachfolgen, welches gewöhnlich mit Lindenbast, 
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was zwar mehr der Wohlfeilheit desselben wegen als sonst aus 
einer anderen Ursache und besonders da geschieht, wo Rosen zu 
Hunderten oder gar zu Tausenden veredelt werden. Das in neuer 
Zeit aufgekommene Binden mit weisser Wolle kann ich höch- 
stens zur Zeit der Sommer-Oculation, wo der Verband nicht so 
fest als beim Oculiren aufs treibende Auge angelegt ^u werden 
braucht, anempfehlen, muss jedoch ein für alle Mal bemerken, 
dass die oftgelesene Warnung: den Verband ja nicht fest 
anzulegen, nicht die geringste Beachtung verdient, indem ohne- 
hin Niemand mit Anstrengung aller seiner Kräfte binden wird, zu 
locker verbundene Augen in der Regel nicht anwachsen, und auch 
die Erfahrung lehrte, dass unter vielen Tausenden von mir ocu- 
lirten Rosen , welche ich alle herzhaft zugeschnürt hatte , kaum 
20 Procent zu Grunde gingen, wogegen Anderen, die ihre Edel- 
augen mit Wolle umwickelten, oft 60 Procent verdarben. 

Ich bediene mich übrigens weder des Bastes noch der Wolle, 
sondern schmaler, etwa Yg — Y^q Zoll breiter, über's Kreuz ge- 
wirkter Leinwand- oder BaumwoUbändchen, welche unter Fig. 25 
und 35 beinahe in natürlicher Breite abgebildet sind, wo auch die 
Art und Weise des Verbandes — mit dessen Anlegung am untersten 
Ende des eingesetzten Edelauges begonnen und so, kreuzweise 
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bindend, nach oben alles gehörig anlegend und den Querschnitt 
gut deckend, fortgefahren werden muss — deutlich zu ent- 
nehmen ist. ^ 

Ein Verschmieren der Fugen des Verbandes und Spaltes mit 
Baum wachs, wobei indess die Knospe stets frei heraussehen muss, 
kann sich nur nützlich erweisen, ist aber, wenn anders der Ver- 
band fest genug anliegt, nicht unbedingt nöthig. 

Dies wäre die bei der Frühjahrsoculation, wo sich das Edel- 
auge und dessen Rinde nur schwer vom Holze trennen lässt, vor- 
zunehmende Operation, welche sich zwar auch bei der Sommer- 
Oculation, besonders wenn es an frischen, saftigen Edelreisern 
fehlt, anwenden lässt, doch verfährt man, wenn aufs treibende 
Auge oculirt werden soll, ganz anders. 

Die Auswahl der Oculationsstelle und der T-Schnitt ist zwar 
hier wie dort gleich; allein das Edelauge wird nicht mit Holz, son- 
dern blos mit etwas Rinde umgeben, eingesetzt. Natürlich muss 
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da das Edelreis überaus saftreick und frisch sein, und die An wen* 
düng des nachstehenden Verfahrens kann bei alten, durch Transport 
eingetrockneten Reisern, selbst wenn diese im Wasser aufgequellt 
werden, nur höchst unvollkommen statthaben. 

Das Verfahren selbst besteht darin, dass rings ^lm das 
Edelauge ein bis auf das Holz dringender Schnitt in die Rinde 
gemacht wird, worauf ein sanfter Druck auf das Auge nach oben 
und dann wieder rcusch nach seitwärts bewirkt, dass sich dasselbe 
mit der es umgebenden Rinde vom Holze löst, und dass das 
auf diese Art gewonnene Rindenstück^hen die Form einer Stahl- 
feder zeigt. 

Der Anfänger nehme die Tafel IV zur Hand, wo an der 
Figur 26 a der schildförmige Einschnitt, Fig. 27 a der durch 
Aushebung des Edelauges am Edelreis rückbleibende leere Raum, 
Fig. 28 das Schlldchen mit dem Edelauge von vorne, Fig. 29 das- 
selbe, aber von rückwärts abgebildet, zu erblicken ist. 

P^iner besonüeren Aufmerksamkeit muss ein kleines grün- 
liches Knöpfchen, das nach dem Ausheben des Schildes auf der 
Innenseite der Knos])e deutlich gesehen werden sollte (vide 
Fig. 29 a), unterzogen werden. Fehlt dieses Knöpfchen, welches 
die Seele der Knospe genannt werden kann, so wächst das Edel- 
auge zwar an, wird jedoch nie zum Austreiben gebracht werden 
können, wesshalb es unumgänglich nöthig ist, vor dem Ein- 
setzen des Edelauges nachzusehen , ob dieses Knöpfchen vor- 
handen^ wenn nicht, so muss das Edelauge als unbrauchbar weg- 
geworfen werden. 

Eine rasche Trennung des Schildes von der Rinde, der 
vorangelassene Druck auf die Knospe und die Abhebung des 
SchiMes, nicht senkrecht in die Höhe, sondern durch eine jähe 
Wendung nach seitwärts, wird bewirken, dass die Knospe selten 
hohl, sondern stets mit dem fatalen und doch so noth wendigen 
Knöpfchen ausgefüllt sein wird, wogegen eine Isuigsame Operation 
dasselbe stets auf dem Holze (vide Fig. 27, a) rücklässt. 

Der Verband geschieht auf gleiche Weise wie bei der Früh- 
jahrsoculation, doch minder fest, und nun kann dem Anwachsen 
des Edelauges entgegengesehen werden, welches oft schon nach 
14 Tagen, meist aber erst in 3 — 6 Wochen erfolgt. 
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Yon den ganz angewachsenen Edelaugen kann der Verband, 
bei jenen,, wo letzterer schon in's Holz einzuschneiden beginnt, 
m u s s derselbe dagegen sogleich abgenommen werden ; doch ist 
es gut, hiebei lieber etwas später als zu früh an's Werk zu 
schreiten, weil durch ein zu zeitliches Abnehmen des Bandes 
schon so manches schwach angewachsene Auge gelöst und ver- 
dorben wurde. 

Sobald das Edelauge auszutreiben beginnt, muss dagegen 
unbedingt dessen Verband sogleich abgenommen, der oberhalb 
befindliche Theil des Wildlings, doch nicht zu knapp, etwa 
V3 Zoll ober dem Wildauge — welches man, um der Saftstockung 
vorzubeugen, so lange ungestört fortwachsen lässt, bis das Edel- 
auge einige Zolle lang ausgetrieben ist — weggeschnitten und jede 
unterhalb der Veredlung hervorkommende wilde Knospe sogleich 
ausgebrochen werden. Hat das Edelauge einen Trieb gebildet, an 
dem drei Blätter entwickelt sind, so kann durch das Abkneipen 
der Spitze, besonclers an zu üppig emporschiessenden Trieben 
— welche bei Zeiten anzubinden niclit versäumt werden darf, wenn 
nicht der erate beste Windstrich sie, die noch weich und unver- 
holzt sind, abbrechen soll — die Verholzung des Edeltriebes und 
die Kroneribildung begünstiget werden. 

Dass die schlafenden Augen der Sommer Veredlung beim Ein- 
tritte der winterlichen Jahreszeit gut mit Erde einzudecken sind, 
versteht sich von selbst, sowie das, dass während des Sommers 
öfters nachgesehen werden muss, damit nicht Raupen und Käfer, 
welche oft unbemerkt das ganz^ Auge auslressen, bedeutenden 
Schaden anrichten. 

b) Durch das Copuliren. 

Da dasselbe bei den Rosen nur selten angewendet wird, 
erwähne ich dessen nur flüchtig : es ist mit wenig Worten damit 
erklärt, wenn ich sage, dass man an passender Stelle des Wild- 
lings denselben in einer etwa 1 Zoll langen, schrägen Richtung 
abschneidet und ein edles Reis von ganz gleicher oder mög- 
lichst gleicher Dicke so zuschneidet, dass wenn es' auf den 
Wildling aufgesetzt wird , Rinde auf Rinde genau passt. Ist dies 
geschehen, so werden beide Zweige fest mit einander verbunden. 
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Das .Copuliren geschieht im Frühjahre ; das Edelreis muss 
sieh im schlafenden, der Wildling dagegen im, treibenden Zustande 
befinden und es wird von Anfang April bis Ende Juni ausgeführt. 
Die erste Hälfte des Monates Mai scheint mir am günstigsten zur 
Vornahme der Copulation. 

Es genügt, wenn die Rinde des Edelreises nur an einer Seite 
des Wildlings mit dessen Rinde anschliesst, und es kann sonach 
das Edelreis oft um die Hälfte dünner als der Wildling sein. 

Bemerkt muss bei dieser Methode werden, dass die Vereini- 
gungsstelle wegen Abhaltung von Wind und Regen gut, doch 
ohne das aufgesetzte Edelreis zu verschieben^ mit Baumwachs 
verklebt werden muss ; dass es eben so vortheilhaft wie bei allen 
anderen Veredlungsarten ist, eine Zugknospe am äussersten Ende 
des Wildlings u. z. hier an der Spitze des schrägen Abschnittes 
(Rehfussschnittes) stehen zu lassen ; dass ausser diesem Zugange 
kein wilder Trieb am Wildstamme geduldet werden darf und auch 
die Zugknospe, welche selbstredend zur Herbeileitung des Saftes 
bestimmt ist, oder gar, wenn sich aus derselben ein zu langer 
Trieb entwickeln sollte, dieser durch Abkneipen bei 1 Zoll Länge 
gehörig in Schranken gehalten werden muss, um dem Edelreise 
die nöthige Nahrung nicht zu entziehen. 

Da diese Methode, im Freien und bei Hochstämmen angewen- 
det, die Rosen-Copulanten sehr vielen Gefahren biosstellt, so wird 
sie nur im Glashause und bei schwachen, niedrigen Topfexemplaren 
in Anwendung gebracht ; dagegen bedient man sich weit häufiger 
der Methode des Copulirens mit dem Anklebereise, auch das 
Anplatten genannt, welche^ bei Topfrosen angewendet, nicht zu 
verwerfen ist. Die Verfahrungsweise hiebe! ist folgende: In der 
gewünschten Höhe, knapp ober einer Knospe, welche auszutreiben 
beginnt, wird der Wildstamm horizontal abgeschnitten. 

Gegenüber dem Wildauge, wo sich eine glatte Stelle befinden 
sollte , wird nun das Edelreis , das mit drei Augen versehen ist, 
und noch im Zustande völliger Ruhe sich befindet, gleichsam 
angeklebt, indem man dasselbe etwa so wie Fig. 31 zeigt, zungen- 
förmig oder im Rehfussschnitt , sowie beliebig mit oder ohne 
Absatz zuschneidet, an den Wildstamm anlegt und die Breite und 
Länge des zungenförmigen Schnittes an der Rinde des Wildlings 
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mit dem Federmesser bezeichnet. Ein eben so grosses Stückchen 
Rinde, als die Zunge des Edelreises beträgt, wird nun an der 
markirten Stelle mittelst eines flachen Schnittes abgeschürft und 
es ist selbstredend, dass, je dünner und schwächer das Copulir- 
reis ist, desto oberflächlicher der Schnitt apti Wildstamme zu 
machen kömmt^ so dass das Holz fast gar nicht entblösst, sondern 
vielmehr nur die Schale des Wildlings angeschnitten wird; wo- 
gegen bei stärkerem Edelreise natürlich der Schnitt tiefer geführt 
und selbst in das Holz eingeschnitten werden muss. 

Fig. 30 ist diese Art der Vereinigung abgebildet worden, 
und* ich bemerke dem Leser nur noch , dass der Verband auf 
eben dieselbe Weise wie bei dem Pfropfen in die Rinde ange^ 
legt wird. 

Die Hauptsache bei allen Copulations-Methoden — deren es 
noch viele gibt, und unter denen das Copuliren auf die Wurzel der 
Rosenwildlinge, welches übrigens Jener, welcher das Copuliren 
auf den Stamm versteht , ohne Anstand ausführen wird , noch 
die allein praktische ist — bleibt immer die , wohl Acht zu 
geben, dass die grüne Schale des Edelreises auf der durch den 
schrägen Schnitt entblössten Basthaut des Grundstammes genau 
und passend angelegt wird, daher die Rinde beider Theile, mit 
besonderer Berücksichtigung der oft weit stärkeren Wurzelrinde, 
einer innigen Vereinigung und Berührung zugeführt werden muss. 

Alles üebrige bleibt mit den vorerwähnten Veredlungs- 
methoden analog, doch gestehe ich oflfen, dass ich mich im Freien 
mit keiner Copulation der* Rosen abgeben mag , so lange mir 
andere, bessere Methoden, als : das Oculiren und Pfropfen in die 
Rinde, zu Gebote stehen. 

c) Darch das Pfropfen. 

Unter der Unzahl von Pfropf-Methoden, welche in der Garten- 
welt Eingang gefunden haben, als: Pfropfen mit de^i Klebereis (vide 
Anplatten), das Sattelpfropfen, das Pfropfen in den halben Spalt, das 
W-Pfropfen u. dgl., die fast alle mehr oder weniger zeitraubende 
Tändeleien sind, steht das Pfropfen in die Rinde, welches bei 
Rosen nicht genug empfohlen und sehr gut im Freien ausgeführt 
werden kann , obenan , obgleich dasselbe unbegreiflicher Weise 
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bei diesem schönen Geschlechte selten in Anwendung kömmt, 
dagegen das verwerfliche. Spaltpfropfenlöider nur zu sehr um sich 
gegriffen hat. Wahr ist's, jede Veredlungsweise ist gut, wenn sie 
accurat ausgeführt ist; allein eben weil die complicirten Hand- 
griflfe der meisten Veredlungsarten ' gewöhnlich nieht genau aus- 
geführt und von Anfängern oft sehr schwer erlernt werden können, 
sollte es Sache der Lehrbücher sein, nur praktische, sichere und 
leicht begreifliche Veredlungsarten dem Anfänger vor Augen zu 
bringen, um so mehr, als alle zu künstlichen Veredlungsmethoden 
den Wildstamm auf eine oft grausame Weise verstümmeln , die 
freie Circulation der Säfte zu lange verzögern, wodurch .das 
schnelle und sichere Anwachsen, sowie mehr noch das künftige 
Gedeihen der veredelten Pflanze in Frage gestellt wird. 

Das Pfropfen in den Spalt lehre ich sonach durchaus nicht, 
da dasselbe Rosenstämme liefert, welche meist an der Veredlungs- 
stelle brandig werden und selten ein Alter von mehreren Jahren 
erreichen ; auch ist diese Methode ja überall bekannt, so dass ich 
mich mit Vergnügen deren Beschreibung entziehe. 

Was jedoch das Pfropfen in die Rinde anbelangt, so wollen 
wir dieses näher beleuchten. 

In der gewünschten Höhe des Wildstammes (Unterlage) wird, 
wie bei Fig. 32, a deutlich bemerkt werden kann, knapp ober- 
halb eines treibenden Auges ein schiefer Schnitt angebracht, oder 
besser gesagt, die Spitze des Wildlings in schiefer Richtung abge- 
schnitten. Es kann dieser Schnitt zwar auch quer durch die 
Unterlage geführt werden, etwa so wie bei Fig. 30 a, allein ich 
gebe dem schiefen Schnitte darum den Vorzug, weil der Saft- 
zufluss zum Edelreise, welches vis-a-vis der ausgetriebenen 
Wildknospe zwischen Rinde und Holz der Unterlage geschoben 
werden muss, so besser vor sich geht. 

Auch der senkrecht nach abwärts, in einer Länge von bei- 
läufig 1 — ly, Zoll durch die Rinde des Wildstammes geführte 
Schnitt, welcher stets V« Zoll tiefer als die gegenüberstehende 
Wildknospe beginnen sollte, ist zu deutlich unter a und b gezeich- 
net, als dass hierüber etwas Näheres gefaselt werden sollte. W"ie 
das einzusetzende Edelreis, das nie mehr als drei Augen und eine 
Endknospe haben sollte, am untersten Ende zuzuschneiden ist, 



279 

zeigt die Seitenansicht der Fig. 33, doch merke man wohl auf, 
den ScTinitt stets so anzubringen, auf dass das unterste Auge des 
Edelreises, so als wie wenn man oculiren wollte, zwischen Rinde 
und Holz des Wildlings eingesetzt werden kann. 

Ist das Edelreis zugeschnitten, so muss selbes sogleich ein- 
gesetzt werden, indem man die Rinde des Wildlings am obersten 
Theile »des Längespaltes etwas lüftet und ersteres so behutsam, 
ohne dessen grüne Kinde abzustreifen, bis zur gewünschten Tiefe 
einschiebt, wovon die Vorderansicht unter Fig. 34 den gewünschten 
Aufschluss gibt. 

Der Verband geschieht wie beim Oculiren mit Bast oder 
besser noch mit den erwähnten Leinwandbändchen und wird von 
unten nach oben, wie früher gelehrt worden und Fig. 35 deutlich 
erklärt, angelegt, worauf derselbe (und auch die Abschnittsfläche 
des Wildstammes) mit Baumwachs gut verklebt werden muss ; end- 
lich werden alle überflüssigen wilden Knospen bis auf das oberste 
Zugauge ausgebrochen und dasselbe , wenn es einen längeren 
Trieb als von 1 Zoll entwickeln sollte, wird durch Abkneipen an 
der Spitze verhindert, dem Edelreis die zur Nahrung dienenden 
Säfte abzuleiten. 

Bei dieser Methode, die am^zweckmässigsten vom 15. April 
bis 15. Mai, wo die Unterlage sich in voller Saftbewegung 
befindet, ja der wilde Stamm kleine Triebe von 1 bis 2 Zoll Länge 
gemacht haben kann — angewendet wird, und welcher bei 
gehöriger Ausfükrung kein Witterungsei nfluss schadet, verwächst 
das Edelreis binnen 14 Tagen; doch darf der Verband vor 6 bis 
8 Wochen, selbst wenn die Edelreiser kräftig austreiben, nicht 
abgenommen werden, sondern erst dann, wenn derselbe in den 
verhärteten Callus um die Veredlungastelle einzuschneiden be- 
ginnt, ausser man nimmt sich die Mühe, schon die unverholzten 
Triebe des Edelreises bei Zeiten anzubinden, wo der Verband 
schon nach 14 Tagen gelockert oder ganz abgenommen werden 
kann. 

Der' einzige Vorwurf, den man dieser Methode machen 
könnte, besteht darin, dass die aufgesetzten Edelreiser zu üppig 
austreiben, oberhalb der Veredlungsstelle ein üebergewicht erhal- 
teu und vom Winde leicht zu jener Zeit aus- oder abgebrochen 
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werden, wo die Vereiaigung des Edelreises mit dem Wildstamme 
noch nicht vollständig erfolgte. 

Hat man es aber nicht versäumt, durch Abkneipen der 
üppigen Triebe das Austreiben der abwärts stehenden Augen und 
besonders der untersten zwischen der Rinde befindlichen Knospe 
(Tide Fig. 35, Buchstabe d) zu erzwingen, so ist das richtige 
Verhältniss der Stärke und Länge nicht gestört, und wurde der 
Verband nicht zu zeitlich hinweggenommen, so wird man selten 
über einen Verlust durch Windbruch äu klagen haben, zumal das 
unterste Auge selten mit abgebrochen wird und zum Ersatz rück- 
bleibt. 

Wo übrigens Stürme herrschen, wird es wohlgethan sein, 
nicht nur die Edelreiser obiger Methode bei Zeiten an kleine 
Stäbe, die sowohl am Wildstamme als Edelreise doppelt gebunden 
sein sollten , sondern auch die Copulanten und tippigen * Triebe 
der Oculanten gehörig aufzubinden, und wo dieses sorgfältig 
geschieht, kann der tobendste Windstrich, ohne Opfer zurück- 
zulassen, den Rosengarten durchsausen. 

Vorstehende Veredlungsweise liefert die gesündesten, schön- 
sten und kräftigsten Bäumchen ; ich kann sie daher dem Anfänger 
und dies mit vollem Rechte umsomehr anempfehlen, als ich mich 
selber seit Jahren bediene und bisher noch nicht Ursache gehabt 
habe, mich über Brandflecke, zeitiges Absterben der Stöcke, 
schwache Kronen u. dgl. m. zu beklagen, welche Beschwerden 
man von Rosenfreunden nur zu häufig vernimmt. 

Eine Hauptursache der Brandflecke um die Veredlungsstelle 
der Rosen, die einen frühen Tod unserer Lieblinge herbeiführen, 
ist nachweisbar das Auftragen von heissem Baumwachs, 
Dieses sollte nicht einmal warm verwendet werden, und ich rathe 
dem Anfänger, stets nur mit ganz kaltem Baum wachs zu 
arbeiten, zu welchem Behufe ich folgendes Recept mittheile: 

1 Pfund gelbes Wachs, 
1 „ Harz oder weisses Pech, 
Y2 „ Unschlitt und 
8 Loth Baum- oder Leinöl. 

Alle diese Ingredienzen werden unter stetem Umrühren in 
einem Tiegel am Feuer langsam zerschmolzen, bis man versichert 



ist, dass ihre Vereinigung vollständig erfolgte, worauf die Masse 
zum Erkalten in eine mit Wasser gefüllte Schüssel gegossen und 
hievon StUeke von beliebiger Grösse geformt werden. Auch 
gleiche Theile Wachs, Harz und Terpentin oder y, Pfund Wachs, 
Yji Pfund Hans, V* Pfund dipker Terpentin, % Quentchen Myrrhen, 
und Aloe ssur Abhaltung der Insecten — oder V4 Pfund Wachs, 
3 Theile venetianischer Terpentin, 2 Theile weisses Pech und 
1 Theil gepulverte AI0& — gleichfalls am Feuer geschmolzen, 
leiten gute Dienste. In jüngster Zeit ist von Frankreidi her das 
sogenannte „kaltflüssige Baumwachs« zu uns gelangt und 
wird sehr gerühmt, indem selbes an der Luft bald zu einer festen 
Masse erstarrt, und, wenn es sich bewähren sollte, gewiss gute 
Dienste leisten wird. Ich selbst habe Versuche mit dieser Mixtur 
noch nicht gemacht, kann mich also weder beifällig, noch tadelnd 
darüber aussprechen. 

Zum Schlüsse meiner Anweisung über Rosenveredlung be- 
merke ich, dass alle vorstehenden Angaben und Handgriffe sich 
auf die Operation im Freien beziehen; was das Veredeln im Zim- 
mer und Glashause betrifft, so kann selbes, nachdem man die 
Wildlinge zur besseren Wurzelentwicklung 1 Jahr zuvor in Töpfe 
gepflanzt und schon Ende November oder Anfangs December zum 
Antreiben eingestellt hat, schon in den Monaten December und 
Januar vor sich gehen und. wohl desshalb nur so früh im Jahre, 
um die aufbewahrten Edelreiser nicht vorzeitig ausgetrieben auf- 
hetzen zu müssen, was natürlich die ganze Operation vereiteln 
kann. 

Uebrigens gibt sich selten ein Gärtner die Mühe, seine Wild- 
linge gehörig bewurzelt in^s Treiblocal zu bringen, sondern wendet 
die tadelnswerthe Methode an, die im Herbst ausgegrabenen 
Wildlinge ohoe alle Vorbereitung in das Dampfbad des Glashauses 
und zum Ausstossen der Triebe zu bringen, wodurch Exemplare 
entstehen, welche selten das dafür gezahlte Geld werth sind*}. 



*) Das Oculiren und Pfropfen auf den Wurzelhalß 1 bis 2j ähriger 
Sämlinge der Rosa canina kann ich, so schöne und gesunde Exemplare 
dasselbe — da das Verwachsen bei Sämlingen ungemein schnell von 
statten geht - • auch immerhin liefert, hier nur berühren. Man kann 
zu diesem Behufe die Sämlinge sogar in der Hand veredeln und sodann 
Oesehwlnd: Bösen. 19 
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2. Die Vermehrung durch Stecklinge. 

Unter Stecklingen^ auch wohl Stopfer genannt, versteht man 
bei der Rose .nichts anderes als kurze Zweige, gewöhnlich mit 
3 — 4, höchstens 12 Knospen (Augen) versehen, die knapp unter- 
hfidb einer EnoepC; theils horizontal (vide Fig. 38 Buchstabe a), 
theils schräg im Rehfussschnitte (Fig. 22 d) abgeschnitten und 
behufs des Anwurzeins in Erde gesteckt werden. 

Obwohl meine diesfalls angestellten Versuche mich sattsam 
belehrt haben, dass man von den reifen Zweigen der Rose fiast 
das ganze Jahr hindurch theils im Freien , theils im Olashause und 
Mistbeeten Stecklinge ziehen könne ; so rathe ich doch, die Zeit un- 
mittelbar nach dem allgemeinen Rosenflor oder während demselben, 
sonach die Monate Juni und Juli, vorzugsweise hiezu zu benützen 
und dann die diesjährigen gereiften Triebe, allenfalls solche, 
an deren Enden sich Blüthen entwickelt hatten, zu verwenden. 

Die Orundzüge der Stecklingszucht sind im Allgemeinen 
folgende: 

1. Jeder Steckling bedarf zu seinem Anwurzeln Feuchtigkeit, 
theils in der Erde, theils in der ihn umgebenden Luft, welche 
sowohl zur Erhaltung seiner Blätter^ als auch zur Förderung der 
Wurzelbildung dient, Wärme und Schatten. Im Halbdunkel 
bilden sich am schnellsten und sichersten Wurzeln, dagegen 
das Sonnenlicht den Steckling zur Ausstossung vorzeitiger 
schwacher Triebe nach oben reizt, welch letztere jedoch bei 
Mangel an Wurzeln nicht nur der nöthigen Nahrung ent- 
behren, wodurch sie bald wieder verwelken und abfallen, 
sondern diese geilen, blassen Triebe schwächen auch den 
Steckling dergestalt, dass in dem seltensten Falle sein An- 
wurzeln erfolgt. 

2. Der Wurzelbildung des Stecklings geht die Verknorpelung 
oder Gallusbildung am unteren (in der Erde befindlichen) 
Abschnitte voraus, indem der zwischen Rinde und Holz nie- 



erst ia^s Freie auspflanzen. Uebrigens kann die Benützung von Säm- 
lingen der Hundsrose als Unterlagen für Yeredlongen nicht genug 
empfohlen werden, und rathe sonach Jedem, jder Platz hiezu besitzt, 
sich die Sämlinge durch zeitige Herbstsaat des Samens selbst heran- 
zuziehen. 
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dersteigecde Saft sieh anhäuft und verhärtet ; es dürfen 
zur Förderung dieses Processes daher nur Stecklinge vom 
jüngsten Alter, doch diese im vollkommen gereiften Zustande 
und nur voi) gesunden Pflanzen, genommen werden. 

3. Das Anwachsen der Stecklinge wird durch die Blätter begün- 
stigt; man lasse daher eine verhältnissmässige Anzahl Blät- 
ter zur Ernährung des Stecklings stehen und nehme allen- 
falls nur jene hinweg, die sich unweit des Abschnittes am 
unteren Ende befinden und, mit in die Erde gebracht, faulen 
würden. 

4. Die Zellen und Saftgefässe in der Nähe der Stelle, wo 
die Wurzelbildung geschehen soll, dürfen nicht zerstört 
werden ; der Abschnitt muss daher mit einem scharfen Mes- 
ser und nicht zu nahe an einer Knospe gemacht werden. 
Das Zerkauen, Aufspalten und Einklemmen von Gersten- 
oder Weizenkörnem am Abschnitte der Stecklinge, welches 
unwissende Gartenfreunde so häufig in Anwendung brin- 
gen, ist nicht nur eine nutzlose, sondern auch nachtheilige 
Spielerei. 

5w Jeder Pflanzenknospe ist die Eigenschaft anklebend, sich zu 
einem vollständigen Individuum derselben Art auszubilden ; 
es können sonach die Rosen nicht blos durch Zweige, sondern 
auch durch blosse Knospen, welche sich noch im schlafenden 
Zustände befinden, d. h. noch nicht ausgetrieben haben, ver- 
mehrt werden. Zu diesem Behufe schneidet man den Zweig 
etwa 4-— 5 Linien über und unter einem gereiften Auge mit 
einem scharfen Messer quer durch, spaltet diese so gewonne- 
nen 8—10 Linien langen Hölzchen der Länge nach in zwei 
Hälften, nimmt dann von derjenigen, in deren Mitte sich die 
Knospe befindet, noch so weit das Holz weg, dass kein Mark 
daran bleibt und steckt die Knospen dann mit der Abschnitt- 
flache horizontal, sonaeh mit der Spitze senkrecht nach oben 
gerichtet, etwa 2 bis 4 Linien tief in die Erde eines Blumen- 
topfes. Sodann befeuchtet man sie vorsichtig, stürzt eine 
Glasglocke oder ein Bierglas über das Ganze und stellt sie 
an einen schattigen, doch nicht zu warmen Ort, wo sie wie 
andere Stecklinge behandelt werden. 

19* 
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Fig. 38 unter b ist sowohl der yorzunehmende Qaer-^ als 
auch Lftngeschuitt durch die schwanen Linien veranschau- 
licht worden. 

Uebrigens muss bemerkt werden, dass Knospenstecklinge 
ebensogut im Herbst als im Frühjahr gemacht werden kön- 
nen, dass die Augen nur von kräftigem 1 — 2jährigen, völlig 
gereiftem Holze genommen werden dürfen, und dass von gut 
behandelten Knospenstecklingen selten mehr als 12 — IS^o 
fehlschlagen. 
6. An der Pflanzenwurzel befinden sich kleine, oft ganz ver- 
borgene und schlummernde Knospen, die vermögend sind, 
sich zu einem Stengeltriebe auszubilden. Auch bei der Rose 
ist dieses der Fall. Diese Wahrnehmung benfitzend, werden 
zeitlich im Frühjahre alte Stöcke ausgehoben, von denselben 
einige 5 — 6 Zoll lange Wurzelstöcke weggeschnitten, die 
man, um dem Stocke nicht viel zu schaden^ von jenen Wur- 
zeln entnimmt, welche mit den alten, zum Ausschnitt be- 
stimmten Aesten correspondiren, und pflanzt nun die Bosen- 
stöcke, welche selbstverständlich noch nicht ausgetrieben 
haben dürfen, nachdem man sie an den Aesten und Zweigen 
tüchtig zurückgeschnitten hat, wieder in derselben Richtung 
gegen Nord und Süd, wie sie früher gestanden, ein. Diese 
Stöcke leiden durch das Abschneiden der Wurzelsteoklinge 
keineswegs, sondern treiben bei sorglichem Begiessen bald 
neue Wurzeln und Aeste. 

Die solchergestalt gewonnenen Wurzelstücke müssen, 
ohne sie der rauhen Luft lange auszusetzen, in die Erde 
eines Topfes gepflanzt und letzterer in ein Mistbeet gestellt 
werden, wobei Acht zu geben ist, dass die Wurzelstücke 
mit ihren oberen, dickeren finden einige (2-^3) Linien über 
die Erde emporragen. Auch im Freien auf gut zugerichtete 
Gartenbeete kann man reihenweise starke Wurzelstöcke etwa 
3^4 Zoll tief einpflanzen, welche bei öfterem Begiessen 
ebenso wie die warm behandelten austreiben werden. 

Die geeignetste Zeit zur Bildung der Wurzelstecklinge ist 
' vom Monate März bis April und es blühen dieselben zumeist 
schon das nächste Jahr. 
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7. Die Circulation de8 Saftes ist in einem Pflan^ntheile um so 
schneller, je kürzer derselbe ist ; es gilt alsp auch bei Rosen- 
Stecklingen die weise Regel, selbe nie z u 1 an g zu schneiden, 
indem das Niedersteigen des Saftes zur verwundeten Stelle 
und sonach die Bewurzlung weit langsamer erfolgt, lange 
Stecklinge auch weit leichter austrocknen, und zu tief in 
die Erde gesetzt , theils faulen, theils den Nachtheilen einer 
zu grossen Feuchtigkeit, welche sich stets am nutzsten Ende 
des Topfes anhäuft, ausgesetzt sind. 

Es genügt demnach, die Stecklinge kurz — 2 — 6 Zoll ist 
die passendste Länge — zu schneiden, vermeide zu diesem 
Behufe alle Zweige, an denen die Knospen zu weit von ein- 
ander abstehen und benütze lieber Seitenzweige , schwach 
und kümmerlich gewachsene Triebe, an deren Basis die 
Augen gehäuft stehen, am allerwenigsten aber dicke, geile 
Schosse und Wasserreiser zu Stecklinge^. Lange Stecklinge 
(8 — 12 Zoll) lassen sich mit Vortheil nur im Freilande, be- 
sonders zur Herbstzeit, verwenden, und werden dann bis 
zu zwei Drittel ihrer Länge in lockere Gartenbeete gesteckt. 

8. Freier Zutritt des Sauerstoffes der atmosphärischen Luft ist es, 
welcher die Wurzelbildung n^öglich macht. Mangel an selben 
hemmt, Ueberfluss desselben fördert die Anwurzlung des 
Stecklings. Man stecke daher die Stecklinge so flach als 
möglich, überhaupt nie tiefer als zum Feststehen nöthig ist, 
nie zu dicht an einander und womöglich nur an dem innern 
Rand des Topfes; denn je näher sie am Topfrande stehen, 
desto schneller bilden sie Wurzeln und es ist begreiflich, 
warum Stecklinge in Sand, sehr poröse Erde, in Holzkohlen 
u. dgl. gepflanzt, wo der Zutritt der nöthigen Luft nicht 
gehemmt ist, schneller wurzeln, sowie das, dass Stecklinge 
unter Glasglocken täglich gelüftet werden müssen. 

Stopfer von allen Rosen, welche ohnehin stets eine frische 
Luft lieben, gedeihen meiner Erfahrung nach ohne Glocken 
am besten. 

9. Obwohl emzunehmen ist, dass jeder Steckling denselben 
Wärmegrad verlangt, der seiner Mutterpflanze im heimischen 
Glima zu theil wird , so begünstigen einige Grade Wärme 
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mehr jedenfalls die Anwurzlung des Stopfers. Die Rose, 
mehr der gemässigteren Temperatur gewogen, rerlangt auch 
als Steckling unter Olas gezogen, keinen hohen Wärmegrad. 

Die leichtwurzelnden Arten, als: alle Gruppen der indi- 
sdien Rose, die chinesische Rose, die Moschus-, Noisett-, 
Banksrose , die Rosa rmUtißora , sempervirens , arvensis und 
rubifoliay die Lawrencerose u. a. lassen sich auch par force 
zum Anwurzeln bringen, wogegen von schwerer wurzelnden 
Arten unter grosser Wärme oft viele Stecklinge schwarz 
werden, ehe ein einziger Wurzeln bildet. 

Allein ich frage : zu was Bodenwärme bei jenen Arten 
und Varietäten anwenden, die ohnehin im Freien so leicht 
zur Wurzelbildung gebracht werden können? 

Es gibt fast unter jeder Gruppe sehr schwer und wieder 
sehr leicht wurzelnde Varietäten — so sind z. B. die Thee- 
rosen: Jaune panacMe^ Lutea striata , Nouveüe Nanquiriy 
einige Bourbonrosen etc., schwer wurzelnd, wogegen Thea 
flavescensy odorata u. a. leicht Wurzeln schlagen — doch ist 
meistens die JRosa sulphurea^ herberifolia ^ lutea ^ centifoUa 
muscosaj einige Damascenerrosen , französische Hybriden, 
einige Varietäten der Mosa braeteata, microphyüa und spino- 
msima^ sowie einige Remontan ten, weit schwieriger zum 
Ausstossen von Wurzeln zu zwingen, als es die Bengal-, 
Noisett- und Bourbonhybriden thun, und ich kann dem 
Anfänger nur rathen, solche schwer wurzelnde Stecklinge 
im Herbst zu schneiden und über Winter, massig feucht 
gehalten, in Erde frostfrei eingeschlagen zu lassen, wo sie 
bis zum Frühjahre unfehlbar schon einen Callus gebildet 
haben werden. Machen solche Rosen demungeachtet eine zu 
grosse Verknorpelung, ohne Wurzeln zu bilden , so ist es 
wohlgethan, die Stecklinge herauszunehmen, den Knorpel 
kreuzweis durch, oder wenn er gar zu gross ist, ganz weg- 
zuschneiden und den Steckling neuerdings einzupflanzen, 
worauf er meist willig Wurzeln bildet. 
10. Jeder Zweig und jedes Aestchen eines Gewächses stellt 
eine Pflanze im Kleinen dar, welche die Fähigkeit besitzt, 
weit leichter als ein langer, in Stecklinge getheilter Trieb 
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Wurzeln zu schlagen. Ich verwerfe daher das Zuschneiden 
der Stecklinge aus langen Schossen gänzlich und nehme zu 
Stopfern nur kuraje Seitenzweige nahe am Stamme weg, so 
dass die Wulst, in welcher der Zweig an der Mutterpflanze 
sitzt, am Stecklinge wenigstens zur Hälfte bleibt. Reidet 
bricht oder schlitzt vielmehr die Stecklinge vom Stamme ab 
und bedingt, dass der Stopfer am unteren Ende etwas Rinde 
und Holz vom Mutterstocke beibehalte. Allerdings ist dort^ 
wo ein Zweig hervorkommt, allemal ein Knoten, ein Anfang 
einer Pflanze und es kann nur gut sein, letzteren, indem man 
den Zweig unverkürzt vom Stamme losreisst , mit abzuneh- 
men; allein wahr ist es auch, dass ein§ Pflanze , der man 
viel solche Stecklingszweige entnimmt, sehr beschädigt wird) 
was nicht so sehr der Fall ist, wenn man den Zweig so, wie 
an Fig. 36 und 37 bemerkt werden kann, dort, wo er dem 
Stamme entspringt, mit einem sehr scharfen Messer ab- 
schneidet. 

Der Steckling, Fig. 36, ist einer Pflanze, der Mma hUea 
entnommen und nach dem Abwerfen der Blätter geschnitten 
worden ; Fig. 37 zeigt uns einen Steckling der liosa chinenm 
nach der Blüthe, und es musste derselbe so weit verkürzt 
werden , um die vorgeschriebene Enospenzahl 3 — 6 zu 
erreichen. Beide Stecklinge können als wahre Modelle^edem 
dienen, der diesfalls belehrt werden will, wobei ich bemerke, 
dass an der Abschnittsfläche der Callus hervortritt, die Stelle 
(Wulst) unterhalb a aber so viel kleine oft unsichtbare 
Knospen vereinigt, dass, falls auch alle ober der Erde befind- 
lichen Augen durch Insecten u. dgl. zu Grunde gehen würden 
der Steckling doch Reserveknospen in Fülle besitzt, um eine 
buschige Pflanze zu bilden. 

Die Methode, kleine Seitenzweige an ihrem Entstehungs- 
puncte vom Stamme geschnitten zu Stecklingen zu verwenden, 
ist unantastbar, und meine langjährige Anwendung derselben 
mit glänzendem Erfolge weist auf die Brauchbarkeit der- 
selben hin. 

Nach vorliegenden 10 Hauptpuncten der Stecklingszucht 
wird es dem Anfänger nicht schwer werden, seine Sämlinge theils 
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im Freiea , theils in Töpfen , theilB unter Fensterbeeten und im 
Olashause durch Stecklinge zu Termehren, wobei ich noch darauf 
hinweise, dass selbst fast krautartige Seitenäste junger Rosen triebe 
und un verholzte Sämlinge, die wegen Wurzelfäule, um sie 
&u retten, als Stecklinge behandelt werden müssen, zum Anwurzeln 
gebracht werden können, wenn man diese um den Rand eines 
Topfes pflanzt, an einen massig warmen Ort im Schatten stellt 
und nur so sparsam begiesst, dass selbe fast einzutrock- 
nen drohen, indem die ohnehin in ihren Gefässen und Zell- 
geweben befindliche Feuchtigkeit zur Erhaltung solcher Steck- 
linge zureichend ist. Glasglocken dürfen hiebei nicht in Anwendung 
kommen, so wie es sich von selbst versteht, dass durch Behandlung 
krautartiger Triebe als Stecklinge nur sehr werthvolle Sorten 
vermehrt werden, und diese Weise nicht allgemeine Anwendung 
finden kann. 

3. Durch Theilung des ganzen Stockes werden die 
Rosen vermehrt, indem man sehr spät im Herbste, nach erfolgtem 
Abfall des Laubes, oder sehr zeitig im Frühjahre, vor dem Aus- 
bruche der Knospen und ehe der Saft in die Pflanze steigt , einen 
verästeten Rosenstock vorsichtig und mit Bedachtnahme auf alle 
seine Wurzeln aus dem Boden hebt und denselben von Oben nach 
Unten, durch rasches Zerreissen, sammt den Wurzeln in so viele 
Theile trennt, als Schosse oder Hauptäste aus den Wurzeln 
hervorgehen. 

Dadurch erhält man Wurzeln , deren jede mit einem oder 
zwei Trieben versehen ist und daher eine vollständige Pflanze 
bildet ; schneidet man nun diese neuen Stöcke bis auf 3 — 4 Zoll 
Höhe zurück y entfernt die schadhaften Wurzeln mit einem sehr 
scharfen Messer und verpflanzt dieselben an ihren neuen Be- 
stimmungsort, wobei man die Vorsicht gebraucht, den Stock 
tüchtig anzugiessen und auch in der Folge nie Noth an Wasser 
leiden zu lassen; so wird man das Vergnügen geniessen, von 
einem Rosenstrauch oft 4 — 10 gesunde, neue Pflanzen gewonnen 
zu haben. 

Bei Sorten , die sich durch Stecklinge schwer fortpflanzen, 
ist diese Art der Vermehrung besonders empfehlenswerth und 
bei Topfrosen, die indess nach der Operation etwas warm, feucht 
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und schattig gehalten werden sollten, kann das Zertheilen des 
Stockes sdbst naeh der Bltttheze^it geschehen. 

Doch ist es immer gut, diese Arbeit nur hn Ruhezustände 
der Pflanze — selbst im Winter — vorzunehmen und das Messer 
zur Theilung nur dann zu benützen, wenn das Abreissen nach 
den Längefas^n des Stockes mit zu grossem Verluste verbunden 
sein sollte. 

Auch genügt es zuweilen, die obersten Wurzeln eines Rosen* 
Stockes durch vorsichtige Abtragung der Erde mittelst der blossen 
Hand — nicht etwa aber mit groben Oartenwerkzeugen^ wodurch 
leicht die Rinde der Wurzeln abgekratzt würde — bloszulegen, 
einige derselben unter Anwendung eines sehr scharfen Garten- 
messers vom Stocke zu lösen und den oberen Theil derselben 
einen Zoll hoch über die Oberfläche des Beetes oder Topfes zu 
bringen, woraus sich dann Triebe entwickeln, welche näch- 
stes Frühjahr vollkommen bewurzelt herausgenommen werden 
können. 

Es braucht wohl keiner weiteren Erklärung, dass derlei 
Arbeiten im Freien am besten mit Beginn des Monates März vor- 
genommen werden , dass die Stöcke weder zu alt, noch zu jung, 
weder zu entkräftet, noch mit irgend einer Krankheit behaftet sein 
dürfen und endlich , dass das Zurückschneiden aller solchen miss- 
handelten Mutterstöcke wesentlich zu ihrer Erholung jund Kräf- 
tigung beiträgt, wesshalb dieses sogleich in's Werk gesetzt wer- 
den muss. 

4. Vermehrung durch Ableger (Senker). 

Im freien Lande stehende Rosen werden durch Ableger ver- 
mehrt , indem man von ihren unterst^en , schwächsten und bieg- 
samsten Trieben einige zur Erde biegt, dortselbst mit einem 
Häkchen befestigt und durch fieissiges Giessen die Wurzelbildung 
aus den in die Erde gebrachten Theilen erzielt. 

Diese Arbeit wird bei allen Pflanzen am zweckmässigsten 
entweder vor dem Aufsteigen des Saftes, im Frühjahre, oder nach 
dem Aufsteigen desselben , im Juli und August , verrichtet ; die 
Senker von Rosen bewurzeln sich weit schneller und sicherer, 
wenn man sie im Sommer absenkt und benützt um diese Zeit die 
jungen, ^ausgewachsenen Sprösslinge dazu. 
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Die Ableger im Herbst zu machen, %iii ich nicht einrerstani- 
den, indem eines Theils die am Senkreis angebrachten Ver- 
wundungen den Einwirkungen des Fro&les blosgestellt sind, 
anderen Theils um diese Zeit die Vegetation stille steht und die 
Operation nicht begünstigt. 

Das nähere Verfahren beim Absenken der Rosen ist folgen* 
des: Indem man sich einige junge, ausgewachsene Schösslinge 
oder Zweige , welche nahe am Stamme aus der Wurzel oder aus 
der Basis des Stengels oder Stammes entspringen und die sich am 
leichtesten in die Erde niederbiegen lassen (auch am schnellsten 
Wurzeln machen, wogegen ältere Zweige entweder keine Wurzeln 
machen oder dazu einer viel längeren Zeit bedürfen) ausgewählt 
hat , biegt man diese zur Erde und bezeichnet daselbst die Stelle, 
wo der Schössling eingebogen und die Wurzelbildung angestrebt 
wird, worauf dort eine 6 — 8 Zoll tiefe Grube oder Furche 
gegraben wird. In diese Gfrube legt man den abzusenkenden 
Zweig, heftet ihn mit einer kleinen hölzernen Qabel (Gabelzweig) 
fest und bedeckt ihn mit Erde , indem man zuvor den Senkzweig 
zum Behufe des schnelleren Anwurzeins entweder knieförmig unter 
die Erde gebogen, geringelt, eingekerbt, weidenartig gedreht, auf- 
geritzt, durchbohrt, unter den Knospen mit Messingdraht oder 
Bindfaden umwunden, der Länge nach gespalten und ein Stückchen 
Holz in den Spalt gesteckt hat u. dgl. mehr. 

Das Ringeln (wobei unter einer Knospe ein schmaler Rinden- 
ring rund um bis auf das Holz ausgeschnitten wird) und das Unter- 
binden (wobei ein Ring von Metalldraht so fest unter einem Auge, 
Gelenke, Absätze gebunden wird, dass er die Rinde presst und 
das Niedersteigen des Saftes rerhindert) bewähren sich bei Rosen 
als vorzüglich , indem der niedersteigende Saft an der geringelten 
oder unterbundenen Stelle am oberen Rindentheile ein Hindemiss 
ßndet, daselbst den Callus und im weiteren Verlaufe Wurzeln bildet 

Uebrigens hüte man sich, alle Zweige eines Stockes 
zugleich zu senken , sondern man lasse am Hauptstamme stets 
einige Aeste stehen, damit nicht eine allgemeine Saftstockung 
erfolge, welche nicht selten tödtlich wird. 

Dem Senkzweige nehme man, so weit derselbe in die Erde 
kommt, die Blätter hinweg; die Spitze des Ablegers muss 
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möglichst senkrecht emporgerichtet und zu diesem Zwecke an ein 
Stäbchen aufgebunden werden ; so wie es erklärlich wird, dass die 
Erde um denselben gut angedrückt, auch stets feucht und rein 
vom Unkraute gehalten werden müsse. 

Die Ableger der immerblühenden Rosen -— bei denen das Ab* 
senken zu jeder Zeit im Jahre geschehen kann — haben gewöhnlich 
schon in sechs Wochen Wurzeln und können dann abgenommen 
und versetzt werden , indem man die obere Erde mit der Hand 
vorsichtig entfernt, das Häkchen, welches den Ableger im Boden 
festhält, herauszieht und, nachdem man mittelst eines Spaten- 
stiches tief unter der Senkstelle den Boden gehoben hat, werden die 
jungen Wurzeln leicht entdeckt werden können, worauf bei Hand- 
habung eines sehr scharfen Messers die Trennung des Ablegers vom 
Hutterstocke unterhalb des bewurzelten Theiles leicht ermöglicht. 

Andere Rosenarten, besonders viele einmal blühende, brauchen 
oft 4 — 5 Monate, bis sie gute Wurzeln haben, ja sie entwickeln 
diese oft erst das nächste Jahr, und man nimmt die Ableger dieser 
Rosen entweder erst das nächste Frühjahr oder den zweiten Herbst 
nach der Einsenkung heraus. 

Topfrosen werden auf eine praktische Weise abgesenkt, indem 
man Topf und Stock der Länge nach auf die gelockerte und 
geebnete Erde eines Gartenbeetes (wohl auch Mistbeetes) legt und 
die eine Hälfte des Topfes so tief eingräbt , dass der Stamm mit 
seinen Zweigen platt auf der Erde liegt, worauf man dann bequem 
absenken kann, während bei jener Methode, wo man in andere, 
mit Erde gefüllte, rings um die Mutterpflanze stehende Töpfe 
ablegt, so viel Umständlichkeiten und wohl auch Störungen vor- 
kommen, dass ich sie Niemanden anempfehlen kann *). 



*) Schneller noch kommt man fast bei allen Rosen Varietäten znm 
Ziele, wenn man beim Austreiben der Knospen, etwa im April, einen 
biegsamen Zweig mit Häkchen flach auf die Erde befestigt, und dann 
erst^ wenn derselbe kleine Seitenzweige von 3^4" Länge gebildet hat, 
wird er einige Zoll hoch na<^ und nach dergestalt mit lockerer Erde über- 
schüttet, dass die Spitzen der krautartigen Seitentriebe stets aus der Erde 
herausblicken. Wird dieser Ableger nach Bedürfniss mit Wasser versehen, 
so bewurzeln sich die kleinen Seitenäste sehr bald, oft schon im Laufe des- 
selben Jahres, und können solchergestalt oft von einem einzigen Triebe 
10-— 12 wuTzelechte Rosen gewonnen werden. 
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Ueber das Absenken der Boeen mittelst Spaltanhftnger (Bleeh« 
tütd^Seoktrichter), die bei hochsitzenden, uneinbiegbaren Ablege* 
sweigen, laut GKirteobtteb^n. angewendet werden sollen, indem in 
diese Gefässe die Zweige (welche zuvor eingesefanitten od^ unter- 
bunden wurden) hineingezogen, mit Erde umgeben und stets 
feuoht gehalten werden müssen , sage ich gar nichts ; ieh selbst 
habe sie nie angewendet, nicht einmal in Benützung gesehen und 
finde selbe bei der Rose überflUsaig, kostspielig, mit einem Worte 
so unpraktisch , da^s ich den An&nger mit einer weiteren Aus« 
einandersetzung nicht langweilen will. 

Die Vermehrung der Rosen durch At^leger ist da am rechten 
Orte, wo es sich um YervielftJtigung solcher Bosenarten handelt, 
die als Stecklinge behandelt entweder sehr schwer oder gar nicht 
wurzeln; solche sind: die Rosa berberifoUa, lutea ^ sulphurea, 
pimpineUifolia , die Moosrosen , einige Varietäten der Remontant- 
rosen, der Bourbon- und Theerosen und andere. 

Zum Schlüsse des Capitels über Rosenvermehrung sei mir 
auch ein Wort über die Vermehrung durch Wurzelausl&ufer 
(Wurzelsprossen, Sprösslinge, Schösslinge, Wurzellohden), d. h. 
Aeste, welche aus den Wurzeln entspringen, unter der Erdober- 
fläche fortstreichen, später aber Wurzeln bilden und mit ihren 
Spitzen aus dem Boden herauskommen, gegönnt. 

Man trennt diese Ausläufer zur geeigneten Zeit CFrUhjahr und 
Herbst) von der Mutterpflanze, indem man mittelst eines Spatens 
die Erde , worin sie liegen , hebt, und mit einem scharfen Messer 
60 nahe als nur möglich von ihrem Entstehungsorte trennt, hierauf 
aber sogleich an ihren angemessenen, künftigen Standort ver- 
pflanzt. Der Anfänger wolle nicht vergessen , den aus der Erde 
hervorragenden Theil der Wurzelsprossen bis auf wenige Zolle zu 
verkürzen, d. h. bis auf 3 — 4 Augen und zu jener Stelle zurück- 
zuschneiden , die sich als eigentliche Wurzel unterscheiden lässt. 

Diese, Ablösung und Verpflanzung kann indess, sorgfältig 
ausgeführt, selbst im So^^nier vorgenommen werden , sie schadet 
dem Mutterstocke gar nichts , ist naturgemäss und selbst bei sol- 
chen Schossen ausführbar , die entweder gar keine oder noch sehr 
kleine Seitenwurzelp. gebildet haben. Selbstredend wird der Aus- 
läufer um so mehr verschnitten , je weniger seine Wurzeln aus- 
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gebildet sind, und es ist nicht selten, dass solche im Frühjahr aus- 
gehobene Schösslinge bei geeigneter Behandlung wohl noch das- 
selbe Jahr, gewöhnlich aber im darauffolgenden Frühjahre blühen. 

Man vermehrt auf diese Weise fast alle Rosenarten, ja einige 
derselben, besonders die liasa spinoaissimaf machen nicht selten 
so ungeheuer viel Ausläufer, dass diese oft in weiter Entfernung 
von der Mutterpflanze erscheinen und Anlass zu mancherlei 
Beirrungen geben. 

Auch die Rosa centifoliaf g<dUcay die einmal blühenden 
Hybriden, die Monatsrosen u. a. setzen zuweilen nicht sparsam 
Ausläufer an, und es ist diese Art der Vermehrung so kinderleicht, 
so allgemein und so bekannt, dass es Sünde wäre, sich mit einem 
grossen Wortschwalle seiner Aufgabe entledigen zu wollen« 



III. 



Erziehung von Rosenvarietäten ohne 
Zuhilfenahme der Kreuzungs- 

Bei^nehtung. 



§. 1. 

Betrachtungen über gewöhnliche Rosensaaten. 

Jjs kann sich der Fall ereignen, dass manchem Rosenfreunde die 
im zweiten Hauptabschnitte angeführten Grundsätze einer systemati- 
schen Rosenzucht theils unausführbar, theils beschwerlich, theils 
mit zu vielen Unkosten verknüpft erscheinen. Dem Einen mangelt 
es an Räumlichkeiten zur Durchführung weit ausgreifender Ideen ; 
der Andere ist von seinen Berufsgeschäften zu sehr gefesselt, als 
dass er die freie Zeit dem Hjbridationsgeschäfte opfern wollte; 
ein Dritter liebt die Bequemlichkeit und ist gewöhnt, die Befriedi- 
gung seiner Wünsche stets auf eine leichte Art zu erlangen, und 
so gibt es noch tausenderlei theils wirkliche , theils eingebildete 
Hindernisse, welche sich mit Macht der Ausführung 'einer geregel- 
ten Rosen - Hybridation und Saat entgegenstemmen, und welche 
Ursache sind , dass die Rosenzucht aus Samen in allen Ländern, 
so weit die deutsche Zunge hörbar ist, noch so sehr in der 
Kindheit Hegt. 

Doch sei dem wie dem wolle ; mein Ziel ist, dahin zu wirken, 
dass die Zucht ' der Rose überall Eingang finde , und diesemnach 
bin ich gern bereit, dem Rosenfreund Mittel an die Hand zu geben, 
damit es ihm ermögliche , auf eine minder umständliche , dafür 
aber freilich auch minder glänzend resultirende Weise das Ver- 
gnügen: neue Rosenvarietäten zu gewinnen, geniessen zu können. 

Ich meine damit das Sammeln und Aussäen jener Rosen- 
frUchte, die ohne Mitwirkung des Rosenfreundes, ohne voraus- 
gegangene Befruchtung, von den einfach-, halbgefüllt- und gefüllt- 
blühenden Varietäten angesetzt und zur Reife gebracht wurden; 
ferner die Aussaat jenes Rosensamens , den sich der Gartenfreund 
in den benachbarten Gärten sammelte, oder aus entfernten Gegen- 
den auf dem Handelsweg ankaufte. 

Was die letztere Art des Samenerwerbes betrifit, so weiss 
ich am besten, was hievon zu jialten sei; selten vermag ein 

Oesebwind: Boten. 20 
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Handelsgärtner der Gewinnung des Rosensamens seine volle Auf- 
merksamkeit zuzuwenden ; die Ernte und Entliülsung geschieht 
nachlässig, um so mehr, als Rosensame bis jetzt ein seltener und 
nicht leicht begehrter Artikel ist , und so ist es begreiflich , dass 
der Käufer in den Besitz von mit schwerem Gelde aufgewogenen 
Rosenkörnern gelangt, von denen erst das hundertste aufkeimt, 
und nachdem dieser kostbare Sämling Jahre lang eifrig gepflegt 
worden ist, sich entweder als eine leere R, alba, lutea oder pimpi" 
neüifolia präsentirt. 

Von einer Sortirung solcher Früchte wird selten die Rede 
sein können^ was man hat, hat man durcheinandergewürfelt, 
höchstens, dass von der aus dem eigenen Garten bewerkstelligten 
Ernte der Same nach Varietäten abgetheilt und so ausgesäet wird 

— und es kann sonach auch die Aussaat nur eine gemischte, einzig 
und allein dem Zufalle preisgegebene sein; die künftige Blüthe 
der Sämlinge aber wird ein harlekinfärbiges Wirrwarr darbieten, 
aus welchem selten eine besondere Form, eine schöne Gestalt 
auftaucht. 

Auch der Zeitpunct der Aussaat ist kein flxer ; man säet, 
wann man geerntet hat , oder wann die Sendung eingetroffen ist, 
und es ist natürlich, dass da viel Same verloren gehen muss, in- 
dem die unzeitige Anregung desselben oder eine verspätete 
. Keimung , etwa im Herbste noch , Schuld daran ist , dass so viele 
Sämlinge , bei denen man nicht einmal weiss y ob sie harten oder 
weichen Sorten entstammen und daher Schutz verlangen oder nicht 

— erfrieren. 

Trotzdem nahe zu % unserer bekannten Rosen Varietäten auf 
solche Weise, nämlich durch Aussaat von nicht hybridisirtem Samen 
entstanden ist, so kann ich diese keines Falles empfehlen, und es 
mag sie Jener nur immerhin in Anwendung bringen , dem eine 
feste Willenskraft , Zeit oder Geduld mangelt, und der sich mit 
oberflächlichen, bescheidenen Endzwecken begnügt *). 



*) Viele Rosenfreunde, ja selbst Handelsgärnter glauben, dass die 
Rosenhybridation in Frankreich wer weiss wie schwanghaft betrieben 
werde; dies ist jedoch ein grosser Irrthum! Die Franzosen haben die Ge- 
pflogenheit, gewisse, leicht Frucht ansetzende, edle Samenträger auszu- 
wählen, und da dort viele Rosen, welche bei uns nie eine Frucht bilden, 
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Freilich erfordert eine solche Rosenzucht, wie wir sie so eben 
im Äuge haben, keine besonderen Vorbereitungen, keine um- 
fassenden Gartenanlagen, nicht die Errichtung von kostspieligen 
Gebäuden; im Gegentheile, sie kann in dem ersten besten Garten, 
wenn es nur dort nicht an voller Sonne fehlt, vorgenommen wer- 
den, und diese Gründe dürften so Manchen bestimmen, ihr das 
Wort zu reden ; allein mau täusche sich nicht mit den scheinbaren 
Vortheilen , die im Vereine mit einer leichten Ausführbarkeit den 
Rosenfreund bestechen könnten, und schon der Hinblick, dass 
der Same nur von den gemeinsten Arten und am wenig- 
sten gefüllten Varietäten gesammel t werden kann, und 
dieser sonach auch wieder zur Mehrzahl halbgefüllte 
oder gar einfach blühende Sämlinge pi;oducirt, lässt 
auf eine Rosensaat ohne Sjstem und vorausgegangener Kreuzungs- 
Befruchtung kein günstiges Licht fallen. 

Ich selbst begnüge mich lieber mit der Aussaat wenigen 
Samens , doch von vorzüglicher Qualität , von dem ich im Voraus 
überzeugt sein kann, dass er, sei die gefallej;ie Rose einfach oder 
vollblnhend, etwas Neues, etwas Sonderbares zur Welt bringen 
werde, und lasse mir daher auch etwas mehr Mühe und Geduld 
gern gefallen ; wogegen bei den nicht auf Kreuz ungs-Befruchtuuti 
basirten Saaten oft eben so grosse Sorgen, Arbeiten und Unkost'en 
sich ergeben^ wie bei einer hystemmässigen Rosensaat, über deren 
Erfolg ich zwar ebenfalls keine ganz sicheren Anhaltspuncte habe, 
im allerungünstigsten Falle aber sogar selbst deren Miss- 
lingen, wenn schon von keinem anderen, so doch vom wissen- 
schaftlichen Standpuncte aus betrachtet, ein Gewinn ist! 



§.2. 
Auswahl der Samenträger und deren Cultur. 

Haben wir bei Auswahl der Mutterstöcke zum Behufe der 
Samenzucht unter Anwendung der künstlichen Befruchtung eine 



häufig von selbst Samen ansetzen, so ist es begreiflich, dass in Frankreich 
weit mehr und edlerer Same als bei uns geerntet werden kann, und das 
Ereigniss solcher, meist grossartig betriebener Saaten, denn doch auch 
zuweilen sehr günstig ist! — 

20* 
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sorgliche Rücksicht sprechen lassen können, und war es da möglich, 
die Samen träger mit Beachtung deren Grösse, Füllung, Bau, 
Färbung, Habitus und tausend anderen erwünschten Eigenschaften 
fürzuwählen, so ist es dagegen bei der in Rede stehenden gewöhn- 
lichen Saat ein Ding der Unmöglichkeit, die Anschaffung geeigne- 
ter Samenträger nach gewissen Anforderungen, nach einem 
geordneten System und mit Bedachtnahme auf erwünschte Charak- 
tere der Rosen vornehmen zu können, was begreiflich wird, wenn 
der Rosenfreund^ erwägt , dass gerade jene Varietäten, die in 
unserem Clima freiwillig Samen ansetzen und diesen auch voll- 
kommen zur Reife bringen, die minder schönen und minder gefüll- 
ten, obgleich zuweilen prachtvoll gefärbten sind. 

Die Frage:- „Trägt diese Rose auch gut Samen?" — ist 
dann die einzige, mit welcher sich der Züchter be- 
schäftigen kann, wenn er zur Wahl seiner Samenträger 
schreitet, und allenfalls könnte noch die Farbe der Rose in 
Betracht gezogen werden, da der Eine die gelben, der Zweite die 
gestreiften , der Dritte wieder die leuchtend rothen Blumen vor- 
zieht und auch hiernach die Mutterstöcke aussucht. 

Rosenfreunden mit beschränkten Mitteln kann ich hiebei 
nur an die Hand geben, einzig und allein unter Remontanten, 
Perpetuellen , überhaupt unter Paulis sogenannten Herbstrosen 
seine Mutterstöcke auszuwählen , da ohnehin aus dem Samen der 
genannten Varietäten weit mehr einmalblühende als öftersblühende 
Sämlinge fallen und man auf das Resultat der Saat eine weit 
kürzere Zeit hindurch zu warten braucht , als wenn die Saat der 
Moosrosen, Kletterrosen, französischen und Damascener Rosen 
und dergleichen schwer blühender Varietäten in Ausführung 
gebracht wird. 

Im Allgemeinen tragen die einfachen, halb- und schwach- 
gefüllten Varietäten reichlich Samen, obgleich auch hier Aus- 
nahmen vorkommen und zuweilen sogar dichtgefüllte Sorten, als: 
z. B. Gianb de Batailles — Jules Mar gottin und mehrere andere, 
recht gut Früchte ansetzen und ausreifen. Der Anfänger wird 
demnach auch nach den minder gefüllten zuerst greifen müs- 
sen, wenn es sich um reichlich Samen tragende Mutterstöcke 
handelt. 
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In Bezug auf Auspflanzung der Mutterstöeke , Verbesserung 
des Bodens , Winterschutz und Gartenanlage sage ich nichts ^ da 
schon unter §. 2 des zweiten Abschnittes das Nöthigste dem geehr- 
ten Leser vor Augen gebracht wurde, und es nur eine unnUtze 
Wiederholung wäre, sich über diesen Gegenstand noch weiter aus- 
lassen zu wollen. 

Bios das sei bemerkt, dass die Säulenform wesentlich zur 
Hervorbringung vieler Blüthen beiträgt , daher angerathen wird, 
sich derselben bei Heranziehung von tauglichen Samenträgern zu 
bedienen. Nicht bei allen Varietäten ist die Säulenrosenform an- 
wendbar, es eignen sich vielmehr nur kräftig und tippig trei- 
bende Sorten , keines Falles aber die niedrig und buschig wach- 
senden dazu ; wo indess die in Rede stehende Formbildung vor- 
genommen werden kann , da unterlasse man es ja nicht , indem 
die Säulenrosen den Garten ungemein verschönern und den Züchter 
ein Heer von Blüthen für die grössere Mühe , welche die Bildung 
dieser Form verursacht, belohnt. 

Allein der Schnitt, um Säulen- oder Pjramidenrosen zu for- 
men, will gut gelernt und eingeübt sein, und da es nicht im Plane 
dieses Werkes liegt, ihn zu lehren, so kann nur zu wiederholtem 
Male auf DölFs „Rosengarten" hingewiesen werden, wo dem Wiss- 
begierigen Lernmaterial sattsam zu Gebote steht. 

Selbstredend bleibt es auch bei diesen, obgleich minder werth- 
vollen Samenträgern , sie zwar in kräftigen , doch keineswegs 
fetten Boden, welch* letzterer der Samenbildung hemmend im 
Wege steht, zu pflanzen ; dagegen ihnen den luftigsten, sonnigsten 
und wärmsten Theil des Gartens einzuräumen. 

In Gärten, wo diese Art der Samenzucht nur als Nebensache 
betrieben wird — und dies sollte sie auch zur Mehrzahl sein, 
denn selten wird sich ein rationeller Züchter zu einem planlosen 
Samenbau verstehen wollen — können die Samenträifer zu beiden 
Seiten der Hauptwege in die sogenannten Rabatten (Beete von 
mindestens 4 Fuss Breite, welche die Hauptabtheilungen des Gar- 
tens umsäumen) bei 6 — 8schuhiger Entfernung gepflanzt werden, 
was sich sehr gut ausnimmt; besonders, wenn entsprechende 
Zwischenpflanzen, als: Georginen, schönblühende Sträuoher und 
gute Einfassungsblumen gewählt werden. 
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Vorzüglich sei man darauf bedacht , reichbekronte , weit- 
verzweigte und im Mittelalter stehende Samen träger zu gewinnen, 
deren Gesundheit und Kraft auf Blöthenfülle und reichlichen 
Samenansatz hinweist. Zu diesem Behufe pflanze man wo möglich 
im Herbste, führe das Messer gut und verdünne zu dicht gewor- 
dene Büsche schonungslos, wobei ich nicht erst zu sagen brauche, 
daes stets auf junge Anzucht zu halten ist, wurzelechte Exem- 
plare alle 4 — 5 Jahre verpflanzt werden müssen und es wohl 
gethan sei, die Samenträger nie ein Alter Über 10 Jahre hinaus 
erreichen zu lassen, da sie in der Folge mit BJüthe und Frucht- 
ansatz auffallend nachlassen. 



§. 3. 

Der Saatgarten und einige auf Rosensaat im Freiiande Bezug 

habende Arbeiten. 

So wie es unangezeigt, wäre, zur Gewinnung des Rosensamens 
ohne Beihilfe des Hjbridationsverfahrens eigene Gärten errichten 
zu wollen , eben so nöthig wird es, die Aussaat des nicht hjbridi- 
drten Rosensamens in eigens hiezu bestimmte Räume — Saat- 
gärten — und dies umsomehr vorzunehmen , als im vorliegeuden 
Falle gewöhnlich eine nicht unbeträchtliche Quantität Rosenfrüchte 
geerntet wird , zu deren Aussaat, mehr noch zum Verpflanzen der 
bereits gewonnenen Sämlinge, sich nicht geringe Flächen nöthig 
erweisen. 

Anders verhält es sich bei den durch künstliche Befruchtung 
gewonnenen Rosenfrüchten, von denen nie eine zu grosse Ernte 
den Züchter beglücken wird ; ja ich bin überzeugt, dass von derlei 
kostbaren Rosenkörnern die Fechsung zuweilen so gering sein 
kann, dass sie den Züchter entmuthigt und solchergestalt wird 
bei der veredelten Samenzucht die Aussaat recht gut im Zucht- 
garten selbst oder in Blumentöpfen vorgenommen werden können, 
ohne zu diesem Zwecke eigene Saatschulen in^'s Leben rufen zu 
müssen. 

Soll ein Saatgarten (vide Tafel VI) in Anlage kommen, so 
gelten die im zweiten Hauptabschnitte §• ^ dargelegten Grundzüge 
vollkommen, wesswegen ich den geehrten Leser dorthin verweise; 
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doch wird bei Samenzucht solcher Sorteo, deren Früchte bei uns 
im Freien vollkommen reifen, welche also als harte Varietäten 
angesprochen werden können, die Errichtung eines Glashauses 
ganz wegfallen und höchstens eine Reihe von Fensterbeeten dessen 
Raum einnehn^en. 

Von wesentlichem Vortheil bleibt es auch, bei Anlage des 
Saatgartens sich eckiger, symmetrischer Formen zu bedienen und 
auf die Nebenwege, für die 1 — 1 V^ Fuss Breite vollkommen hin- 
reichend ist, nicht viel Raum zu verschwenden. 

Die Breite des Gartens wie dessen Länge sind natürlich 
Sachen, welche keiner festen Vorschrift, sondern vielen Verhält- 
nissen unterliegen; doch sollte dort, wo eine neue Anlage in 
Frage steht, die Länge des Gartens stets das Doppelte von dessen 
Breite haben, und die ^:anze Fläche mittelst eines, durch die Mitte 
des ganzen Gartens geführten, 6 Fuss breiten Hauptweges in zwei 
möglichst gleiche Hälften, jede derselben aber wieder durch einen 
NebenVveg dergestalt eingetheilt sein, dass der Saatgarten in 
vier Abtheilungen oder Quartiere zerfällt, von denen eine zur 
Aussaat des Samens , weitere zwei aber zur Aufnahme der ver- 
pflanzbaren Sämlinge , endlich der vierte Theil des Gartens zur 
Cultur und Beherbergung der bereits blühenden und zur Probe 
beibehaltenen Rosensämlinge bestimmt werden kann. 

Uebrigens kann die Einförmigkeit des Saatgartens je nach 
dem Wunsche des Besitzers dadurch gemildert und demselben ein 
schöneres Ansehen gegeben werden, dass man zu beiden Seiten 
des Hauptweges oder auch als Einsäumung der Abtheilungen 
Rabatten anbringt, die abwechselnd mit hochstämmigen und 
buschig-niedrigen Rosen — welche allenfalls aus den Reihen der 
blühbaren Sämlinge gewählt werden können — zu bepflanzen 
kämen. 

Die 4 Fuss breiten Saatbeete werden theils durch Vollsaat, 
noch besser aber durch Aussaat des Rosensamens in Reihen oder 
Furchen bestellt, indem &ie, wie ich schon früher, §.11 Abthl. 2, 
belehrte, vorzurichten sind, und wobei man ja nicht vergessen 
möge, die angedeutete Schichte Sandes, wodurch das Aufßnden 
der ungekeimten Rosenkörner möglich gemacht oder doch wenig- 
stens erleichtert wird, anzubringen. 
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Beide Arten der Aussetett sind gut , da jedoch bei der Voll- 
saat, die sich wegen Ersparniss des Raumes bei Mangel an Saat- 
beeten empfiehlt — eine ungleiche Vertheilung der Rosenkörner 
nicht selten stattfindet und der Same bald zu dicht, bald zu dünn 
liegt, so ziehe ich die Aussaat des Samens in Längsreihen , deren 
ich auf 4 Fuss breitem Beet acht anbringe , unbedingt vor, und 
pflege in diesem Falle die Rosenkörner umsomehr etwas dichter 
auszustreuen , als oft kaum der dritte Thei] derselben keimfähig 
ist und im ersten Jahre selbst von diesem Drittel nur die Hälfte 
aufgeht. 

Die Bedeckung des Samens mit Erde lässt sich am zweck- 
mässigsten mittelst eines dichten Drahtsiebes bewerkstelligen, 
da schon ein- bis zweimaliges Schütteln die hinlängliche Erd- 
decke auf das Rosenkom bringt, und ist diese Weise mehr bei der 
Vollsaat als bei der Reihensaat, wo die in flache Furchen gelegten 
Körner leicht durch Zustreichen derselben bedeckt werden, zu 
empfehlen. Oertlich zu dick oder ungleichförmig angebrachte 
Bedeckung des Rosenkornes kann durch Wegstreichen mittelst 
eines alten Lineals vermindert und an die zu wenig bedeckten 
Stellen gebracht werden. 

Um sich zu versichern, dass keine Rosenkömer an der Ober- 
fläche des Beetes liegen, welche unfehlbar eine Beute der Hühner 
oder anderer samenfressender Vögel sein würden, so revidire 
man nach dem Angiessen die Beete genau und drücke das etwa zu 
flach liegende Korn mit dem Finger so tief in die Erde, als nöthig 

erscheint. 

Alles üebrige , bei der Aussaat des Rosensamens im §. 11 

und 12, Abtheilung n gesagte, findfet auch bei der gemischten, regel- 
losen Saat mehr oder weniger seine Anwendung , wobei ich noch 
hinzuftige, dass hier, wie dort, zu dicht aufgegangene Sämlinge 
mit Vortheil kurz nach dem Emporkeimen verpflanzt werden 
können , indem man mit einem kleinen Spaten oder einer Hand- 
kelle etwa 1 Fuss unter den Sämlingen die Erde hebt , das locker 
in der Erde haftende Pflänzchen auszieht und weiter versetzt, 
wobei demselben einige Tage hindurch Schatten gegeben werden 
muss. 



IV. 



Cnltiir* der Samenträger und Rosen- 
Sämlinge in Glashäusern und Fenster- 

beeten. 



s. 1. 

Darstellung jener Verhfiitnisse, welche die Rosensaat in begiasten 

Fiäumen räthlioh machen. 

laicht immer ist es dem Rosenfreunde gegönnt, seinen Auf- 
enthalt auf dem Lande zu nehmen und dort seine Lieblinge 
pflegen zu können ; gar oft yereitelt ein Wohnsitz inmitten 
grosser, volkreicher Städte seine Bestrebungen in Betreif der 
Rosenzucht, da die, oft gleich einem erstickenden Nebel über die 
Stadt hinziehenden Ausdünstungen der Fabriken, Oefen u. dgl., 
ja selbst der blosse Eohlendampf auf das Gedeihen der Rose so 
sehr einwirkt, dass an eine Cultur derselben im Freien gar nicht 
gedacht werden kann, wogegen alle Einwirkungen einer ver- 
pesteten Luft spurlos an unseren Lieblingen vorübergehen, wenn 
wir zu dem, freilich nicht Jedermann zu Gebote stehenden Mittel 
greifen, und sie unter Olas ziehen. 

Um wie viel niehr wird nicht der zarte Sämling, die zum 
Samentragen fürgewählte edle Rose, unter den Einflüssen natur- 
widriger Gase und bei Mangel des jeder Pflanze zusagenden 
frischen Luftstriches leiden? 

Wir sehen hier die erste Ursache, welche zur Rosensaat in 
beglasten Räumen aneifert. 

Ein zweiter, noch triftigerer Grund, der uns nöthiget, Mutter- 
stöcke und Sämlinge unter Glas zu ziehen, ist die Rauhheit unseres 
Clima^B, in welchem theils viele der fremdländischen Rosenarten 
keinen Samen ansetzen, theils die Cultur vieler Mutterrosen oder 
auch der zarten Sämlinge, welche durch die Strenge des Winters 
unfehlbar zu Grunde gehen würden, im freien Lande unmöglich 
wird. Der einzige Hinblick auf die Banksrose mag das Wahre 
meiner Behauptung näher darthun. 

Auch cultiviren wir in unseren Gärten einige sehr schöne 
Rosenarten, die zwar unter angemessenen Schutzmitteln unbescha- 
det den Stand im Freien,, sogar durch die strengste Winterszeit 
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hindurch ertragen, auch ihre BlUthen zeitlich im Jahre entfalten 
allein deren Früchte einen so langen Zeitraum zu ihrer vollkom- 
menen Ausbildung und Reife benöthigen, dass, falls wir die* 
Samenträger im Freien ziehen wollten, die Herbst- oder Früh- 
fröste eine arge Verwüstung unter den halbreifen Samenkapseln 
anrichten würden. 

Endlich existiren Rosensorten, deren Blüthe uns so spät im 
Jahre erfreut, dass es lächerlich wäre, an ein Reifwerden der 
Früchte im Freien dann noch zu denken, wenn schon der Herbst- 
wind über die Mutterrose streicht; so wie es nicht minder in 
vielen Gruppen solche Varietäten gibt, deren Besitz für den 
Züchter nur wünschenswerth sein kann, welche aber ihre meist 
sehr gefüllten Blumen selten vollkommen im Freien entwickeln, 
und daher unter Glas gezogen zu werden verlangen. 

In ' den vorstehenden Hauptgründen wurde die Samenproduc- 
tion unter Glas vorzüglich in Betracht gezogen ; allein auch nam- 
hafte Rücksichten für das Saatkorn und mehr noch für den heran- 
zuziehenden Sämling selbst sind es , die uns anspornen können, 
zu Glashaus und Mistbeet die Zuflucht zu nehmen. 

Schon der Umstand, dass das Samenkorn in obigen Räumen 
weniger Gefahren ausgesetzt ist, , in weit kürzerer Zeit angeregt 
wird, und unter der Einwirkung der künstlichen Wärme schon mit 
ungewöhnlicher Kraft emporkeimt, muss den denkenden Rosen- 
züchter — abgesehen davon , dass das Wachsthum des Sämlings 
unter Glas selbst ohne künstliche Wärme, ein überaus rasches und 
üppiges und dessen Blülhe eine sehr früh erscheinende sein wird — 
aneifem, neben jenen Arten, deren Cultur im Glashause un er- 
lässlich ist, auch solche Varietäten anderer, sonst nicht eben 
zärtlichen Rosenspecies daselbst zu ziehen, auf die wir entweder 
einen sehr grossen Werth legen, oder deren Hybridation eine 
überreiche Pflege und Sorgfalt verlangt. Ferner müssen wir 
solchen durch wohlberechnete Ereuzungsversuche erzielten selte- 
nen Samen, von dem wir im Voraus hoffen können, dass er kost^ 
bare und zärtliche Neuheiten liefern werde, in Mistbeete und 
ähnliche Löcale aussäen. 

Nicht minder wird eine ungünstige Gartenlage, etwa an 
einer Heerstrasse befindlich, wo Massen von Chauss^estaubes sich 
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;auf Pflanzen und Blumen lagern, und theils die Gesundheit der 
Mutterstöcke und Sämlinge beeinträchtigen, theils so die Befruch- 
tung^organe verstopfen oder bedecken, dass weder ein natürlicher 
Samenansatz erfolgen, noch eine künstliche Befruchtung möglich 
gemacht werden kann — dem Züchter den einzigen Ausweg übrig 
lassen, seine Mutterstöcke unter einer schützenden Glasdecke zu 
beherbergen. 

Selbst Insecten, als z. B. Mai-^ Gold- und Rosenkäfer^ 
Werren u. dgl. , die trotz emsigen Ablösens und einer eifrigen 
Vertilgung zur Plage des Züchters aus den benachbarten Gärten, 
oft in unzähliger Menge, erscheinen und nicht nur das Gedeihen 
und die Vegetation der Rose im Allgemeinen hemmen , sondern 
auch durch Bensigen der Befruchtungswerkzeuge — und dies oft 
an den sorglichst hybridisirten Blumen — nicht selten sehr lästig, 
ja unab wehrbar werden, bestimmen uns, wenigstens den werth- 
voUsten Varietäten unter Dach und Fach einen solchen Schutz 
angedeihen zu lassen, dass alles Wüthen und Würgen jener mehr- 
genannten Rosenfeinde, wenn auch nicht gänzlich unschädlich 
gemacht, doch bis auf ein Minimum reducirt werde. 



§. 2. 

Verzeichniss einiger Rosenarten und Varietäten, deren Cultur unter 

Glas theils bedingt, theils vortheilhaft ist. 

Nach allen im vorhergehenden Paragrafe dargelegten Grün- 
den werden wir sämmtliche cultivirte Rasenspecies zu betrachten, 
zugleich aber auch zu entscheiden haben, welche von ihnen 
mit Rücksicht auf den jeweiligen Zweck, den wir beabsichti- 
gen, od^r auf die Eigenthümlichkeiten dieser oder jener Varie- 
tät, eine Cultur unter Glas verlangt. Diesemnach kommen in 
Betracht : 
d) Rosenarten und Varietäten, deren Blüthen zwar 

zur Zeit des gewöhnlichen Rosenflors erscheinen,. 

deren zarte Natur aber eine Cultur im Freien 

nicht gestattet. 

Dahin gehören : Sämmtliche Varietäten der Eosa Bankdaey 
Latorenceana^ Brunonii, Berberifolia, örtlich auch die R. hracteatay 
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microphylla, im>olucrata^ clirwphyüan simca^ microcarpaj anemonae- 
ßoray die Eosa Fortune 8 double YeUow, einige Varietäten der 
R, chinensis (R, semperßorens^ lAncU,), besonders jene die mit der 
R, Latorenceana bastardirt sind, als : Fakire Sanguinea^ Pompon 
parfaity Nemesis; einige Abarten der Theerose, als: Hamon, 
Josefine Malton, Julie Mansais, Elise Sauvage, mehrere Variet&ten 
der jB, muüiflora, als : Alha, Grevülei und andere in den Gärten 
noch wenig verbreiteten Rosenspecies. 

Was die Varietäten der Rosa Banksiae, sinica, Brunonii^ 
muUiflxyray microcarpa und die Rose; FortunS's double Yeüow 
betrifft , so müssen diese ihres rankenden Wuchses wegen in den 
freien Grund oder ein Erdbeet des Kalthauses gepflanzt werden, 
umsomehr, als sie im Topfe selten, am allerwenigsten wurzelecht 
blühen, wogegen alle übrigen oben genannten in Töpfe gepflanzt, 
und über Sommer in's Freie gestellt werden können. 
6) Varietäten, von denen die meisten nichts weniger 
als weichlich sind, und unter gewöhnlicher Pflege 
gedeihen, deren Rlumen sich jedoch im Freien 
entweder gar nicht oder sehr unvollkommen öffnen, 
wogegen sie, unter Glas gezogen, uns mit herr- 
lichen Blüthen erfreuen. 

Man könnte die Mehrzahl der dichtgefüllten, vollen Rosen 
hieher zählen; besonders jene, deren Form compact, deren Bau 
gedrungen ist, z. ß. Prolifhre (Moosrose), Lady Fitzharris (Chineser- 
hybride), Duc Decazes (Bourbonhybride) , Sophie de Marsiüy 
(R. alba), Alba odorata, Victoire Modeste (R. bracteaia), Blanche 
Vibert, Delphine Gay , Lesbie, NiobS, Psychi, Sappho (Trianon- 
Rose), La Renonculsy Milanie Comu, Prince Albert, Reine de la 
Guilotth^e, Madame Flory^ Palais de Cristal (Remoutantrose), 
JDe Neuäly (mehrmals blühende Bourbonhybride), L'Ermite de 
Grandvaly Anteros, La Dedrie, Joseph Deschiens, VirgincUe (Mo- 
natsrose), Ihtc de Grammont, FuU-fiowered Tea Rose, Barbot, 
Bouffhre, Mise Sauvage, Princesse Hiüne, Prineesse Marie, SmitKs 
Yeüow, Cerise pourpre (Theerose; wie überhaupt fast alle Thee- 
rosenvarietäten unter Glas gezogen werden sollten). Bduze^ 
AddcUie, Boeteur Rocques, Edouard Besfosses, Premices des 
Charpennes, Reine des Vierges, ThSresita (Bourbonrose), Clara 
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Wendel^ Charles X., Loddiges ^ Chromatella und Lamarque 
(Noisettrose). Alle Vorstehenden können, mit Ausnahme der zwei 
letzteren, die in das Parapet eingepflanzt zu werden verlangen, in 
Töpfe gesetzt werden, 

c) Rosenarten und Sorten, deren Blüthe sieh zwar 
frühzeitig präsentirt, zur Ausreifung deren Frucht 
aber unser kurzer Sommer nicht genügt. 

Diese Art Rosen finden wir zwar fast in jeder Gruppe, 
welche durch Hybridation hervorgerufen wurde, indess sind ea 
vorzüglich die Rosa Banksiae, einige Varietäten der Chineser-, 
Noisett- und Bourbonhybriden, viele Remontantrosen , Bourbon- 
rosen ; vor allem Anderen aber die Chineser-, Monats-, Thee- und 
Lawrencerose, die liosa berberifoHa, bracteatay micraphyüa, clino" 
phyüa^ sinica^ microcarpa, Fortune s double YeUow^ invohicrata^ 
einige Varietäten der Rosa mvMßora und andere, welche, obgleich 
im Juni und Juli blühend, mit Ende des Sommers oft noch ganz 
grüue Früchte aufweisen, und desshalb theils in ein Erdbeet des 
Conservatoriums, theils in Töpfe gopflanzt werden, und im letzteren 
Falle erst mit Beginn des Herbstes unter Dach und Fach gebracht 
zu werden brauchen, um das Reifwerden der Früchte zu erzielen, 
welches sich oft so weit verzögert, dass nicht selten im folgenden 
Jahre gleichzeitig Blüthen, halbreife und ganz gereifte Früchte am 
Stocke ifiorfindlich sind. 

d) Aufzählung jener Rosenspecies, deren Blüthen so 
spät im Jahre erscheinen, dass selbstverständlich 
die Reifzeit der Früchte im Freien nicht erwartet 
werden kann. 

Solche Rosenarten sind die Rosa moschata (Blüthezeit August 
bis October) ^ Rosa rubifolia (August und September) ; R, laevigata 
(Juli bis September) ; R. Noisettiana (Juni bis November) mit allen 
ihren Varietäten, nebst mehreren in neuerer Zeit bekannt gewor- 
denen fremdländischen Arten, die noch nicht allgemein in den 
Rosengarten eingeführt wurden, und welche hier anzuführen nicht 
zulässig ist. 

Da die mehrmalsblühenden Gruppen, als: Vierjahreszeiten- 
rosen, Remontant-Moosrosen, Perpetuellen, Remontanten, Chine- 
ser-, Thee-, Monats- und Noisettrosen u. dgl. oft ihre Blumen sehr 
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zeitlich, dann zum zweiten Male sehr spät entfalten, zuweilen 
immerfort in Blüthe stehen; so ist es gleichfalls angezeigt, 
die HerbstblUthen von jenen Varietäten, welche unsere Auf- 
merksamkeit' in einem hohen Grade auf sich gezogen haben, 
zur Samenzucht zu benützen, was natürlich nur dann einen ver- 
nünftigen Grund für sich hat, wenn solche ausgezeichnete Sorten 
in Töpfen cultivirt, vor Eintritt der Fröste in's Glashaus oder 
in ein ähnliches Local zum Behufe der vollständigen Samen- 
reife gebracht, und da einer geeigneten Pflege unterzogen werden. 
Dass endliclr die Samenkörner der Rosa indica^ chinensis, 
ITieaj NoiseUiana^ Banksiaey moschata^ herherifoUa, mierophylla, 
bracteata, clinophyüa , muktifloray ruhifolia^ Lawrer^ceana^ sinica^ 
microcarpay invoLucrata; überhaupt aller aus fernen heissen Hirn- 
melsstrichen stammenden Rosenspecies im Warmhause und Mist- 
beete ausgesäet werden sollten, da der Same solcher Arten zum 
Keimen und das Pflänzchen zur regelrechten Entwickelung einer 
massigen Bodenwärme bedarf, und die im späten Frühjahre 
unsere Saatbeete oft noch mörderisch heimsuchenden Fröste mit 
einem Schlage des Züchters Mühe vereiteln und alle solche zarten 
Sämlinge tödten könnten, ist leicht begreiflich, sowie das, dass eine 
warme Aussaat des Samens von allen Jlosenarten nur förderlich 
auf das Gedeihen der Sämlinge einwirkt*). 



*) Obwohl ich fast allen Rosensamen, zwar nicht immer in warme 
Erde säe, so doch wenigstens vom Novembet bis Ende März in Localen 
halte, wo eine Wärme von 15 — 25® R. vorherrscht, so wurde ich doch 
dieses Jahr verleitet, durch die Gegenansicht eines Handelsgärtners ver- 
anlasst, meine Samen ganz kalt auszusäen, was ich jedoch sehr bedauere, 
denn ich bin dadurch um ein volles Jahr zurück, und während ich im 
Frühjahr 1862 um dieselbe Zeit schon an 500 sehr schöne, theilweise sogar 
blühende Pflänzchen hatte , ist bis jetzt vom Aufgehen des Samens 
keine Rede and wird selber wohl erst im Frühlinge des Jahres 1864 
keimen. 
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S. 3. 
DasLocal; dessen- Erfordernisse. 

Obz^ar specielle Anleitungen über die verschiedenen Garten- 
gebäude, denen wir unter dem Namen: Glas-, Kalt-, Grün-, 
Winter- oder Erdhaus, Oonservatorium, holländisches Haus, Cap- 
haus u. dgl. begegnen, und in welch' sämmtlichen die Cultur der 
Kose zur Winterszeit entsprechend durchgeführt zu werden ver- 
mag — hier nicht gegeben werden können, so würden wir uns 
dagegen sehr weit von dem beabsichtigten Zwecke entfernen, 
wenn wir das Local, welches bestimmt ist, die im vorhergehenden 
Paragrafe der vierten Abtheilung bezeichneten schutzbedürftigen 
Kosen aufzunehmen, und deren Anzucht aus Samen zu ermög- 
lichen, gänzlich übergehen wollten. 

Die flüchtige Skizze solcher Locale, die ich hier gebe, wird 
den freundlichen J^eser mit dem Wissensnöthigsten in Beziehung 
zur Rosenzucht unter Glas vertraut machen, ohne in weitgreifende 
Beschreibungen und Erklärungen auszuarten, und glaube hiemit 
nur einem Wunsche des Anfängers bereitwillig entgegengekommen 
zu sein. 

Wir haben, wenn es sich darum handelt, weichliche, zarte 
Kosen in glasbedeckten Räumen zu ziehen, drei Arten von Localen 
in'^s Auge zu fassen; wir beginnen : 
ä) Mit Localitäten, in denen der Rose ein blosser 

Schutz gegen andringenden Frost gewährt wird, 

ohne Rücksichten in Bezug auf Samenreife oder 

Saat obwalten zu lassen. 

Da 1 — 2® R., mithin eine frostfreie Durch Winterung fast für 
alle Arten der Rose , mit wenig Ausnahme , vollkommen genügt ; 
so wird es begreiflich , dass selbst ein helles , luftiges, staubfreies 
Zimmer, wo obiger Wärmegrad ziemlich gleichförmig erhalten 
werden kann; ein trockener, lichter Keller, ja selbst eine aus- 
geleerte, doppelt umrahmte Mistbeetgrube, der sogenannte Ueber- 
winterungskasten , und endlich der Sommer- (Loh-, Prell-, auch 
holländische) Kasten völlig zureichend ist. Wir wollen einige 
Ueberwinterungslocale, die einfach, praktisch und überall anwend- 
bar sind, näher beleuchten. 

Oeschwind: Bösen. 21 
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Der Ueberwinterungskasten besteht aus nichts A^nderem, 
als aus zwei in einand ergestellten, natürlich auch mit Glasfenstem 
versehenen Mistbeetrahmen , von denen der innere etwa 1 bis 
lYa Fuss von den äusseren absteht, und sonach ringsum zwischen 
den beiden Bretterwänden ein 12, 15 bis 18 Zoll weiter und 
hinten 27^ , vorne aber 1 Fuss hoher leerer Raum entsteht, 
welcher, nachdem diese beiden Rahmen (Kästen) auf eine 4 bis 
5 Fuss tiefe, mit Brettern verschallte Grube gestellt wurden, mit 
trockenem Moose, Sägespänen u. dgl. , welches Materiale fest- 
gestampft werden muss — gut ausgefüllt werden. In diese Grube, 
(die an einem geschützten, nicht etwa sehr feuchten oder gar mit 
Grundwasser behafteten Ort angelegt wird, kommen die Topf- 
rosen zu stehen, wobei die leeren Räume zwischen den Töpfen mit 
trockener Erde oder Sägespänen gut ausgefüttert werden. Strenge 
Fröste bedingen ein Umlegen des äusberen Rahmens mit Dünger 
und ein Bedecken der Fenster mit Brettern, Stroh decken oder 
Schilfmatten. 

Die Einrichtung des Sommerkastens ist gleichfalls sehr 
einfach : In einer 2 — 3 Fuss tiefen, etwa 6 — 7 Fuss breiten Grube, 
deren Länge willkürlich ist, wird aus starken Brettern (Pfosten, 
Bohlen^ auch wohl Schwärtlingen) ein Kasten erbaut, der nicht 
nur ringsum von den Wänden der Grube etwa 1 — 2 Fuss weit 
absteht, sondern auch dessen oberer, über die Grube hinaus- 
ragender Theil mit doppelten Wänden versehen sein muss, 
wodurch sich ringsum ein Zwischenraum ergibt, der mit trocke- 
nem Laube , Sägespänen, Moos u. dgl. dicht ausgefüllt werden 
muss. 

Die Vorderwand des Sommerkastens hat eine Höhe von 
2 — 3 Fuss , ragt also entweder gar nicht oder doch sehr wenig 
über die Erdoberfläche hervor, dagegen kann die Hinterwand 
desselben 8 — 9 Fuss hoch sein, auf welche Weise die aufgelegten 
Fenster einen Neigungswinkel von 35= — 45*^ erhalten. 

Man erwärmt den Sommerkasten theils mit Lohe, theils mit 
Pferdemist oder mit gleichen Theilen von trockenem Laube und 
Pferde- oder Eselsmist, wobei ich bemerke, dass die grosse Hitze 
des Erwärmungsmateriales stets durch Beimengung von trockenem 
Eichen- oder Buchenlaub gemildert, -aber auch anhaltend gemacht 
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wird, und empfehle dasselbe, welches eine Wärme von 35 bis 
40® R. durch einen Zeitraum von 12 i^onaten gleichmässig ent- 
wickelt, zur Conservirung der Rose im Sommerkasten allein zu 
verwenden. 

Die Erfahrung, dass Schafmist 60 — 70** R.Hitze durch 4 Monate, 
Esel-, Maulesel- u. Fferdemist 55— 60® „ „ ^ 4-_6 „ 
frische Gärberlohe .... 30 — 40** „ „ „ 6 „ 
Pferdem. z. Hälfte trock. Laub 40— 50<> „ ^ ^ 7— 9 ^ 
trock. Laub m. Vj Pferdemist 30— 40<> „ ;, „ 9—11 „ 
trockenes Laub allein . • . 35 — 40** ,» „ ^ ^^ » 

Weintrester 40—50** „ j, . ^ 20 ^ 

liefern, wird dem Anfänger einen richtigen Massstab zur Anbrin- 
gung des Materiales darbieten. 

Sei das Materiale, welches es wolle, so muss selbes, nach- 
dem es gehörig festgetreten worden, den Raum der Grube aus- 
füllen, und hat selbes den erforderliclien Wärmegrad erreicht, 
d. h. ist die grosfee Hitze verflogen, so überdecke man 
selbes mit einer nicht zu dicken Schicht leichler Erde, diese 
wieder mit Brettern, auf welche man die Topfrosen stellt, allen- 
falls auch auf Stellagen anbringt. 

Im üebrigen sei bemerkt, dass der Sommerkasten sich sehr 
gut zur Vermehrung und Saat der Rosen, auch zu deren Ver- 
edlung benützen lasse, sowie derselbe zum Einstellen feiner, zärt- 
licher Topfrosen und Sämlinge, als der R, berberifolia, Thea, 
Lawrenceana u. dgl., worin diese ihre ßlüthen nicht nur ungemein 
üppig und gut entfalten, sondern auch sehr leicht Früchte an- 
setzen — und zur Hybridation der Topfrosen von unberechen^ 
barem Vortheil ist. 

Das Erdhaus, dessen Aehnlichkeit mit einem holländischen 
Hause unverkennbar ist, und das sowohl durch seine Wohlfeilheit 
als Zweckmässigkeit zum Winterschutz der Rose entspricht, wird 
am vortheilhaftesten an einer trockenen, etwas beschützten, gegen 
Süden abhängigen Anhöhe errichtet. Zu diesem ßehufe wird 
daselbst eine^l2Fuss breite Grube voa beliebiger Länge gegraben, 
und diese dergestalt ausgemauert, dass die Rückenwand eine 
Höhe von 12, die Vorderw^nd aber von IY3 — 4 Fuss aufweist, 
wodurch eine Neigung des Glasdaches von 30 — 40 Grad her- 

21* 
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beigefllhrt wird. Der Eingang zu diesem Erdhause, welches 
keine senkrechte Fensterfront hat, wird zur Seite angebracht 
und besteht aus Stufen,' die allenfalls mit einer Fallthüre von 
Aussen zugedeckt werden können und zur inneren Thüre führen. 
Die Rosen werden theils mit den Töpfen in ein Erd-^ oder Sand- 
beet versenkt, theils nur obenauf gestellt ; auch können Kletter- 
rosen, als die Banksrose, anemoruiefloraj moschata etc. mit Vor- 
theil an die Hinterwand, in den freien Grund gepflanzt werden, 
welche im Sommer, nach Abheben der Fenster, sich so wohl wie 
die im freien Oartengsund befinden werden *). 

Auch dieses Gebäude wird im Winter öfters, besondets über 
Nacht mit Strohmatten und Läden bedeckt und es kann selbst im 
Nothfalle vorn eine Ganalheizung , ein Ofen u. dgl. angebracht 
werden. 

Als ein vortreffliches Abwehrmittel gegen Kälte, die oft un- 
vermuthet überiascht , empfehle ich , in alle Winterbehälter 
Wasserfässer von 2 — 3 Eimern Gehalt, welche stets voll gehalten 
und an jene Orte aufgestellt werden, wo der Prost zuerst eindringt, 
als z. B. in der Nähe der Thüre. Nicht selten findet man auf dem 
Wasser des Fasses eine zolldicke Eisdecke, wobei die Rosen 
unversehrt bleiben, während bei Mangel des Wasaers oft Rosen 
zu Grunde gehen. Man sorge daher für tägliches Abnehmen des 
oben angesetzten Eises und stetes Auffüllen der Fässer bis oben 
an mit Wasser. 

Bemerken muss ich , dass die Rosen ja nicht zu zeitlich in's 
Winterquartier geräumt, oder doch nicht vorschnell überdeckt 
werden dürfen , indem sie sonst zu sehr verzärteln. Die Mitte des 
Monates October ist für alle, selbst die zartesten Rosen die 
geeignetste Zeit und es ist des Anfangs gar selten nothwendig am 
Tage , sondern bis Ende October nur des Nachts die Fenster auf- 



*) In solchen Erdhäusem, welche wegen ihrer feuchten Luft wahre 
Spitäler für kranke Rosen Bind, muss das Begiessen in den Winterinonaten 
sehr sparsam geschehen , besonders bei bedeckten Fenstern , wenn mau 
nicht durch Schimmel und Mehlthau die zarten Pflanzen, vorzüglich Säm- 
linge, verlieren will. Rosen in grösseren Töpfen pflege ich oft vom Novem- 
ber bis Anfang März gar nicht zu begiessen, und dennoch treiben sie oft 
vorzeitig aus. 



317 

zulegen, überhaupt so lange nicht ernstliche Fröste eintreten, stets 
reichlich und lange zu lüften, um das Vergeilen der Triebe zu 
verhindern.. 

Selbstredend dürfte es sein, dass das Einräumen der über 
Sommer , im freien Lande eingesenkten Topfrosen an einem trocke- 
nen, warmen Nachmittage geschehen müsse, und weder die Pflanzen 
nass, noch vermoderte und halbfaule Blätter und andere Theile 
in das üeberwinterungslocale gebracht werden dürfen , um jeder 
Krankheit und dem Schimmel im Vorhinein vorzubeugen. 
h) Gebäude, in denen nicht ^allein zarten Rosen der 
entsprechende Winterschutz geboten, sondern viel- 
mehr den spätblühenden oder solchen Mutter- 
stöcken, deren Früchte einen langen Zeitraum 
zur Ausbildung- benöthigen, der angemessene 
Wärmegrad zur Ausreifung des Rosensamens ver- 
schafft werden kann. 

Locale dieser Classe müssen stets solid gebaut und entweder 
mit Heiz-Canälen oder einent Ofen versehen sein , um die nöthige 
Wärme, welche mit Rücksicht auf die Gesundheit der Pflanze und 
Reifzeit der Früchte mindestens ? und höchstens 10 ® R. betragen 
darf, erzielen zu können , und sind zunächst zur Aufnahme der 
Chineser-, Monats- und Theerosen, der üosa herherifolia, micro^ 
phyUa und braeteata, der JS. JBanksiae, überhaupt aller Rosen- 
arten bestimmt, die aus China, Japan, Nordafrica und den weiten 
Gebieten Indiens stammen. 

Auch die Moschusrose mit ihren Hybriden, die Noisettrose 
und Lawrenceana findet dort ihren Platz, zumal es nicht ermöglicht, 
von den zarten und spätblühenden Sorten im Freien einen genügen- 
den Samenansatz zu erzwecken und deren Fruchtreife, sowie 
allenfalls angewendete Kreuzungs-Befruchtung, die Cultur in tem- 
perirten Räumen verlangt. 

Derlei Gebäude müssen- eine Richtung gegen Südost oder 
Süden , festes Ma,uerwerk , einen trockenen Untergrund und eine 
geschützte Lage haben ; die Breite darf 1 2 Fnss nicht überschreiten 
— gewöhnlich genügt eine Breite von 8 Fuss — wobei die Hinter- 
mauer allenfalls eine Höhe von 12 Fuss, die Vordermauer aber 
von 3 Fuss erreicht und in die Erde gesenkt wird. Ober dem 
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Niveau des Gartens steht auf der Vorderwand eine senkrechte 
Fensterfront von 2 bis 3 Fuss Höhe, und der Neigungswinkel de» 
Glasdaches , das auf dem Vorderbalken und der Hintermauer 
ruht und so allseitig und hinlängliches Licht einfallen lässt, mus& 
35— 40 <> betragen. 

Der nöthige Heizcanal, dessen Herd sich im Locale selbst^ 
dessen Einfeuerungsstelle aber westseits ausserhalb des Glashauses 
befindet, wird an der Vorderseite des Gebäudes (vor der senkrech- 
ten Fensterfront) angebracht; oberhalb desselben, etwa V« Fuss 
entfernt , wird ein Ä Fuss breites Parapet errichtet , in welchem 
die Aussaat des Rosensamens von freien Varietäten in Ausführung 
gebracht wird, so wie sich an der Hinterwand des Gebäudes gleich- 
falls 2 bis 3 Fuss breite Erdbeete befinden , die zur Aufnahme 
der starktreibenden oder Kletterrosen dienen, und in welchen die 
Hybridation und Samenzucht der spätblühenden Sorten erfolgreich 
durchgeführt wird. 

Die Muterrosen (Samenträger) werden theils ausgetopft und 
in die Erdbeete ausgepflanzt, welches ohne alle Störung der Wurzel 
geschehen muss, oder in den Töpfen belassen und auf den Erdboden 
oder auf Stellagen und etwaige Fensterregale (Brettgesimse) unter- 
gebracht , wobei nicht vergessen werden darf, die hochstämmigen 
in den Hintergrund, die niedrigen vorwärts zu rangiren. Die 
Mutterstöcke dürfen sich nicht drängen oder gar beschatten, indem 
sie bei Mangel an Luft unfehlbar ihre Früchte abwerfen, leicht vom 
Mehlthau befallen, oder sonst an ihrer Ausbildung gehindert Werden. 

Endlich kommen in Betracht: 

c) Jene Locale, die einzig und allein zur Aussaat des 

Rosensamens von feinen, weichlichen oder werth- 
« 

vollen Varietäten, und soferne dies nicht beab-" 
sichtigt wird, zur Stecklingszucht bestimmt sind. 
Den weniger bemittelten Rosenfreund im Auge behaltend, 
kann ich mich mit Beschreibung ausgedehnter Räumlichkeiten 
für Rosensaat unter Glas keineswegs befassen, zumal da die 
Frühbeete (Mistbeete, Fenster-, Treib-, Warm- oder Loh beete) 
ganz denselben Zweck wie kostspielige Gebäude erfüllen , dabei 
überall angewendet werden können und verhältnissmässig sehr 
billig sind. Es werden sonach auch nur diese hier beschrieben. 
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Dass die Mistbeete eine ruhige, sonnige, gegen Osten und 
Süden freie und etwas geneigte, aber gegen Norden und Westen 
möglichst und etwa durch Gebäude, Wände, Zäune u. dgl. ge- 
schützte, vor heftigen und rauhen Winden gesicherte Lage haben 
müssen, versteht sich wohl von selbst, so wie es begreiflich wird, 
dass der Boden, in welchem das Mistbeet angelegt wird, trocken, 
von allem Grundwasser befreit, des besseren Wasserabzuges 
wegen allenfalls auch etwas sandig sein sollte. 

Einen schweren und nassen Boden vermeide man ganz und 
bringe in diesem Falle die Mistbeete wenigstens nicht in Gruben, 
sondern auf die Oberfläche des Bodens an, zu welchem Behufe 
ein künstlicher Hügel mit Vorjtheil aufgeworfen und dahinein die 
Mistbeetgrube angelegt wird. 

Zur Frühbeetgrube selbst wird die Erde bei einer Breite von 
6 — 9 P'uss 2—3 Fuss tief ausgehoben , indem selbe so weit aus- 
gestochen werden muss, dass der Düngerumschlag aus ihr empor- 
steigen kann; oder deutlicher gesagt, die Mistbeetgrube muss so^ 
breit und lang sein , dass , nachdem selbe mit Dünger ausgefüllt 
und der Mistbeetkasten auf letzteren gestellt worden ist, ringsum, 
von der äusseren Seite der Rahmen wände bis an den Rand 
der Grube, ein 1 — ^ 1 Y^ Fuss breiter Streifen Düngers sichtbar 
bleibt. 

Empfehlenswerth ist es, bei der Rosensaat unter Glas die 
Mistbeetgrube — versteht sich nur die Seitenwände, nicht aber 
den Grund der Grube, welcher das Wasser jederzeit mit Leich- 
tigkeit ablaufen lassen muss — auszumauern ; das heisst aber nur 
dann , wenn die Oertlichkeit ganz entsprechend und die Rosen- 
zucht auf die Folgezeit berechnet ist* Derlei gemauerte Mistbeete 
sind freilich weit kostspieliger herzustellen , sie gewähren aber 
den Vortheil eines grösseren Schutzes gegen Kälte und Ungeziefer, 
z. B. Mö-ulwürJe, Mäuse, Werren, und da ohnehin die Rosen- 
sämlinge nie so rasch wie Gemüse und andere krautartige Pflanzen 
wachsen, so ist der Fehler der feststehenden oder gemauerten 
Kästen.: dass man sie nicht heben und Schritt für Schritt mit dem 
Pflanzen wuchs erhöhen kann, bei der Rosensaat um so mehr ver- 
schwindend, als ohnehin bei zunehmender freundlicher Witterung 
die Glasfenster von den Sämlingen ganz abgehoben werden müssen, 
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und es sich selten ereignen wird , dass letztere zu zeitig an die 
Fenster stossen. 

Der Kasten (Rahmen) portativer Mistbeete wird, am zweck- 
mässigsten von Pfosten (Bohlen) aus Eichen-", auch Tannen- und 
Kiefernholz angefertigt; er sollte zur Verhütung der Fäulniss und 
des Morschwerdens an dem in der Erde stehenden Theile mit 
Steinkohlentheer oder jenem Anstrich übertüncht werden, den der 
Hofgärtner Bosse empfiehlt, zusammengesetzt aus 50 Theilen Harz, 
40 Theilen gemahlener, geschlämmter Kreide, 300 oder auch 
weniger Theilen weissem, scharfem Sand, 4 Theilen Leinöl, einem 
Theile Kupferroth und einem Theile Vitriolöl (Schwefelsäure) und 
derart bereitet, dass man die vier ersten Bestandtheile zusammen 
in einem eisernen Topfe kocht, das Kupferroth und Vitriolöl dazu 
thut, die Mischung gut umrührt, allenfalls mit Leinöl verdünnt 
und mit einem starken Pinsel heiss aufträgt. Dieser Anstrich 
trocknet sofort, wird 4^nn steinhart und schützt alles Holz , daher 
auch Wein • , Baum - , Georginen - und Rosenpfähle , Stangen, 
Stäbe u. d^l. mit Erde und Nässe in Berührung kommendes 
Holzwerk vor Feuchtigkeit und Fäulniss, und ist gewiss sehr billig. 

Vortheilhaft ist es, die Mistbeetkästen, respective deren 
Bretterwände , nicht festzunageln , sondern an den Ecken mittelst 
Zapfen und Keilen, oder noch besser mittelst Haken und Oesen 
von Eisen zusammenzuhalten, da sie auf diese Weise leicht 
auseinandergenommen und aufbewahrt werden können, wenn 
deren Benützung nicht mehr Noth föUt. 

Bekanntlich liegen die Fenster stets in schräger, gegen Süden 
geneigter Stellung auf dem Rahmen und erhalten daher einen 
Neigungswinkel von 12 — 20®; diesemnach wird die Höhe der 
hinteren Kastenwand 2Y3, höchstens 3 Fuss, die der Vorderwand 
1 bis 1 Y2 Fuss betragen. 

Die Längendes Frühbeetrahmens ist willkürlich; gewöhnlich 
werden 4 Fenster aufgelegt , daher diese 16 Fuss beträgt , wo- 
gegen die Breite des Mistbeetkastens selbst 6 Fuss nicht über- 
steigen darf. 

Von je 4 zu 4 Fuss, also dort, wo je 2 Fenster mit ihren 
Längeseiten zusammenstossen , wird auf der oberen Seite des 
Kastens eine 3 — 4 Zoll breite und 2 Zoll starke Latte (Riegel, 
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Steg) mit einem sogenannten Schwalbenschwänze in die Falze der 
Vorder- und Rückwand eingefügt, welcher Riegel den Kasten 
nicht nur in seiner geraden Richtung und Spannung erhalten, 
sondern auch die Fenster tragen helfen muss ; auch hat er ober- 
«eits eine Rinne (Längsfurche) , damit das zwischen den Fugen 
der Fensterrahmen eindringende Regenwasser gut ablaufen könne, 
ohne in das Innere des Frühbeetes zu dringen ; ringsum an der 
inneren Seite des Mistbeetkastens befinden aich Falze, auf welchen 
die Fenster aufliegen und auch gut sohliessea, wogegen jene 
Falze, die durch das Anschlagen von Latten an der Aussenseite 
des oberen Eeustenrandes gebildet werden , keineswegs nach- 
zuahmen sind. 

Was die Frühbeetfenster betrifft, so können diese etwa 
4 Fuss breit und 5 — 6 Fuss lang seih; sie müssen gut schliessen, 
auch genau in ' den Falzen ruhen , so wie ich kaum zu erinuei?n 
brauche, dass sie dauerhaft gearbeitet, am oberen und unteren 
Schenkel mit beweglichen, in Schrauben-Oesen gehenden Eisen- 
ringea zum Aufheben versehen , ferner dass zur besseren Con- 
servirung auch die Rahmen mit Oelfarbe angestrichen sein 
sollten. 

Sowohl Rahmen als Stege (Längssprossen) der Misstbeet- 
fenster müssen von vollständig ausgetrocknetem Holze gearbeitet 
sein, zu welchem Behufe die Föhre, überhaupt die Nadelhölzer, 
ürsach ihres Harzgehaltes, welcher Nässe und Luft besser abhält, 
sich vorzüglich eignen; auch dürfen sie sich nicht werfen, wess- 
halb es aifch gut ist, die Rahmen und Längssprossen nicht zu 
schwach anzufertigen. Eine Breite von 3 Zoll bei einer Dicke von 
2 — 27^ Zoll genügt für die Fensterrahmen vollkommen, für die 
Längssprossen ist 1 — IV4 Zoll Breite und Dicke ausreichend. 

Häufig fault der untere Fensterrahmenschenkel, denn da die 
Fenster auf den Mistbeetrahmen in schiefer Richtung aufliegen 
müssen, damk sowohl die Sonne besser einwirke, als auch Regen- 
und Schneewasser schleunig ablaufen könne — bleibt oft Wasser 
in den Ecken und an dem Rahmenvorsprunge stehen. Auf dass 
nun dieses verhütet werde, sollte der untere Fensterrahmenschenkel 
nicht blo's auagefalzt, sondern derart ausgeschnitten werden, dass 
die letzte (unterste) Glastafel bis an den äusseren Rand des Rah- 
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mens reichen und solchergestalt das Regenwasser «ich nicht an- 
setzen kann. 

üeber die unteren Enden der Längssprossen wird zugleich 
eine Leiste aufgeschraubt, zwischen welcher und dem Glase das 
Wasser freien Abzug findet. 

Uebrigens werden die Fenster nie mit Querlatten, sondern 
nur mit Längssprossen versehen , deren auch nicht zu viele an- 
gebracht werden dürfen , um das Schattenwerfen zu umgehen ; 
hat das Mistbeetfenster nicht mehr als 4 — 5 Fuss Breite, so 
genügen 3- Längssprossen vollkommen. 

Die Fensterrahmen pflegen auch an den Zapfenlöchern zeitig 
morsch zu werden; ein Beschlagen derselben an jeder Ecke 
mit Winkeleisen (Winkelbändern) kann daher nur von Vor- 
theil sein. 

Noch muss die Beglasung der Fenster in Betracht gezogen 
werden, welche nicht aus grossen Scheiben, welche leichter zer- 
brechen und ohnehin auch weit theurer sind, sondern aus jenen 
von mittlerer Grösse bestehen sollte. Die Scheiben liegen auf 
dem Falze der Rahmenschenkel und werden dachziegelformig auf 
einander befestigt, so dass man mit der untersten Scheibe zuerst 
beginnt, auf deren oberen Rand die untere Seite der zweiten 
Scheibe ^4 — ^ ^^^^ t>^^^* darüber geschoben wird u. s. f. bis 
alle Scheiben aufgelegt sind , welche endlich mit kleinen dreiecki- 
gen Blechstiften befestigt und dann in den Falzen gut verkittet 
werden müssen. 

Der hiezu verwendete Kitt (Fenster- oder Glaserkitt) kann 
leicht bereitet werd^ , denn er besteht aus nichts Anderem , als 
aus geschlämmter Kreide, welche mit braunem Leinölfirniss zu 
einem Teii^e^ geknetet wird. Noch besser und dauerhafter wird 
der Fensterkitt dadurch bereitet, dass man statt der Kreide Blei- 
weiss nimmt und letzterem etwas Silberglätte hinzusetzt, so wie 
es nicht wenig zur Dauerhaftigkeit des Kittes beiträgt, wenn man 
ihn sofort mit einer Öelfarbe überstreicht. 

Da der Glaserkitt in der Luft sehr bald steinhart wird , so 
darf man nie zu viel auf einmal anfertigen ; doch lässt er sich im 
Nothfalle eine Zeit hindurch, in feuchte Lappen gewickelt und in 
die Erde eingegraben^ brauchbar erhaltön. 
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Endlich bemei^e ich noch, dass sich im Besitze des Garten- 
freundes eine hinlängliche Anzahl Luft- oder Kerbhölzer zum Luft- 
geben , Stroh- und Bastmatten zum Beschatten sowohl , als auch 
zur Abhaltung der Winterkälte, von Schnee und Hagel — ferner 
noch Läden und Deckbretter befinden müssen. 

Die Läden bestehen aus zwei Brettern, welche glatt gehobelt^ 
zusammengefügt, an jedem Ende der Unterseite mit einem ein- 
geschobenen Querriegel versehen, und an der einen Seite der oberen 
Fläche mit einer Deckleiste ausgerüstet sind, wogegen es nur vor- 
theilhaft- ist , wenn auch die einfachen Deckbretter , zur Verhin- 
derung des Werfens, gleichfalls mit Querriegeln , allenfalls auch, 
mit Deckleisten vervollkommnet öiad. 

Es bleibt mir nur noch übrig, die Art und Weise, wie das 
Mistbeet eigentlich vorgerichtet und zur Aufnahme des Rosen- 
samens tauglich gemacht wird, zu beschreiben. 

Das Rosenkorn, das lange in der Erde liegt, ehe es keimt, 
bedarf weniger einer grossen, als vielmehr einer langdauemden 
Wärme; das Erwärmungsmaterial der Frühbeete ist es daher, 
was einer nähleren Würdigung unterzogen werden muss, wenn wir 
nicht Gefahr laufen sollen, die Keimkraft des Rosensamens zu zer- 
stören oder gekeimte Pflänzchen verbrennen (im Kunstausdrucke 
der Garten weit" verstau den) zu sehen. 

"Schon Seite 315 wurde auf den Grad der Fermentation des 
zur Erwärmung der Frühbeete verwendeten Materiales hingewie- 
sen , und es ist dieser Gegenstand zu wichtig , als dass ich mich 
nicht für berechtigt hielte , noch einmal darauf zunückzukommen. 

Der Gemüsegärtner erwärmt seine Frühbeete entweder mit- 
telst blossem , strohreichem , frischem Pferdemist , oder er ver- 
mischt denselben mit anderen Stoffen, die geeignet sind, durch 
Gährung und Zersetzung baldigst Wärme zu erzeugen; dahin 
gehören die Gerberlohe ,^ Laub, frisches Gras, Moos von Wiesen, 
Weintrester u. dgl. , welch' alle gewöhnlich zum dritten oder 
vierten Theile dem Pferdedünger beigemengt werden, und wodurch 
die Erwärmung des Frühbeetes zwar später erfolgt, auch nicht 
den hohen Hitzgrad beurkundet , allein dafür hält diese Wärme 
weit länger an, ist auch weit gleichmässiger, als wenn selbe durch "^ 
reinen Pferdemist bewirkt worden wäre. 
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Die Anwendung des Esel- und Maulthiermistes, welcher ohne 
Beimischung von Laub eine sehr grosse, allein auch bald ver* 
gängliche Hitse entwickelt, kann ich dem Rosenfreund nicht 
empfehlen, noch weniger aber in dieser Rücksicht die Oerberlohe, 
und am allerwenigsten die Rückstände der Laboratorien, denn 
während die Gerberlohe den Insecten einen willkommenen 
Aufenthaltsort darbietet , die darin in Unzahl hausen , auch in zu 
nassem Zustande Schwämme , Moder und Schimmel erzeugt, sind 
die Rückstände der Laboratorien (Kimmel, Chamillenblumen u.s.w.) 
grösstentheils so stark mit Ter[>entinöl und anderen Stoffen ge*' 
schwängert, dass deren Ausdünstung sichtbare Zerstörung unter 
den Sämlingen anrichtet. 

Frühbeete, in welchen Rosenaussaaten vorgenommen werden, 
sollten daher einzig und allein aus unyermischtem Laube 
bestehen. Dadurch bildet man das sogenannte Laub- oder lau- 
warme Frühbeet, welches nicht nur die nachhaltigste und gleich- 
massigste Wärme entwickelt (35 — 40 ® R. auf. die Dauer eines 
Jahres) , die nicht nur zur schnelleren Emporkeimung der 
Rosensaat ^ sondern auch, besonders in kühlen Sommern, zur 
Förderung eines raschen Wachsthums der Sämlinge wesentlich 
beiträgt. 

Die Wärme, welche das Laubbeet entwickelt , ist auch dem 
Leben des Sämlings sehr zuträglich; die aufsteigenden Dünste, 
welche selbst bei Erhitzung des Pferdemistes, besonders wenn 
Wind und Wetter sich verändert den Sämlingen und Rosen- 
körnern tödtlich werden,, sind im Laubbeete nie zu fürchten, 
und ein allzuhoher- Wärmegrad, wie Pferdemist, Lohe u. dgl. ihn 
entwickeln, ist umsoweiiiger der zarten Rose wohlthuend, als die 
Sämlinge , wenn nicht sehr gut gelüftet wird , zwar bald , dafür 
aber auch sehr schwächlich emporwachsen (vergeilen) und selten 
hinlängliche Kraft zur Entwickelung einer guten Blume besitzen. 

Der Rosenzüchter nehme daher Laub , und zwar wo möglich 
Eichen- und Buchenlaub, welches im Herbste trocken eingebracht 
und bis zum Gebrauche unter Dach vor Nässe sorgsam geschützt 
wurde, welches jedoch dann, wenn es das Frühbeet ordentlich 
erwärmen soll, in weit dichteren Schichten aufgetragen werden 
muss^ als anderweitiges Erwärmungsmaterial. Will man des Guten 
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genügend thun , so kann (hn Falle das Fensierbeet zu einer Zeit 

angelegt wird, wo es noeh stark friert, wo sonaöh das Laubbeet 

< 

nicht warm genug ist) das Laub cdlenfalls mit dem dritten oder 
vierten Theile Pferdemist vermischt werden. 

Auch der Pferdemist darf vor dem Gebrauche nicht lange den 
Einflüssen der Witterung ausgesetzt, oder gar im Freien in Haufen 
geschichtet bleiben, indem er sonst vorzeitig in Gährung gerathen 
und seine Wärme vor der Anwendung verlieren würde. Wer 
es nicht vermag, sich die hinreichende Quantität Pferdemist frisch 
aus dem Stalle zu verschaffen , " thut wohl daran , denselben unter 
Dach zu bringen , in nicht sehr dicken Lagen aufzuspeichern und 
öfters umzuwenden , wobei zur Verhütung einer verfrühten Fer- 
mentation der alte Dünger mit dem frischen wohl gemengt wer- 
den sollte. 

Jeden Falles ist es besser, den frischen Mist zuvor in einen 
Haufen zu werfen und erst dann zu der Anlage des Fensterbeetes 
zu benützen , nachdem er sich recht gleichmässig erhitzt hat , was 
man daran erkennen kann, dass der Dunghaufen zu dampfen 
beginnt. Ist das zur Mistbeetanlage verwendete Material bei der 
Benützung etwa zu trocken gewesen (oder aus anderen Ursachen), 
so wird es zuweilen sich nicht erhitzen — in der Gärtnersprache 
nicht in's Feuer kommen, nicht brennen — wollen, und es ist dann 
wohlgethan, jede Schichte des Materiales mit etwas kochend- 
heissem Wasser zu befeuchten, dessen Quantität auf jedes Fenster 
nie mehr als eine grosse Giesskanne voll betragen sollte und 
welches — noch mehr aber kochendes Salzwasser oder kochende 
Häringslacke — zur Beförderung der Fermentation schnelle Hilfe 
leistet. Ist dieses Mittel vergeblich angewendet worden , so lässt 
sich das Material leicht anfeuern, wenn man etwas frischen, warmen 
Pferdenlist, Tauben- und HUhnermist oder in Zersetzung begriffene 
wollene Lumpen — die besonders sehr leicht in Gährung zu brin- 
gen sind , wenn man sie zerhackt , anfeuchtet , zuvor aber ein 
wenig einölt und in ein Gefäss fest einstampft — beimengt ; wer 
jedoch die Vorsicht gebraucht, das Erwärmungsmaterial schichten- 
weise auf einander ^u legen, sogleich mit Fenstern zu bedecken und 
der vollen Sonne auszusetzen , wird sich über ein schlechtes Fer- 
mentiren desselben nicht zu beklagen haben. 
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Nach dem Vorausgeschickten wird sofort. zur Anlage des 
Fensterbeetes geschritten werden können. 

Vor allem Anderen ebne man den Boden der Grube, belege 
denselben, um das Eindringen der Maulwürfe abzuhalten, allen- 
falls mit Mauerziegeln, die auf- die breite Seite gelegt und V2 ^^^^ 
von einander entfernt sein müssen, um den Durchzug des Wassers 
nicht zu hemmen — worauf ein etwa V^ bis 1 Fuss hohes Lager 
oder Bett von Moos, Abraum der Blumenbeete^ Heckenschnitt, 
dem Ausputzholze der Rosenschulen u. dgl. ausgebreitet wird und 
zum Durchlass des Wassers dienen soll. 

Auf dieses Bett wird eine 10 — l!2zöUige Schicht frischen, 
strohigen Pferdedüngers gelegt , gut aus einander geschüttelt und 
überall gleichmässig vertheilt, auf dass weder Klumpen sich bil- 
den, noch später Höhlungen oder Senkungen im Beete entstehen,, 
wodurch die Erwärmung sehr ungleich erfolgt, was verniieden 
wird, wenn man keine starken Gabeln voll nimmt und das Material 
recht gut und eben aus einander schüttelt. 

Ist das Material zu trocken, so kann eines der oben bezeich- 
neten Anfeuerungsmittel in Anwendung kommen, worauf die 
zweite Schicht Pferdedünger oder Laub — nachdem zuvor die 
erste Lage , Fuss an Fuss vorrückend , nicht allzufest angetreten 
und zugleich an die Wand der Grube dicht angelegt worden ist — 
und auf diese* Weise fortfahrend die dritte und vierte Schicht 
Pferdedüngers oder dieser mit einer Laubschicht abwechselnd an- 
gebracht wird, bis die beabsichtigte Höhe des Fensterbeetes 
erreicht oder die Grüble ausgefüllt wurde. 

Blosses Laub wird gleichfalls lagenweise angebracht, jede 
Schicht — da das Laub zumeist ganz trocken ist — etwas be- 
feuchtet , festgetreten , doch stets in grösserer Menge als Pferde- 
mist verwendet. 

Bei tragbaren Frühbeetkästen, wie sie gewöhnlich in den 
Gärten zu finden sind, werden die Schichten des Düngers auf 
die Art angebracht, dass sie, wenn der Mistbeetkasten darauf 
gestellt worden ist , ringsum , auf allen vier Seiten desselben, 
etwa 2 Fuss hinausragen , und solchei^estalf den Grund des 
sogenannten Umschlages (Umsatzes , Mantels , Warmhalters) 
bilden. 
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Letzterer wird um den Mistbeetkasten in einer ßteite von 
1 — 2 Fuss, und zwar bis zum oberen Rande des Rahmens, gleich- 
falls schichtenweise aufgesetzt und an die Kastenwände fest an- 
getreten; falls er sich nach einigen Tagen gesenkt hat, muss er 
erhöht, sobald das Mistbeet erkaltet, ganz erneuert oder doch 
wenigstens mit frischem Dünger vermischt werden , um die 
Wärme des Fenster beetes aufzufrischen und selbes zu beleben. 

Was die Höhe des Mistlagers anbelangt, so. rauss diese, falls 
die Anlage des Letzteren im Winter geschah , 3 — 4 Fuss noch 
dann betragen, wenn das Material bereits festgetreten wurde, 
wogegen eine IV2 — 2V2 Fuss dicke Lage des Erwärmungs- 
materiales genügt, wenn das Fensterbeet im Frühjahre in Anlage 
gekommen ist. 

Das nach dem Anbringen des Materiales sogleich mit Fenstern 
bedeckte Beet bleibt im Ruhezustande bis zum zweiten Tage, wo 
der Kasten abgenommen, der Pferdedün^er, das Laub u. dscl. 
nochmals festgetreten und so* weit wieder nachgefüllt wird, als es 
sich gesetzt hat. Wird Mangel an Feuchtigkeit beim Erwärmungs- 
materiale bemerkt, so kann ein abermaliges massiges Begiessen 
mit heissem Wasser angewendet werden. 

Die Mistbeetfenster müssen übrigens so lange etwas gelüftet 
bleiben, als der Mist stark dampft, indem sonst das Glas blind 
werden , und im Beete sich Moder , Schwämme und Schimmel 
erzeugen möchte, und erst dann, wenn sich die grösste jähe Hitze 
des fest auf einander liegenden Pferdemistes und der daraus auf- 
steigende schädliche Dunst verloren, oder doch wenigstens gemäs- 
sigt hat (was etwa nach 4 — 6 Tagen, nach dem Einlegen des 
Mistes an gerechnet, stattfindet), kann die Erde darauf gebracht 
werden i wobei man nicht unterlassen sollte, zuvor noch eine 
dünne Laubdecke auf den Mist , besonders aber rings herum an 
die inneren Wände des Kastens zu bringen und solches festzu- 
treten, wodurch das Aufsteigen des höchst nachtheiligen Dunstes 
vermieden werden kann. Zugleich vergesse man nicht, die so- 
genannten Visirstäbe (einfache, gewöhnliche Holzstäbe, die man 
tief in das Beet steckt und an denen man späterhin leicht beur- 
theilen kann, ob die Erde aufgeschüttet werden soll) anzubringen ; 
denn weiin beim schnellen Herausziehen des Visirstabes derselbe 
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am unteren Ende sich nicht mehr brennend heiss anfühlt, ist e» 
an der Zeit, die Erdaufschüttung vorzunehmen. 

Die Erde für Rosensaat in Fensterbeeten darf ni^ schwer, 
sondern locker, muss dabei aber auch nahrhaft sein und aus einem 
Theile Laub-, zwei Theiien Mistbeeterde nebst hinlänglichem 
Sand bestehen. Die Lauberde sammle man wo möglich in den 
Gruben und Niederungen der Buchenwälder, öder bereite sich sie 
selbst, in welch** letzterem Falle nur Laub von weichen Holzarten, 
vermischt mit Heckenschnttt, welches sehr schnell verwest, an- 
gewendet wird ; wogegen die Mistbeeterde , aus gleichen Theiien 
altem MistbeetdUnger , Kuhlager, schwarzgründigem Rasen oder 
fetter Sehlammerde bestehend, durch oftmaliges Umarbeiten ver- 
wendbar gemacht und grob gesiebt in den Kasten gebracht wer- 
den muss. 

Die Mistbeeterde darf ferner weder gefroren, noch nass, oder 
gar schmierig, sondern sie muss ordentlich abgetrocknet sein, 
indem sie sonst klosig wird, sich ballt, durch die Mistbeetwärme 
spröde gemacht leicht von den Kastenwänden ablöst, überhaupt 
Anlass zu einer höchst unangenehmen , schmutzigen Arbeit gibt, 
was Idcht vermieden werden kann, wenn der Züchter daran 
denkt, seine Erdvorräthe zum Mistbeetbedarf voi* Eintritt regneri- 
scher Witterung unter Dach zu bringen , auf das3 sie trocken 
bleiben. Ist die Erde auch vom Frost durchdrungen worden , so 
kann durch das Aufthauen und Abtrocknen derselben in einem 
frostfreien Locale allen Unannehmlichkeiten sattsam begegnet 
werden. 

Dass Würmer und Insecten mittelst des Durchsiebens ent- 
fernt und sorgsam ausgelesen werden müssen, ehe die Erde in 
den Mistbeetkasten geschüttet wird , ist eine leicht begreifliche, 
aber meist unterlassene Sache, deren Oeringschätzung oft man- 
cherlei Nachtheile für Saat und Pflanzen herbeiführte. 

Eben so ist es selb'stredend , dass die aufgebrachte Erde 
gleichmässig vertheilt , deren Oberfläche geebnet und das Auf- 
bringen selbst wo möglich an einem heiteren, ruhigen Tage 
geschahen sollte, und es nöthig wird, bei der- Rosenzucht eine 
Erdlage von mindestens 12 Zoll aufzutragen , welche weder zu 
weit von den Fenstern entfernt, noch selben zu nahe stehend sei. 
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Stets sollte mit Rücksicht auf den Wuchs der anzusäenden Rosen 
zwischen Erde und Fenstern ein so grosser Raum bleiben , dass 
die heranwachsenden Pflanzen nicht so bald an das Glas anstossen, 
wenigstens nicht zu einer Zeit, yro den verweichlichten Sämlingen 
beim gänzlichen Abheben der Fenster durch Rauhheit der Witterung 
wesentlicher Nachtheil zugefügt werden könnte , wobei der Züch- 
ter beherzigen möge , dass die Rose sehr des Lichtes bedarf und 
Mangel desselben einer der grössten Uebelstände ist. 

Sobald die Erde aufgefüllt ist , werden die Mistbeetfenster 
abermals aufgelegt und noch obendrein des Nachts — wenn es 
stürmt und schneiet , auch den Tag über — mit Strohmatten und 
Läden zugedeckt. 

Wird nach einigen (2 — 3) Tagen beim Hineingreifen in die 
Erde deren Erwärmung wahrgenommen , so muss die nächste 
günstige Witterung benützt werden, um die Erde noch einmal 
umzuarbeiten und wieder zuzuebnen. 

Aubh jetzt werden an mehreren Stellen des Beetes ein- 
gesteckte Visirstäbe Gelegenheit darbieten, beim Befühlen der- 
selben den Grad der Wärme beurtheilen zu können, indem so 
lange, als die genannten Stäbe nicht unangenehm heiss anzufühlen 
sind, die Hitze des Materiales noch keinen gefährlichen Punct 
erreicht hat, während im Gegenfalle alles Mögliche gethan wer- 
den muss , um das Feuer des Beetes abzukühlen und in Massig- 
keit zu erhalten. 

Das Bestellen (Besäen) des Fensterbeetes wird schon des 
anderen Tages, nachdem die Erde zum zweiten Male umgestochen 
worden und durch und durch erwärmt ist , vorgenommen werden 
können, man vermeide hiebei die Abkühlung des Beetes, nehme 
die Arbeit der Aussaat bei freundlicher, windstiller Witterung 
vor , auch verabsäume man nicht , im Falle das Mistbeet zu stark 
ausdünstet, die nächste Nacht — nach der Aussaat — alle Fenster 
tlngefllhr Y^ Zoll hoch zu lüften, gleichzeitig aber durch überhängte 
Leinwand vor zu starkem Luftandrange zu schützen und diese Mass- 
regel so lange zu wiederholen , bis die Ausdünstungen des Beetes 
weder als stinkend, noch verdorben wahrgenommen werden können. 
Uebrigens sei bemerkt, dass bei portativen Mistbeetkästen^ 
wenn nämlich die Sämlinge hoch emporwachsen und an das Glas 

Ge 8 eh wind: Boien. 22 
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anstossen, durch Heben des Kastens leicht dem Uebel abgeholfen 
werden könne ; ferner , dass die Mistbeete möglichst beisammen 
liegen und durch wenigstens 4 Fuss breite Wege von einander 
geschieden werden müssen, wobei, um letztere recht reinlich zu 
erhalten, der DUngerumschlag des Frühbeetes entweder mittelst 
eines eisernen Rechens rund umher, von oben nach unten, ge- 
kämmt werden sollte — wodurch zugleich die Nässe besser ab- 
ziehen kann — oder jedes Mistbeet in einem Abstände von 1 bis 
1 7, Fuss mit einer Brettereinfassung umgeben werden muss — 
deren Höhe jener des Mistbeetkastens gleich kommt — wobei der 
den Umschlag bildende Pferdemist in den zwischen Kasten und 
Brettereinfassung entstandenen Zwischenraum hineingebracht, 
zugleich aber auch festgetreten wird. 

Endlich erwähne ich noch der sogenannten Sonnenwände 
(Talus- oder Sonnenmauern) , die zur Gonservirung von Kletter- 
und Schlingrosen , sowie zur Gewinnung reifer Früchte von sol- 
chen Arten unübertrefflich sind, deren Blüthezeit gegen das Ende 
des Sommers eintritt, oder die zur Ausbildung ihres Samens einen 
langen Zeitraum benöthigen. Zu diesem Behufe wird die Kletter- 
lose (Banks-, Moschusrose u. dgl.) an einer gegen Süden gelegenen 
Mauer, welche allenfalls eine etwas geneigte Stellung haben sollte, 
gezogen , durch die unter einem Winkel von 60 — 70 Grad an- 
gelegten Fenster geschützt, und sowohl mittelst eines kleinen, 
schmalen Daches auf der oberen Seite der Mauer, als auch durch 
Vermaueruug oder Bretterverkleidung der beiden Seitenöffnungen 
nach rechts und links die äussere rauhe Luft möglichst abgehalten. 

Noch besseren Schutz leistet diese Einrichtung, wenn das 
Beet , in welches die Rosen eingepflanzt werden, ummauert und 
mittelst eines tüchtigen Umschlages von Pferdemist gegen das 
Eindringen des Frostes sorgsam verwahrt wird, wobei es sich von 
selbst versteht, dass Strohdecken und Läden, die gleichfalls nicht 
unwesentlich vor Kälte schützen, hiebei in Gebrauch konunen 
müssen. Unbezweifelt ist es gut, an der einen Seitenwand einen 
besonderen Eingang anzubringen, um jederzeit bequem zu den 
Rosen gelangen , dieselben abputzen, beschneiden, anheften, be- 
giessen u. dgl. vornehmen zu können, ohne erst die Fenster ab- 
heben zu müssen, welches Aufheben selbstredend nur in ruhigen, 
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warmen Mittagsstunden geschehen dürfte , widrigen Falles man* 
cherlei Nachtheile für die Rosen , als : Erfrieren zarter Triebe, 
Abfallen unreifer Früchte u. s. w., entspringen würden. 

Dass sich an der Glaswand eine hinlängliche Anzahl zum 
Lüften eingerichteter F^ensterscheiben befinden müsse; dass das 
Eindringen von Regen- und Schneewasser ganz zu beseitigen sei 
und die Kletterrosen zweckmässig an Trelagelatten befestigt und 
möglichst nahe unter den Fenstern hingeleitet werden sollten, ver- 
steht sich wohl von selbst, so wie es keiner weiteren Erörterung 
bedarf, dass mit dem Vorrücken günstiger Witterung und Jahres- 
zeit immer meh^* und mehr gelüftet, und wo möglich Ende April 
oder Anfangs Mai die Fenster ganz abgenommen werden müssen. 

Da die Glaswand allein 4 — 5 Grad Kälte von der Rose ab- 
hält, der warme Pferdemistumschlag, sowie die Strohmatten und 
Läden das Ihrige redlich beitragen, so ist es begreiflich, dass zärt- 
lichere Rosenarten, die unsere rauhen Winter im Freien niclit 
tiberleben, in solc&en Sonnenhäusern nicht nur sehr gut die Winter- 
kälte überstehen , sondern auch überhaupt ein weit fröhlicheres 
Gedeihen beurkunden, was mit Rücksicht auf die leichte Anwend- 
barkeit und Billigkeit solcher Sonnenwände, deren Gebrauch nur 
empfehlen kann. 

In solchen Sonnenhäusern können natürlich auch Topfrosen 
überwintert und zu diesem Behufe in das Erdbeet eingesenkt wer-' 
den , wobei ich noch bemerke , dass die Erde für das Mauerbeet 
eine lockere , dabei aber auch kräftige sein müsse , und dass auf 
die leichteste Art von der Welt so ein Sonnenhaus hergestellt 
werden könne, wenn man oben an der Mauer eine starke Latte 
anbringt, an welcher die Obertheile der Fensterrahmen mittelst 
einiger starker Bänder in Charnieren befestigt sind. Der unterste 
Rahmenschenkel kann auf einem starken Brette (Pfoste , Bohle) 
ruhen , welches auf die schmale Kante gestellt und mittelst ab- 
wechselnd an der Aussen- und Innenseite eingeschlagenen Pfählen 
festgehalten wird. Die Bretterverschläge links und rechts zwischen 
Fenster und Mauer^ so wie die Fenster selbst werden endlich 
durch einige festsitzende Sparrenhölzer gehalten. 
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§4. 

Einschlägige Arbeiten bei der Rosenzucht unter Glas^ mit beson- 
derer Rücksicht auf Conservation der Samenträger und Sämlinge. 

Wenn die Nächte kälter zu werden beginnen, und bevor 
die ersten Fröste eintreten — gewöhnlich um Michaelis, manch- 
mal jedoch eher, manchmal wieder später, je nachdem die 
Witterung sich zeigt, längstens aber bis Mitte Oc tobers 
— müssen die Mutterrosen in das Winterquartier eingeräumt 
werden ; denn es ist bei der Samenzucht Hauptbedingung, dass 
der Saftumlauf im Mutterstocke nicht die geringste unzeitige 
Störung erleide, sorfach auch keine Theile, weder Blätter noch 
Wurzeln verletzt oder gar entfernt werden. 

Würde unerwarteter stärkerer Frost die Mutterrose treffen, 
so ginge der grösste Theil der Blätter und jungen Triebe verloren, 
eine allgemeine Saftstockung möchte eintreten und das Abfallen 
der unreifen Rosenfrüchte unabweislich herbeiführen. 

Doch sei man im Puncte des Winterschutzes nicht gar zu 
ängstlich, am allerwenigsten dann, wenn es sich um blosse Durch- 
winterung des Mutterstockes, nicht aber zugleich um die Samen- 
ernte und Ausreifung der unzeitigen Früchte handelt und es 
genügt, ja es ist sogar nothwendig, die Rosen erst dann in Schutz 
zu bringen, wenn Nachtfröste ernstlicher aufzutreten beginnen ; 
um so mehr, als gemeiniglich die ersten Fröste im Herbste den 
Rosen nicht leicht Schaden zufügen. 

Können die Mutterrosen, welche bis zum Herbst in ein Erd- 
beet im Freien eingesenkt oder auf Stellagen aufgestellt waren, 
durch leichte Matten oder Leinwanddecken gegen den von oben 
unmittelbar andringenden Frost geschützt werden, so ist ihnen 
der freie Stand weit zuträglicher als der im gesperrten Räume des 
Glashauses ; sie verzärteln nicht und können, wenn man beson- 
ders des Nachts und bei heiterem, unbewölktem Himmel einige 
Schutzmittel anzubringen nicht verabsäumte, unbeschadet der 
Samengewinnung die erste Hälfte des Monates October recht 
gut im Freien zubringen, wogegen selbst zärtliche Rosen, die 
keine Früchte angesetzt haben , erst Ende October einzuräumen 
kämen. 
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Da man im Freien sich weit mehr als im Glashause, Erd- 
hause u. dgl. ausbreiten und jede Arbeit weit bequemer verrichten 
kann, so ist es angezeigt, das Reinigen, Beschneiden, allenfalls 
auch Aufbinden der Rosen, ferner das Ausputzen von dürren Zwei- 
gen, gelben Blättern, Insecten, sowie nicht minder das Umtopfen 
und Angiessen frisch versetzter Exemplare vor dem Hineinbringen 
in das Winterlocal, und dies umsomehr vorzunehmen, als sonst 
-die im Glashause aufgestellten Rosen wieder in Unordnung Itom- 
men und sich bei Arbeiten an solchen Orten Stoffe anhäufen 
würden, welche Ursache zu Moder, Fäulniss und Schimmel geben 
könnten. 

Zum Einräumen sollten stets warme trockene Tage benützt 
werden, da es nie gut ist, wenn die Rosen nass in's Glashaus- 
kommen, weil sie dortselbst nicht so schnell wieder abtrocknen, 
zumal wenn die Witterung überhaupt feucht oder zum reichlichen 
Lüften zu rauh ist, wodurch sich viel Feuchtigkeit im Ueber- 
winterungslocal ansammelt, und die Entwickelung des Mehl- 
thaues, sowie mancherlei andere Nachtheile herbeiführt. Es dürfen 
daher auch die frisch versetzten und daher stark angegossenen 
Rosen nicht sogleich eingeräumt, sondern erst einige Tage hindurch 
an einem frostfreien Orte im Garten zum Behufe des Setzens und 
Abtrocknens der Erde aufgestellt werden. 

Von wesentlichem Vortheile bleibt es immer, wenn alle 
Topfrosen jährlich vor dem Einbringen in das Winterquartier, 
gegen Ende September, umgepflanzt werden. Bei dieser Arbeit 
trachte man, ganz neue oder doch wenigstens gut ausgewaschene 
alte Töpfe zu verwenden, die nöthigen Falles etwas grösser als 
jene, in welchen die Rosen bis jetzt gestanden hatten^ ausgewählt 
werden müssen. Will man die Rose nicht viel stören, so genügt 
-es, einen Theil der alten, u. z. die obere Topferde, auch etwas 
von den Seiten zu entfernen, die Rose sodanp, so tief als sie 
früher gestanden, wieder einzusetzen und die leeren Zwischen- 
räume mit guter, recht kräftiger Erde auszufüllen, worauf die 
Pflanze mehrere Male tüchtig angegossen, zuvor aber die auf- 
gefüllte Erde gut eingerüttelt werden muss. 

Bei älteren Exemplaren ist es wohlgethan , alle Erde von 
den Wurzeln zu entfernen. Soll das Wurzelsystem besonders 
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beröcksichtigt werden, so warte man das yollkommeiie Austrock- 
nen der Topferde ab, topfe die Pflanze aus und stelle den Wurzel- 
ballen derselben in reines Wasser. Binnen einer halben, höch- 
stens einer ganzen Stunde wird die Erde an den Wurzeln auf- 
geweicht sein und mittelst sanften Rütteins und Auswaschens sp 
leicht von dem Wurzelgeflechte sich lostrennen, dass nic^ht eine 
Faserwurzel beschädigt zu werden braucht und solcher Weise es 
nicht schwierig sein kann, mittelst Auffüllen fein gesiebter Erde 
und sanftem Rütteln und Anschlagen an den Blumentopf der Rose, 
ohne sie vorher trauern zu machen^ die erforderliche kräftigende 
Nahrung zu bieten, während beim Zerbröckeln des Wurzelballens 
auf die gewöhnliche Weise so manche gesunde Wurzel abgerissen 
und zerquetscht wird. 

Dass das Verpflanzen an einem schattigen Orte, nicht aber bei 
hellem Sonnenschein, bei Frost und Regen vorgenommen werden 
sollte, und das Beschneiden der Rose vor ihrem Wiedereinpflanzen 
geschehen muss, versteht sich wohl von selbst ; bei welch' letzterer 
Arbeit vor der Hand nur die Krone mit Rücksicht auf eine schöne 
Form der Pflanzen ausgedünnt zu werden braucht, das Einstutzen 
der stehen gelassenen Triebe aber bis zu jenem Zeitpuncte ver- 
schoben werden kann, wo man versichert ist, dass die Rose neue 
Faserwufzeln gebildet hat, welches unfehlbaf bei geeigneter 
Behandlung binnen 4 — 6 Wochen stattfinden wird. 

Sollen zärtliche, unausgereifte oder solche von weichen Arten 
abstammende Sämlinge zum Behufe frostfreier Durchwinterung 
in Töpfe gepflanzt werden, so darf man letztere nicht zu gross 
auswählen; Töpfe von 3 — 4 Zoll oberen Durchmesser werden 
für die Sämlinge von einem Jahresalter vollkommen genügen. 

Das Ausheben aus dem freien Lande muss mittelst eines 
tief unter dem Sämling angebrachten Spatenstiches und zu einer 
Zeit geschehen, wo noch das Anwurzeln der herausgenommenen 
Pflanzen ermöglicht, also von der Mitte bis Ende September. 
Man wähle die Zeit unmittelbar nach einem Regen zu dieser 
Arbeit — in Ermanglung desselben kann das Beet tüchtig begossen 
werden — da die Wurzeln beim Herausnehmen sich leichter von 
der Erde ablösen und unbeschädigt erhalten werden. Allzulange 
Wurzeln können so weit zurückgeschnitten werden, dass der Säm- 



385 

ling bequem in den Topf gesetzt zu Werden vermag, auch müssen 
gleichzeitig alle gequetschten oder sonst verletzten Wurzeln mit- 
telst eines glatten, von oben nach unten geführten Schnittes ent- 
fernt werden, da diese ohnehin in B'äulniss übergehen würden, 
wogegen an jeder durch ein scharfes Messer bewirkten Schnitt- 
wunde binnen wenigen Wochen sich ein Callus und sofort eine 
Menge neuer Wurzelfasern bilden. 

Das Beschneiden der Sämlinge wird selten auf ausgedehnte 
Weise vorgenommen werden können, doch ist es gut, der jungen 
Pflanze nie mehr als 3 — 4 Augen zur Entwicklung neuer Triebe 
zu lassen, allein das Zurückschneiden der Triebe nicht gleich beim 
Verpflanzen, sondern erst beim Eintritte vollständiger Ruhe, etwa 
Ende October, zu bewerkstelligen. Ist das Versetzen beendet, so 
können die Sämlinge in einen leeren Mistbeetkasten gestellt wer- 
den, allwo sie, täglich einigemal bespritzt, bei Sonnenschein be- 
schattet und von der äusseren Luft durch einige Tage lang mög- 
lichst abgeschlossen — in kurzer Zeit wieder neue Wurzeln bilden, 
ja, falls eine besondere Aufmerksamkeit bei allen vorbezeichneten 
Arbeiten stattfand, ihre Blätter so frisch und grün wie im freien 
Grunde behalten und fortwachsen werden. 

Werden veredelte Rosen eingesetzt, so müssen alle wilden 
Ausläufer entfernt und an ihrem Ursprünge dicht vom Stocke oder 
der Wurzel weggeschnitten, keinesfalls aber weggerissen oder zu 
weit von der Entstehungstelle abgeschnitten werden, indem sie 
sonst unfehlbar aufs Neue austreiben würden. 

Wir kommen nun zur Umpflanzung der Mutterstöcke, an 
denen sich theils erst kürzlich- angesetzte, halbreife oder der Reif- 
zeit nähernde Früchte befinden, an deren Erhaltung uns vor Allem 
gelegen ist. Dass hiebei die grösste Vorsicht nothfällt, brauche 
ich wohl kaum zu erinnern, indem die Störung des Wurzelsystems 
in der Regel ein Abwerfen der Früchte zur Folge hat, und es 
daher wohlgethan bleibt, das Umtopfen, der tragenden Mutterrosen 
lieber ganz zu unterlassen, als selbes bei vollem Saftumlaufe in 
Anwendung zu bringen. 

Um sich bezüglich der Noth wendigkeit des Umpflanzens, oder 
besser gesagt: des Umtopfens, die schlagendste Gewissheit zu 
verschaffen, ergreife man die Topfrose dergestalt, dass die innere 
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Handfläche auf die Erdoberfläche zu liegen kömmt, der Rosen- 
stengel dagegen zwischen Zeige- und Mittelfinger hindurchragt, 
wende die Pflanze mit der Krone nach unten, worauf — wenn 
der Erdballen trocken gewesen und der Blumentopf sonst die 
zweckmässige Gestalt hat — durch einige leichte Schläge auf den 
Boden des Topfes mittelst der linken Hand sich alsobald der 
Erdballen von den Topf wänden lösen wird, worauf die Rose 
ohne die geringste Verletzung der Wurzeln aus dem Topfe geho- 
ben werden kann. Findet man bei der Untersuchung der Wurzeln, 
dass diese noch nicht oder doch nur wenig aus dem Erdballen 
hervorgedrungen sind, so stelle man die Rose in den früheren 
Topf zurück; hat sich jedoch am äusseren Rande des Erdballens 
ein dichter Wurzelfilz gebildet, so muss unbedingt das Umsetzen 
der Mutterrose in einen grösseren Topf erfolgen. 

Die obere Breite des neuen Topfes sollte nie mehr als 1, 
höchstens 2 Zoll weiter sein als jene des Gartengeschirres, in 
welchem die Mutterrose früher gestanden, wobei wohl darauf zu 
sehen ist, dass das Abzugsloch des neuen Topfes eine hinlängliche 
Grösse (Y^ — 1 Zoll Durchmesser) besitze. Beim Umpflanzen wer- 
den die Topfscherben, welche zum Behufe des Wasserabzuges auf 
dem Boden, des Geschirres sich befanden und sich an den Ballen 
angelegt haben dürften, hinweggenommen , die Oberfläche des 
Erdballens, welche leicht versäuert und sich mit Moos überzieht, 
sorgfältig und dergestalt abgekratzt, dass man keine der obenauf 
liegenden Wurzeln verletzt, zugleich werden die Regenwürmer, 
welche zu dieser Jahreszeit förmliche Höhlen am Grunde des Erd- 
ballens bewohnen, ausgezogen, und endlich wird die Pflanze eben 
so tief in den neuen Topf gesetzt, als sie im alten gestanden hatte, 
wobei zu beherzigen ist, dass die Wurzeln ohnehin stets die Tiefe 
suchen und daher möglichst nahe an der Erdoberfläche gehalten 
werden sollten. 

Leicht begreiflich ist es, dass früchtetragende Mutterrosen 
keinem Beschneiden unterzogen werden können, sowie, dass zur 
Auffüllung der leeren Topfräume recht kräftige Erde genommen, 
zugleich aber auch für schnellen Wasserabzug fürgesorgt, und man 
bei allen Manipulationen mit der vegetirenden Mutterrose die 
grösstmögliche Schonung und wenigste Störung streng im Auge 



337 

behalten sollte, auch nicht unterlassen werden darf, ein tüchtiges 
Angiessen der umgetopften Rose , sowie ein mehrtägiges Ein- 
schlieösen derselben in gesperrter Luft, endlich Beschattung in 
sonnigen Tagen, mit Massigkeit und je nach Bedarf, eintreten zu 
lassen. ^ 

Bevor man zur Einräumung der Topfrosen schreitet, ist es 
nothwendig, den Zustand des üeberwinterungslocales einer genauen 
Besichtigung zu unterwerfen ; alle solche Locale müssen gut gerei- 
nigt, daher auch die Fenster, Stellagen, G^esimse, überhaupt alles 
Glas- und Bretterwerk, wie nicht minder die Wasserbehälter 
sorgsam geputzt und ausgewaschen werden, wobei es gut ist, 
das Holzwerk mit Seifensiederlauge zu behandeln, um Insecten 
oder deren Brut vom Grunde ^us zu vernichten. Die Wände 
sollten geweisst, die Heizcanäle, Oefen und sonstige Einrichtungen 
in guten Stand gesetzt, sowie alle Fugen und Löcher zur Abhal- 
tung der Winterkälte mit Werg und Moos gut verstopft werden, 
sowie ich noch erinnern muss, vor dem Einrangiren der Gewächse 
das geweisste und gewaschene Local gut abtrocknen zu lassen, 
dabei auch das Auffüllen der im Glashause befindlichen Erdbeete 
mit einer frischen, kräftigen Erdart vorzunehmen. 

Was die Aufstellung der Topfrosen in Glashäusern und 
ähnlichen Ueberwinterungsgebäuden betrifft, so muss dies selbst- 
redend in einer Weise geschehen, dass denselben möglichst viel 
Licht und Luft zukomme; je näher deren Standort an dem Fen- 
ster ist, desto besser werden dieselben gedeihen, und da natürlich 
nicht alle der Glaswand nahe gebracht werden können, so ist die 
Eintheilung dergestalt zu treffen, dass die zartesten, weichlichsten 
und werthvoUsten Varietäten, sowie jene, welche Früchte ange- 
setzt haben, vorausgesetzt dass in das Local kein Frost ein- 
dringen kann, welcher die an den Fenstern stehenden Pflanzen 
zuerst heimsucht — in den Vordergrund und in unmittelbare 
Nähe der Fenster; die härteren Varietäten, ferner jene, nicht 
zum Behuf der Fruchtreife conservirten Topfrosen in dem Hinter- 
grund stehen. Es bedarf wohl keiner Erklärung, dass beim 
Arrangement die höheren Pflanzen nach hinten, die niedrigen nach 
vorn kommen. Die Art der Aufstellung ist in den Winterlocalen 
eine zweifache, nämlich auf Stellagen, deren Stufen amphithea- 
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tralisch aufsteigen, oder auf den Erdboden, wo die Topfrosen in 
Erd- oder Sandbeete eingesenkt werden ; allein wie auch immer 
die Arrangirung vorgenommen werde , nie dürfen^ die Roten zu 
dicht aneinandergereiht werden und sich auf solche Weise 
jedes Lichtstrahles berauben; sie sollten sich nie drängen, nie 
mit den Zweigen in einander verflechten oder gar einander be- 
decken, sondern stets muss die Aufstellung derart erfolgen, dass 
gleichsam eine schräg aufsteigende Laubwand gebildet werde, 
deren obere Blattfläc^en dem Lichte zugekehrt sind. Stehen 
Kletterrosen in einem an der Hinterwand befindlichen Erdbeete 
ausgepflanzt, so dürfen auch diese sich nicht gegenseitig durch zu 
dichten Stand belästigen und da in der Regel hochstämmige Topf- 
rosen den Hintergrund einnehmen, so dürfen solche nicht zu 
nahe dem Erdbeete stehen, um von den dort befindlichen Rosen 
nicht Licht und Luft fern zu halten. Dass der Züchter übrigens 
bedacht sein müsse, das Arrangement so zu treflen, dass er, 
ohne Alles aus seiner Ordnung herausreissen zu müssen, bequem 
und zu jeder Topf rose gelangen könne, versteht sich ebenso von 
selbst, als das, dass minder werthvolle Varietäten oder solche 
von harter Natur, sogar einen dunkleren Stand, etwa unter den 
Stellagen, erhalten können. 

Fruchttragende Topfrosen sollten stets mit den Töpfen in 
ein an der vorderen Glaswand befindliches Parapet eingesenkt 
werden, indem die Wurzeln der Topfrosen, welche sich bei dem 
engen Räume des Topfes weit empfindlicher gegen Frost zeigen, 
von dem Wechsel der Kälte und Wärme, wie er nicht selten in 
den Glashäusern erfolgt — daselbst weit weniger, als auf Stel- 
lagen aufgestellt, leiden. 

Mangel an Luft verzärtelt jede im Glashause aufgestellte 
Rose ungemein, macht sie gegen Winterkälte sehr empfindlich, 
und dies upasomehr, je weniger das Licht einströmen kann. Ohne 
hinlängliche Luft und Licht kann daher aus der Samengewinnung 
nichts werden; ja es ist höchst nöthig, den samentragenden 
Mutterstöcken die allergrösste Menge von Sonnenschein, welche 
nur immer aufzufangen geht, zuzuführen, denn es tritt nicht selten 
der Fall ein, dass die in beglasten Räumen gezogene Rose bei 
Entbehrung des Sonnenlichtes alle Blüthenknospen abwirft. 
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Nöthigt daher strenge Winterkälte zu einem Bedecken der 
Glasfenster mit Matten und Läden, oder erscheinen nach mehre* 
ren trüben plötzlich sonnenhelle Tage, so muss die Mutterrose, 
um nicht das Abwerfen der Knospen und Früchte, das Verwelken 
der jungen Triebe, oder gar das Versengen der Blätter und Blüthen, 
sowie das Erhitzen und schnelle Austrocknen der Erde bei grosser 
Sonnenhitze befürchten zu müssen, unbedingt nach und nach an die 
stärkere Einwirkung des Lichtes ^gewöhnt und mittelst des Beschat" 
tens fähig gemacht werden, den VoUgenuss des Sonnenlichtes 
entgegennehmen zu können. 

Besonders sind es die Rosen aus der Section der Centifolien, 
welche sowohl gegen Mangel des Lichtes , als auch bei dessen 
plötzlicher, zu starker Einwirkung sehr empfindlich sind, und daher 
nach mehrtägiger Entbehrung des Sonnenscheines mit Aufmerk- 
samkeit behandelt, am ersten sonnenhellen Tage mit vollem, die 
nächsten Tage aber mit Halbschatten um so mehr betheilt werden 
müssen, als auf sie, besonders wenn sie nahe am Glase stehen, 
die Sonnenstrahlen höchst verderblich wirken, und jeder zu rasche 
ungleiche Lichtwechsel ihnen mehr, als sonst irgend einer anderen 
Pflanze, schadet. 

So wie nun einerseits den Glashausrosen nach dem Einräu- 
men nicht nur bei Tage so viel frische Luft als möglich und als 
es nur immer die Witterungsverhältnisse gestatten , zugeführt 
werden sollte; so verabsäume man auch selbst des Nachts nicht 
— wenn keine s^tarken Fröste dies etwa verhindern — das Lüften 
in Anwendung zu bringen und das umsomehr , wenn man berück- 
sichtigt, dass schwache Herbstfröste (von 1 ^ R.) den im Glas- 
hause stehenden Pflanzen gar nichts anhaben können, sobald das 
Glasdach geschlossen und nur die vordere, senkrechte Fenster- 
front geöffnet bleibt. Erst dann, wenn sich rauhe und heftige 
Winde im Geleite empfindlicher Kälte, gewöhnlich in der zweiten 
Hälfte des Novembers, einstellen, müssen alle Fenster geschlossen 
und dürfen zu jener Zeitperiode nur bei warmen Tagen, später 
sogar nur in sonniger Mittagszeit auf einige Stunden, geöffnet 
werden. 

Gestattet es die Witterung, so können die Rosen nie zu viel 
Luft bekommen, die ihnen besonders zur Herbstzeit nach dem 
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Einräumen — zur Verhütung der Bildung schwacher, vergeilter, 
sogenannter Spiller oder Spindeltriebe — stets im reichlichsten 
Masse zukommen sollte, und selbst dann, wenn Witterungsverhält- 
nisse das reichliche Lüften nicht mehr gestatten, muss selbes nach 
und nach abgebrochen werden, sowie selbst im strengsten Winter 
es nützlich sein wird, unsere Lieblinge in ruhigen, sonnenhellen 
Mittagsstunden durch Oeffiien der Luftscheiben vorsichtig mit etwas 
frischer Luft zu betheilen. 

Jede starke Zugluft muss beim Lüften strenge vermieden 
werden, man verhänge daher bei herrschendem Winde, besonders 
bei jenem, welcher unmittelbar die Olasfenster trifil, mit Leinwand, 
schwachen Decken u. dgl. und vermeide es, die Lüftung so zu 
bewerkstelligen, dass der kalte, rauhe Luftzug, der auf Samenreife 
und Blüthenansatz nur schädlich einwirken kann, die Mutterrosen 
unmittelbar heimsuche. 

Unbeschadet der Vegetation kann das Oeffnen der Fenster- 
klappen (Ventilatoren) geschehen, wenn der Thermometerstand 
im Freien auf eine Wärme von 1 — 2 Grad hinweist, und je 
näher der milden Frühlingswitterung, umsomehr (doch nicht auf 
einmal, sondern nach und nach) muss durch Oeffnen der Luft- 
scheiben frische Luft zugelassen werden, welche sogar in warmen 
Tagen des Monates März durch Aufheben ganzer Flügel an der 
vorderen, senkrechten Fensterwand, den Rosen im gesteigerten 
Masse zugeführt werden muss, um jeder Verzärtelung, die nur 
das Austreiben frühzeitiger, geiler, schwacher Triebe begünstigen 
würde, mit Nachdruck zu begegnen. 

Schon der Hinblick, dass bei Mangel zeitiger Lüftung Mehl- 
thau, Moder und Fäulniss auftreten und Tod und Verwüstung 
theils unter den Sämlingen, theils an Blüthe und Frucht der 
Mutterrosen verbreiten könnten, sowie, dass die hiedurch ge- 
schwächten Rosen von der geringsten Kälte leiden und sehr 
schlecht blühen, muss den Züchter aufmerksam machen und 
anspornen, das Geschäft des Lüftens mit Umsicht vorzunehmen. 
Schon im Monate April muss wieder vollständig und selbst des 
Nachts gelüftet werden, sowie man Anfangs Mai die Fenster ganz 
wegnimmt und die Rosen auf den Stand im Freien vorbereitet, da 
so ziemlich in der zweiten Hälfte des Monates Mai alle Topfrosen 
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aus den Ueberwinterangslooalen herausgeräumt und theils in dem 
Garten auf Stellagen, noch besser aber an ^iner sonnigen und 
geschützten Stelle mit den Töpfen bis an den Rand in ein Erd- 
oder Sandbeet versenkt werden sollten. 

Bezüglich des Schattengebens bemerke ich noch, dass die 
Bedeckung nie zu dicht gemacht werden sollte, damit die Rosen 
dem ihnen so zuträglichen Sonnenlichte nicht ganz und gar ent- 
zogen werden, wesshalb man sich zum Beschatten blos dünner 
Bast- oder Rohrmatten, wohl auch grober Leinwand bedient. 

Bekanntlich liebt die Rose keine grosse Wärme ; — Thee- 
rosen vertragen 4 — 6®, Noisettrosen sogar 6-^8* Kälte, und sonach 
wird es begreiflich, w;enn ich sage, dass alle, selbst die weichlich- 
sten und zartesten unserer cultivirten Rosen Varietäten, blos frost- 
frei durchwintert zu werden brauchen. Am erfolgreichsten wer- 
den die Rosen bei 1 — 3® höchstens 5® Wärme im Glashause oder 
Zimmer überwintert, und kann man in dem Ueberwinterungslocal 
der Rose das Heizen ganz umgehen, ohne Nachtheile für die Topf- 
exemplare herbeizuführen, so thue dies der Züchter nur immer- 
hin ; denn es thut gar nichts zur Sache^ wenn die Rose eine Zeit 
lang selbst des Lichtes entbehren muss, um ihr etwa durch 
Bedeckung der Fenster mittelst Strohdecken, Läden u. dgl. den 
nöthigen Schutz zu verschaffen. 

Natürlich ist hier nur von solchen Rosen die Rede, welche 
blos zum Behufe des Winterschutzes eingeräumt wurden und es 
kann eine blosse frostfreie Behandlung der Samenträger, deren halb- 
reife Früchte etwa während des Winters, oder erst gegen Frühjahr 
und Sommer ausreifen sollen und daher einen wärmeren und zu- 
gleich lichteren Winterstand verlangen — keine/swegs Platz greifen. 

Wo es also thunlich ist, da vermeide man die Feuerwärme 
ganz, bedecke lieber das üeberwinterungslocale mit Strohdecken 
und Brettern, welche im December und Jänner einige Tage, ja 
selbst Wochen lang hindurch auf den Fenstern bleiben können, 
wenn nur täglich zur wärmsten Zeit etwas Licht zugelassen wird, 
und sollte die Kälte noch grimmiger auftreten, so möge mittelst 
eines tüchtigen Umsatzes oder Umschlages von Laub, Stroh oder 
Pferdemist, der je nach Bedarf leicht vermehrt oder abgeschafft 
werden kann — den Rosen sattsam Schutz gegeben werden. 
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Sehr kalte Lagen, strenge Winter und nördliche Länder 
bedingen indess, sowie eine zu erzielende Fruchtreife, das Heizen 
in den Ueberwinterungslocalen ; doch kann ich dem Anfanger 
nicht genug an's Herz legen, jede Aengstlichkeit bei Seite zu 
setzen und genau zu prüfen, ob die Nothwendigkeit des Heizens 
eingetreten und es nicht möglich sei, den gehörigen Wärmegrad 
ohne Feuerung zu erhalten ; denn für die Rose ist in unserem Clima 
wenig Feuer wärme erforderlich, ja ich bin der üeberzeugung, dass 
dieses schöne Pflanzengeschlecht um so besser gedeiht, je weniger 
künstliche Wärme ihm zu Theil wird, und dass blos zu plötz- 
licher Wechsel von Wärme und Kälte, sowie Näs se es sei, vor 
der wir unsere Lieblinge zu wahren haben. Zu viel Wörme wird 
ihnen ebenfalls nachtheilig, indem sie verzärteln und später im 
Freien den Einflüssen rauher Luft, kalten Winden oder etwa herein- 
brechenden Frühjahrsfrösten ausgesetzt, empfindlich leiden würden. 

Fassen wir den Bau des Glashauses, welches das einzige 
Winterlocal ist, in welchem den Pflanzen mit Vortheil^ Feuer- 
wärme geboten werden kann — noch einmal in'^s Auge, so ist es 
ersichtlich, dass schon bei Aufführung eines solchen Ghebäudes auf 
Abhaltung der äusseren Kälte Bedacht genommen werden muss. 
Sogenannte Hohlwände, wie nicht minder Heiz- oder Luftgänge 
sind hiebei als eine gute Schutzwehr zu betrachten, allein für den 
minder Begüterten nicht anwendbar, welcher daher blos darauf 
bedacht sein sollte, die Mauern möglichst massiv, dabei das Glas- 
dach auf dem Vorderbalken und Hintermauer ruhend zu machen, 
hiebei aber auch alle doppelten, nach beiden Seiten abfallenden 
Glasdächer ganz zu vermeiden, sowie es sich von selbst versteht, 
dass bei der Durchwinterung der Rose alle kostspieligen, gross- 
artigen Heizvorrichtungen — die sich auf einen gewöhnlichen 
Ofen von gebranntem Thon, allenfalls auf einen Arnotfsohen 
Ofen oder auf Heizcanäle, mit Röhren gleichfaUs von Thon, sonst 
von Gusseisen beschränken können — nur lächerlich und über- 
flüssig wären; wobei ich bemerke, dass es jedesmal meinen 
gerechten Unwillen erregt, wenn ich bei der, wenn auch 
nicht mühelosen, so doch auch nicht schwierigen Winter- 
cultur der Rose von Anwendung gusseiserner Stephenson^scher 
Dampfkessel höre ! 
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Warum nicht auch ein Bauemross mit goldenen Hufeisen 
beschlagen ? Von Wichtigkeit ist es, die in Glashäuser führenden 
Thüren von aussen mit einem Vorbau zu umgeben, indem es hie- 
durch ermöglicht, doppelte Thüren anzubringen, und man der 
Gefahr entgeht — zur Winterszeit beim Oeffnen der einfachen 
Thüren — durch Hereinströmung eines kalten Luftzuges die 
zunächst dem Eingange aufgestellten Rosen in der Vegetation 
hemmen, oder gar das ganze Glashaus erkälten zu müssen. 

Ich habe weiter oben (Seite 316) von den im Ueberwinte- 
rungslocal aufzustellenden Wasserfässern gesprochen, deren Vor- 
handensein sich als sehr nützlich erweist; auch in den beizbaren 
Glashäusern ist es wohlgethan, sich der sogenannten Gefri^rnäpfe 
zu bedienen, welche aus nichts anderem als aus zwei möglichst 
flachen, mit reinem Wasser angefüllten Näpfen (Schüsseln, Unter- 
setzern) bestehen, die man in unmittelbarer Nähe der senkrech- 
ten Fensterfront aufstellt, und durch, welche (wenn sich näm- 
lich an der Oberfläche des Wassers eine dünne Eisrinde bildet) 
sicher bestimmt werden kann , dass der Zeitpunct des Heizens 
gekommen sei. 

Wie bekannt, zieht das Wasser den Frost an, wesshalb 
solche Wassergefässe gleichsam als Frostabieiter dienen, und es 
ist hiebei blos zu beachten, in die Nähe solcher Eisschalen keine 
zärtlichen Rosen^ als z. B. Lawrencerosen (die, nebst andern weich- 
lichen Rosen, irgendwo höher auf den Fenstergesimsen um so 
besser geborgen sind, als die Wärme sich stets nach oben zieht) 
aufzustellen, da sie leicht durch Frost leiden könnten. 

Selbstverständlich bedarf es zweier Thermometer, die zu 

» 

beiden Seiten des Hauses, nahe an den Fenstern und Thüren auf- 
gehängt und sehr oft zu Rathe gezogen werden müssen \ ^welche 
Vorsicht bei anhaltendem hohem Kältegrade nie ausser Acht 
gelassen werden sollte, zumal wenn es sich um Ausreifung unzei- 
tiger Rosenfrüchte handelt. 

Die Erfahrung lehrt, dass der Thermometerstand in den 
Kalthäusern zu Zeiten harter, strenger Winter, selbst zur Mittags- 
zeit sonnenheller Tage unter den Gefrierpunct fallen kann; bei 
solchen grimmigen Kälten wird freilich der Rosenzüchter trübselig 
dreinschauen und es wird nichts anderes erübrigen, als, in dem 
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Falle, dass die Temperatur des Locales auf 2® R. unter Null herab- 
sinkt, und mit voller Zuversicht vermuthet werden kann, dass die 
Witterung nicht so bald milder werde (was herrschende Ostwinde 
und wolkenlose Tage so ziemlich beurtheilen lassen), das Feuer 
anzuzünden. 

Es ist begreiflich, dass nur ein gelindes, regelmässig anhal- 
tendes Feuer einen dauernden Wärmegrad hervorbringt, wogegen 
ein ungeregeltes und jähes Feuer nicht nur einen zu rasch 
abspringenden Temperaturwechsel im Innern des Hauses, sondern 
zuweilen das Entzünden des Russes in den Ganälen und Rauch- 
fangen bewirkt und Anlass zu Feuersbrünsten geben kann. 

Anfänglich möge das Feuer immerzu nur schwach angefacht 
werden und gelinde brennen, allein ebenso wie die Kälte zunimmt, 
muss auch das Feuer lebhafter unterhalten werden, was nicht 
allein tagsüber, sondern auch zur Nachtzeit geschehen muss, und 
nur dann, wenn na%h einem heiteren Abend ein trüber oder doch 
zum Theil bewölkter Himmel sichtbar ist, und solcher Weise 
zu vermuthen steht, dass die Temperatur der Luft herabsinken 
und einen milderen Charakter annehmen werde, ist es nöthig, 
dem Einheizen einen Abbruch zu thun oder dasselbe gapz ein- 
zustellen. 

Hat mau die Nacht hindurch geheizt und steht es ausser 
Zweifel, dass der kommende Tag ein sonnenheller sein werde, 
so muss vor Tagesanbruch das Einfeuern sistirt werden, indem 
durch Zusammenwirken der Feuer- und Sonnen wärme die Glas- 
hausluft zu sehr austrocknet, und hiedurch nicht selten alle Blu- 
menknospen und halbreifen Früchte den Weg alles Irdischen 
wandern, sondern auch eine trockene Atmosphäre die Ausbildung 
und ' Vermehrung von mancherlei Insecten ungemein begünstigt, 
besonders aber die rothe (Milben-) Spinne Acarus telarius Linn. 
es ist, welcher sich bei warmer, trockener Atmosphäre mit einer 
fabelhaften Schnelligkeit zu erzeugen vermag. 

Diesemnach ist es weise Vorsicht, bei der Ofen- und Canal- 
heizung zu sorgen, dass eine hinlängliche Verdunstung des 
Wassers stattfinde, und die Glashausluft sich jenes massigen 
Grrades von Feuchtigkeit erfreue, welcher zum Gedeihen der 
Rose unerlässlich wird. 
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Dem Anfänger, der oft von mancherlei Zweifeln und Bedenk- 
lichkeiten gequält, nicht weiss, wie aus wie ein, sei gesagt, dasB 
nichts leichter ist, als die künstliche Herstellung einer feuchten 
Glashausluft, indem man einfach die Wege mit Wasser begiesst, 
auch die Pflanzen mittelst einer feindurchlöcherten Handspritze 
zeitweilen erfrischt, was indessen vor dem Monate März nie 
stattfinden sollte — oder auf den Ofen ein metallenes GefUss stellt, 
welches stets mit Wasser vollgefüllt erhalten, beim Heizen die 
nöthigen Wasserdämpfe spendet; odeV wenn man den Sand des 
Heizungskanales benässt, erhitzte Ziegelsteine, glühende Metall- 
platten mit Wasser begiesst u. dgl. m., wobei nur zu merken ist, 
dass heisse Wasserdämpfe keiner Rose unmittelbar zugeführt 
werden dürfen. 

Der Anfänger würde bei dem Glauben, dass die Kälte allein 
es sei , die den durchwinterten Rosen schade, sehr irren ! Weit 
mehr ist schnelle und wiederholt erfolgende Abwechslung der 
Glashaustemperatur, eine übertriebene Wärme^ die Vernachlässi- 
gung der Reinigung, und besonders ein zu häufiges Giessen im 
Zustande der Ruhe, anderseits wieder ein anhaltendes Austrpcknen 
der Topferde Schuld, dass wir mit Beginn des Frühjahrs anstatt 
lebensfroher, kräftiger Exemplare nur lebensmüde Schwächlinge 
im üeberwinterungslocal finden. 

Das Blatt der Rose, mit Poren und Spaltöffnungen aus- 
gerüstet, die wir durch das Microscop leicht wahrnehmen können 
— und welche gleichsam zum Athemholen bestimmt, sich leicht 
durch angesetzten Staub, Schmutz und die Excremente der Insecten, 
besonders der Blattläuse, sowie durch Schimmel und Moder ver- 
stopfen und zur Ausübung ihrer Functionen untauglich gemacht 
werden — sollte einer öfteren Reinigung unterzogen werden, die 
theils durch öfteres Bespritzen mit reinem Wasser, theils durch 
unmittelbares Abwaschen mittelst eines weichen Badeschwammes, 
eines weichen wollenen Lappens u. dgl. zweckmässig erfolgen 
kann und welches dort, wo die Rosen zu Tausenden cultivirt 
werden, wenigstens die werthvolleren Mutterstöcke umfassen 
sollte. 

Mehr noch als Schmutz und Staub wirken auf das Gedeihen 
der Glashausrose einige Insecten, darunter obenan die Milben- 

Oeschwind : Bösen. 23 
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spinnen, Blatt-, Schildläuse und Asseln, sowie die ßegenwUrmer, 
schädlich ein. 

Was die Milbenspinne (Acarua telariua Lin,) betrifft — die 
sowohl in Glashäusern als auch Mistbeeten als ein kleines, kaum 
sichtbaren, spinnenähnliches, gelb-, braun- oder rothgeßlrbtes, 
mit zwei schwärzlichen RUckenflecken versehenes Insect sich prä- 
sentirt und zu Tausenden an den Blättern und jungen Trieben 
erscheint, welche sie vermittelst ihres Rüssels aussaugt und hie- 
durch das Respirationsvermögen der Pflanze stört — so macht sie 
sich durch gelbe Pünctchen und Flecken auf der Oberseite der 
Blätter kund, bewirkt das Gelbwerden und Absterben der befalle- 
nen Pflanze, vorzüglich das der Sämlinge. 

Wer die Atmosphäre des Locales stets angemessen feucht 
erhält, wird selten über Milbenspinnen zu klagen haben, wogegen 
bei Mangel an frischer Luft, sowie bei warmer Temperatur und 
Trockenheit, diese gefährlichen Gäste nur zu häufig erscheinen. 
Man hat mehrere Mittel, die zur Vertilgung der Milbenspinne 
wirken sollen, welche ich aber aus Mangel an Raum übergehe und 
blos nach Bosse rathe: »Man nehme schwarzen Schwefel (Sidphur 
vivum)^ mische zu demselben so viel Kalk und Wasser, dass es 
eine dünne Salbe wird: mit dieser bestreiche man die er^yärmten 
Röhren, Canäle und Oefen (oder in Mistbeeten sehr heisse Eisen) 
und wiederhole solches, wenn der Anstrich trocken geworden ist, 
so lange, bis das ganze Haus mit einer stark riechenden Schwefel- 
Evaporation angefüllt ist. Selten wird man nöthig haben, das Mittel 
mehrmals zu wiederholen, wenn es ein- bis zweimal gut angewandt 
worden ist« *). 



*) Leider bewährt sich auch dieses Mittel nicht für immer, und da 
das in Rede stehende Insect in meinem neuen Glashause ganz durch fremde 
Pflanzen eingeführt worden ist und sich dort, wo ich auch über den 
Sommer viele edle Rosen beherberge^ besonders an Kletterrosen mit 
unbegreiflicher Schnelligkeit vermehrt hat , so ward ich genöthigt nach 
einem energischen Mittel zu greifen, und schnitt daher an allen Glashaus- 
rosen, welche ich, da sie im Grund des Erdbeetes standen, nicht in's 
Freie stellen konnte — Blätter und junge Triebe total weg ! Dies war 
freilich für meine Rosen von keinem Nutzen, aliein zwischen zwei üebeln 
muss man stets das kleinere wählen ! 
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Um die bekannten Blattläuse (Aphia Rosae) zu vertilgen, darf 
sich keines der bekannten Mittel mehr empfehlen als das Räuchern 
mit Tabak ; man verstopfe zu diesem Behufe alle Oeffnungen des 
Locales (oder bringe einzelne stark befallene Exemplare in einen 
kleinen verschliessbaren Raum), bespritze die Stöcke massig mit 
Wasser und lege endlich auf glühende Kohlen eine Quantität des 
schlechtesten Rauch- oder Kautabakes, der zuvor etwas angefeuchtet 
werden muss, um einen Rauch hervorzurufen, welcher in so dichten 
Wolken das Locale füllt, dass es nicht möglich wird, ohne üeblich- 
keiten zu verspüren , in dem geschlossenen Räume zu verweilen. 

Wurde diese Arbeit des Abends verrichtet, so wird man viele 
Blattläuse auf der Erde liegend finden ; der Rest kann abgeschüt- 
telt und muss jedenfalls zerquetscht oder verbrannt werden, wobei 
es selbstredend ist, dass das Räuchern wiederholt und einzelne 
stark befallene Rosen mittelst einer Pfeife oder eines Blasebalges 
angeräuchert werden können. 

Der von Dr. Wiegmann empfohlene Absud, von 4 Loth 
Tabaksblättem , 4 Loth Pfeffer, y^ Pfund schwarzer Seife und 
einer Hand voll Wermuth in einem halben Eimer Wasser, womit 
die von ßlattläusen befallenen Stellen bestrichen oder eingetaucht 
werden, könnte allenfalls noch Berücksichtigung verdienen, wobei 
ich noch bemerke, dass, als ich einstens das Winterlocal mit- 
telst eines eisernen Ofens und Holzkohlen erwärmte, wobei 
zuweilen Asche die Pflanzen bedeckte, ich von allen Insecten 
verschont blieb. 

üebrigens halte ich das Ablesen der Blattläuse mit der Hand 
für ein zwar mühsames und langweiliges, allein dagegen auch für 
ein radicales Mittel. 

Auch die Schildläuse und Schildträger, besonders der Rosen- 
schildträger (Aspidiotus Rosae, BoucM) sind eine Plage der Glas- 
hausrosen ; ich habe vernachlässigte Rosenstöcke gesehen, deren 
vergilbte Zweige hageldicht mit den kleinen, anscheinlich leb- 
losen, halbrunden, an einer Stelle festsitzenden Schildläusen bedeckt 
waren, und deren Eigenthümer kaum ahnten, dass sie es mit einem 
lebenden Pflanzenfeinde zu thun hatten. 

Die Vertilgung dieser Insecten geschieht auf sicherste, und 
für die Pflanzen auf mindest schädliche Weise durch behutsamem 

23* 
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Abkratzen und Abbürsten mit einem Borstenpinsel oder einer 
weichen Bürste, wobei es räthlich ist, bis unter die Erdoberfläche 
nachzusehen, diese allenfalls ganz wegzunehmen und durch eine 
neue Erdlage zu ersetzen, und die gereinigte Pflanze sofort mit 
reinem Wasser abzuwaschen. 

Wer die grauen Kellerasseln und ihre Fresslust nicht kennt, 
dürfte sehr überrascht werden, die im Mistbeete oder Glashause 
kürzlich gekeimten Rosensämlinge eines schönen Morgens ganz 
aufgezehrt zu finden. So unschuldig dieses Insect — das unter 
Steinen, in Kellern, Mistbeeten und anderen feuchten Orten oft 
in Menge zu finden ist und einen 74 Zoll langen , ovalen Körper, 
eine düstere Bleifarbe und 7 Paar FUsse nebst zwei Fühlhörnern 
besitzt — auch immerhin aussehen mag, so rathe ich dem Anfän- 
ger, sich die Vertilgung dieses Thieres recht angelegen sein zu 
lassen, und sowohl unter den Blumentöpfen als auch anderen im 
Olashause befindlichen, an dunklen Stellen liegenden Gegenständen 
öfters nachzusehen, nebenbei aber hohle Knochen, zusammen- 
gerollte Baumrinde u. dgl. als Fangapparate zu benützen, da die 
Kellerasseln gern in solche Höhlungen kriechen. 

Um RegenwUrmer zu vertilgen, kann Ofenruss auf die Erd- 
oberfläche gestreut, mit Kalkwasser, Absud von tianf, Nussschalen 
u. dgl. gegossen werden, sowie es ein Leichtes ist, im Topfe selbst 
durch Ausstürzen des Wurzelballens ein öfteres Ausziehen der 
Würmer vorzunehmen, wobei es rathsam wird, in den Mistbeeten, 
nach einem vorausgegangenen Begiessen , zur Nachtzeit , wo der 
Regenwurm auf die Oberfläche des Bodens hervorkriecht , öfters 
nachzusehen und aufzulesen, was nur immer zu erhaschen ist. 

Mehrere nackte Schnecken finden sich gleichfalls in den 
Glashäusern und in den Mistbeeten ein und vertilgen die zarten 
Rosensämlinge mit Stumpf und Stiel. Der Züchter wird daher 
mit Freuden deren Vertilgung, die in Auflesen und Abtödten im 
heispen Wasser besteht, vornehmen*). 



*) Auch dieses Thier, welches zuweilen mit den Blumentöpfen im 
Herbst eingeräumt wird — hat mich oft sehr belästigt, zumal ich 
lange nicht wusste, was eigentlich meine Sämlinge verzehrt, bis es mir 
endlich einfiel, Abends mit einer Kerze das Glashaus zu revidiren, wo ich 
die wandernden Gäste bald entdeckte. 
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Nicht minder gehört die Vertilgung der Raupen des Rosen- 
blatt Wicklers (Tcrtrix rosana)^ der Rosenblatt wespe (Tenthredo 
rosae) und anderer, die im Larven* und Raupenzustande Blatt 
und Blüthe vernichten und, aus dem Garten in'^s Glashaus gebracht^ 
unter günstigen Bedingnissen daselbst oft früh zur Ausbildung 
gelangen, nicht selten höchst verderblich auftreten, zu den noth- 
wendigsten Arbeiten mit Rücksicht auf Durchwinterung und 
Erhaltung der Rose in beglasten Räumen. 

Von selbst versteht es sich, dass der ordnungsliebende Rosen- 
züchter seine Pfleglinge über Winter von Zeit zu Zeit von den 
abgestorbenen Blättern, Blüthen und Früchten reinigen, sowie 
Moder, Schimmel, Moos und Flechten im Winterlocale nicht auf- 
kommen lassen werde ; dass daher auch die an der Topferde oder 
sogar am Untertheil des Rosenstockes angesetzte Mooskruste, 
wodurch einestheils die Topferde versauert, anderntheils die Poren 
der Pflanze verstopft werden — abgekratzt, beziehungsweise vom 
Stamme abgebürstet werden müsse, und die versäuerte Erdober- 
fläche mit einer frischen Erdlage ersetzt, auch die Topfoberfläche 
öfter aufgelockert werden sollte. 

Zu rascher Temperaturswechsel, ein Bespritzen mit kaltem 
Wasser zur Zeit des Sonnenscheines, kalte Luftstriche, gedrängter 
Stand u. dgl. begünstigen die Erzeugung des Mehlthaues; was 
dagegen zu thun sei; habe ich schon früher erwähnt und bemerke 
nur noch , dass die befallenen Exemplare, oder alleufalls nur 
Pflanzentheile , sofort entfernt werden müssen, um jeder An- 
steckung vorzubeugwi. ~ 

Endlich erwähne ich noch, dass alles Bespritzen und Be- 
giessen im Winterlocale mit Massigkeit zu geschehen habe, indem 
eine Uebertreibung in dieser Beziehung oft die Quelle aller Krank- 
heiten ist. Wie viele Rosen sind nicht schon durch grosse Aengst- 
lichkeit des Rosenfreundes und zu viel Wasser im Ruhezustande 
zu Grunde gegangen, und doch will so selten Jemand den Keim 
des Uebels in der Wassermenge suchen, die er seinen Lieblingen 
— welche im Winter höchst selten des Wassers bedürfen — zur 
Zeit der Ueberwinterung spendete? 
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§. 5. 

Arbeiten in BezHg auf naturgemässe Pflege und Wint^rsohutz 
spätblühender Mutterrosen, sowie Nachreife der unzeitigen 

Rosenfrüchte. 

Wenn nun schon im vorhergehenden Abschnitte beinahe 
Alles gesagt worden ist, was bei der Gonservirung der zur 
Samenzucht bestimmten Rosen nothfä.Ilt, so ergeben sich doch 
rücksichtlich jener Pflanzen, an deren spät im Jahre erscheinenden 
Blüthen wir die Hjbridation zu üben, oder selbe blos zum Zwecke 
des freiwilligen Fruchtansatzes zu erhalten und vor schädlichen 
Einwirkungen zu wahren gedenken, sowie bei jenen Mutter- 
stöcken, die mit halbgereiften Früchten in's Winterquartier ge- 
bracht werden müssen, ein^e abweichende Arbeiten, welche 
zweckmässiger in einem gesonderten Theile zur Sprache gebracht 
werden. 

Solche Rosen können selbstirerständlich entweder nur in 
Töpfen cultirirt den gestellten Anforderungen genügen , oder 
müssen schon lange vorher in den freien Grund eines an der 
Hinterwand, an den Pfeilern der Fensterfront und selbst inmitten 
des Hauses befindlichen Erdbeetes gepflanzt sein. 

Was das Einbringen der Samenträger betrifft, so erheischt 
schon dieses Vorsicht und Aufmerksamkeit; theils um nicht 
£nospen, bereits befruchtete Blüthen oder gar halbreife Früchte von 
den Mutterstöcken abzustossen, theils um bei etwaiger, vorher schon 
näher beschriebenen Umtopfung, welche siclk oft als sehr erspriess- 
lich erweist, wenn die Handgriffe, hiebei mit der höchst nöthigen 
Accuratesse vollführt wurden — nicht die Erde des Wurzelballens 
zu zerrütteln, hiedurch Wurzeln zu verschieben oder gar abzu- 
reissen, und so den regelmässigen Saftumlauf wesentlich zu beein- 
trächtigen. 

Das Ziel, was wir hier vor Augen haben, ist entweder Aus- 
reifung bereits angesetzter Früchte, oder die Mitwirkung auf frei- 
willigen Fruchtansatz bei solchen Rosen, die, fernen, heissen Zonen 
entstammend, oft im August ja zuweilen erst im October und 
November ihre Blüthen entfalten, allenfalls auch beides zugleich 
anzustreben. 
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Brauche ich wohl da zu erwähnen, dass ein grösserer Wärme- 
grad im Durch winterungslocale vorherrschen müsse, als im Allge- 
meinen zur Üeberwinterung der Rose nothwendig , ja gedeihlich 
und zweckmässig ist ? 

Man bedenke wohl, dass mit der Samengewinnung im Auge, 
trotz später Jahreszeit den Rosen gleichsam ein Sommer bereitet 
und ihnen eine Temperatur gegeben werden müsse, welche die 
Stammart im heimischen Boden zur Zeit der Blüthe und Fruchtreife 
geniesst, dass aber auch eine solche Behandlung der Mutter- 
stöcke mit dem eigentlichen Treiben der Rosen nichts gemein 
haben darf. 

Ich erwähnte schon anderorten, dass der für die Rose pas- 
sendste Wärmegrad kein grosser sein sollte, sowie ich darauf auf- 
merksam machte, wie unzweckmässig es sei, im Winterlocal bei 
beabsichtigter Conservirung und gleichzeitiger Nachreife die Glas- 
haustemperatur auf mehr als 10® R. Wärme steigern zu wollen, 
wobei ich noch bemerken muss, dass es nicht gerade nothwendig 
ist, den Mutterrosen Bodenwärme zu bieten, dass aber die Tem- 
peratur des Locales möglichst gleichmässig erhalten und jeder 
Austrocknung auf jene Weise vorgebeugt werden müsse, wie 
schon Seite 345 näher beleuchtet wurde. 

Eben so wenig das Luftgeben versäumt werden darf, so darf 
auch das Licht den Mutterrosen nicht vorenthalten werden, und 
ich mache den Züchter aufmerksam, dass das Heizen zur Nacht- 
zeit vermieden und dann eine niedrigere Temperatur, als die 
Rose sie am Tage genoss, eintreten sollte ; dass ferner des Anfangs 
zur'Zeit der Einstellung oder Knospenentwicklung der Wärmegrad 
ein weit geringerer, nach und nach aber zur erforderlichen Höhe 
ansteigend sein soUte; sowie sich aber Blüthen zu entfalten 
beginnen, in möglichster Gleichförmigkeit erfolgen, und zur Zeit, 
wo die Sonne ihre Wirkung zu äussern beginnt, durch Oeffnen 
der Luftklappen, oder allenfalls durch massiges Beschatten, regu- 
lirt werden müsse. 

Ueberhaupt sei es bei dem in Rede stehenden Geschäfte 
Grundsatz, sich strenge nach der Natur der Rose und an ihre 
Anforderungen an Clima und Boden zu halten und sonach zu 
erwägen, dass Sonnenwärme und frische — nicht aber rauhe 
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oder gar kalte — Luft auf die Befruchtung der Rose und Reife 
der Früchte mächtig einwirke, und nicht umgangen werden könne. 

Auch unter Glas gezogen und entsprechend behandelt, wird 
die Rose selbst zur Winterszeit ihr Möglichstes thun, und es ist 
hiebei wohl Acht zu haben, dass das Bespritzen der Früchte, mehr 
noch das der Blüthen ganz zu unterbleiben habe, wenn nicht 
einerseits gehemmte Selbstbefruchtung, anderseits Faulwerden der 
Samencapseln herbeigeführt werden soll. 

Das Lüften und späterhin (Ende April, Anfangs Mai) gänz- 
liche Wegnehmen der Glasfenster geschehe behutsam, nach und 
nach , mit Vermeidung jeder üeberrumpelung durch Spätfröste, 
oder sonstiger Abschreckung der verweichlichten Mutterrosen 
durch plötzlichen Wechsel von Wärme und Kälte. 

Dass abgefallene Früchte, verblühte Blumen u. dgl. verwes- 
bare, Moder erzeugende Pflanzentheile sogleich zu entfernen sind, 
wird der Züchter sich nicht zweimal sagen lassen, sowie es selbst- 
redend ist, dass Mutterstöcke, die nahe am Fenster standen und 
mittlerweile ihren Zweck erfüllt haben sollten, in den Hintergrund 
gestellt, und andere, des vollen Lichtes bedürftigere ihren Platz 
einnehmen können, dass aber hiebei, wie im Allgemeinen jede 
wesentliche Orts Veränderung umgangen, sowie ernstlich getrachtet 
werden müsse, jede Pflanze sogleich wieder so gegen das Glas- 
fenster aufzustellen, wie es die stets nach dem Lichte zugekehrte 
Blattoberfläche erkennbar macht, indem das öftere Umdrehen der 
Topfrose in den meisten Fällen das Abwerfen der Knospen, Blüthen 
und Früchte bewirkt. 

Sobald im Mai, wo ernstliche Nachtfröste für die Rose nicht 
mehr zu befürchten sind, alle Glasfenster abgenommen und vor- 
sichtshalber nur mehr des Nachts aufgelegt werden, kann das 
Ausräumen derjenigen Mutterstöcke vorgenommen werden, an 
denen die Fruchternte beendet oder von denen sonst nichts mehr 
zu erwarten ist. Diese werden unbedingt in den freien Garten- 
grund ausgetopft, auf dass deren Kräftigung erfolgen könne, wobei 
ich rathe, dieselben fernerhin nicht mehr, oder doch nicht sogleich 
wieder zur Samenzucht im Topf und unter Glas zu verwenden. 

Wohlgethan ist es jederzeit, wenn sämmtliche Topfrosen, 
gleichviel ob selbe Blüthen oder Früchte tragen, im Mai in den 
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freien Grund eines sonnigen Gartenbeetes eingepflanzt, besser 
gesagt mit Vorsicht ausgetopft werden können, doch dies natür- 
lich nur dann, wenn die Ueberzeugung obwaltet, dass die ange- 
setzten Früchte unfehlbar bis zum Herbst desselben Jahres 
im Freien ausreifen, widrigenfalls die Mutterrosen in den Töpfen 
belassen 'werden müssten, und entweder im Glashause, auf Stel- 
lagen oder noch besser in Erd- und Sandbeete eingesenkt (in 
welch letzteren jeder Topf auf einen Ziegel, eine Schieferplatte 
u. dgl. zur Verhütung .des Durchwurzelns aufgestellt werden muss) 
die Wohlthaten einer freien Stellung geniessen können. 

Sei die Topfrose jauf diese oder jene Art behandelt, so ist es 
unumstössliche Regel, an der fruchttragenden Mutterrose keinerlei 
Blüthen oder gar neuen Fruchtansatz zu dulden, sondern 
— sobald die entsprechende Anzahl von Samenkapseln, deren 
6 — 10 an jedem Stocke belassen werden können, ftlrgewählt 
ist — alle Blüthenknospen, welche nur die Mutterpflanze unnütz 
schwächen würden, sogleich beim Entstehen abzukneipen. 

Die an den Glashauswänden herangezogenen Kletterrosen 
dürfen selbstverständlich keinerlei Störung erleiden, müssen daher 
auch in den Erdbeeten eingepflanzt belassen und so, als wie wenn 
sie an einer Mauer im Freien stünden, durch den ganzen Verlauf 
des Sommers und Herbstes gepflegt werden, bis wieder bei Beginn 
deren Blüthezeit oder durch Eintritt des Frostes ein Auflegen der 
Glashausfenster und eine andere Behandlung nöthig wird. 



§. 6. 

Beleuchtung jener Verrichtungen^ welche dort nothfallen, wo die 
Aussaat des Rosensamens unter Glas vorgenommen wird. 

Rosensämlinge zarterer Natur können, wie schön früher 
bemerkt, entweder im Glashause, in Fensterbeeten oder im Zimmer 
herangezogen werden; was die letztere Weise betrifft, so wird 
später das Nöthige mitgetheilt und für jetzt blos jene Arbeiten 
in Betracht gezogen werden, die im Glashause und Mistbeete in 
Angriff genommen werden müssen, wenn es sich darum handelt, 
eine Anzucht neuer Rosenvarietäten dort zu bewerkstelligen, wo 
sich Clima und Lage hemmend in den Weg legen. 



364 

In Anbetracht der Rosensaat im Olashause gelten im All- 
gemeinen dieselben Regeln, welche bei der Conservining der Rose 
zu beachten sind, und es wird die Saat entweder in Blumen- 
töpfen, in Holzkästchen, oder in eigens dazu vorgerichteten Erd- 
beeten vorgenommen werden können, welche sämmtlich mit kräf- 
tiger lockerer Erde gefüllt und mit entsprechendem Wasserabzug 
versehen, die lichtesten und wärmsten Theile des Locales ein- 
nehmen müssen. 

Da die Reifzeit einiger weichlichen Rosenarten und deren 
Varietäten nicht an einem und demselben Zeitpuncte erfolgt, eine 
längere Aufbewahrung dagegen die Keimkraft des Rosensamens 
schwächt, wenn nicht gar ganz vernichtet, so kann sich der 
Züchter an einen fixen Termin zur Vornahme seiner Saat durchaus 
nicht binden; er säet, wenn die Frucht oder doch die Mehrzahl 
derselben gereift ist, sei es Frühling, Sommer, Herbst oder Winter, 
sei auch die Witterung wie sie wolle, und es springen diesem- 
nach die Vortheile der Rosensaat unter Glas von selbst grell 
in's Auge. 

Wer es thunlich machen kann, der säe stets in ein Parapet, 
welches, oberhalb der Leitungsröhren oder des Heizcanales ange- 
legt, die gewünschte Wärme nicht nur ftlr das Rosenkorn, das 
bei gleichzeitiger ununterbrochener Feuchtigkeit in ungleich kür- 
zerer Zeit, als es sonst der Fall ist, keimt — sondern auch den 
emporgekeimten Rosenpflanzen mittheilt; und lässt es der Züchter 
sonst an geeigneter Behandlung (Lüftung, Begiessen, Beschatten, 
Insectenvertilgen etc.) nicht fehlen, so wird er sich wundern, mit 
welcher überraschenden Schnelligkeit die Sämlinge sich kräftigen 
und eilfertig emporwachsend, zur Blüthe gelangen werden ; ja es 
ist nichts Seltenes bei den Varietäten der indischen Rose, 3 bis 
4 Monate nach der Aussaat Blüthen zu finden. 

Das Aussäen des Rosensamens kann theils breitwürfig, theils 
streifenweise vorgenommen werden, doch gebe ißh in Erdbeeten 
letzterer Methode stets den Vorzug; nur in Kästen pflege ich 
regellos und da um so dichter zu säen, als bei mir jeder Sämling 
nach Thunlichkeit sehr zeitig übersetzt wird, wodurch ich — sei 
meine Ansicht auf Erfahrung oder Täuschung gegründet — stets 
gefülltere Blumen zu erzielen gedenke. 
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Dass den Sämlingen jederzeit viel frische Luft zugeführt und 
deren Verpflanzen mit Eintritt günstiger Jahreszeit theils in 
Gartenbeete, theils (und zwar mit Vortheil) in Töpfe vorgenom- 
men werden müsse, ist wohl leicht erklärbar. 

Geschah die Aussaat im Herbste, so werden im Verlaufe des 
Winters schon viele Sämlinge emporgekeimt sein, deren Abhär- 
tung gegen das Frühjahr zu ja nicht verabsäumt werden sollte ; 
wo es die Witterung nur halbwegs zulässt, sollte den Sämlingen 
längstens bis Mitte Mai durch Abheben aller Fenster der VoU- 
genuss einer reinen Atmosphäre zu thell werden, iadem sonst das 
Vergeilen der zarten Rosenpflanzen und eine schlechte Blüthe die 
Folge zu langer Absperrung vom Wind und Wetter sein würde. 

Der Mehlthau, Schimmel, Moder und Puder ist es auch hier, 
welcher gleich einer verheerenden Seuche die unter Glas gezoge- 
nen Sämlinge befällt und oft Hunderte derselben rettungslos hin- 
rafit; wer seine Sämlinge nicht ohne Noth beschattet, bei Sonnen- 
schein nicht begiesst, jeden schnellen Wechsel von Wärme und 
Kälte, sowie überhaupt feuchte, lange eingeschlossene Luft und 
zu dichte Stellung strenge vermeidet, wird selten über das Erschei- 
nen von Rosenkrankheiten, welche das Auftreten vieler parasiti- 
scher Staubpilze herbeiführen, zu klagen haben. 

Wo es angezeigter erscheint, in Holzkästchen zu säen, da 
dürfen diese, um sie bequem handhaben zu können, nicht zu gross 
angefertigt werden; eine Länge von 2 Fuss bei einer Breite von 
10 — 12 und einer Höhe von 6 — 12 Zoll ist die angemessenste, 
wobei es räthlich ist, zu beiden Seiten des aus ganz dünnen, 
halbzölligen Brettern angefertigten Erdkästchens ^ behufs einer 
leichteren Transportirung Handhaben anzubringen, und von selbst 
versteht es sich, dass in den Boden des Erdkastens eine hin- 
reichende Anzahl Löcher gebohrt werden müssen, um dem Wasser 
unbeirrten Durchzug zu gewähren. 

Die einzufüllende Erde muss locker, nahrhaft, doch frei von 
unverwesten Stoflim sein, wobei es nicht unterlassen werden sollte, 
dieselbe mit einem Drittel gut ausgewaschenen Flusssandes zu 
mengen, dureh welchen, sowie durch eine mehrzöllige Lage von 
Moos, Rasenbrooken, Ziegelstücken u. dgl. am Grund des Erd- 
kastens das Abziehen des Wassers — ein Punct , welcher 
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bei der Pflanzenzucht nie genug berücksichtigt werden kann •— 
wesentlich befördert und dem Versauern der £rde vorgebeugt wird. 

Noch mache ich aufmerksam, dass die Erde zwar nicht bis 
an den Kastenrand, dagegen aber auch nicht zu flach eingefüllt 
werden, dürfe, indem der Rosensämling in kurzer Zeit von wenigen 
Wochen seine Wurzeln bis auf 10 Zoll Tiefe hinabschlägt, ausser 
es ist die Absicht, die Sämlinge kurz nach dem Emporkeimen in 
Töpfe oder andere Holzkästen zu versetzen *— piquiren — was, 
gut ausgeführt, nicht zu verwerfen ist; und in diesem Falle können 
kleinere und flachere Erdkästen — in welche ich, wenn es thun- 
lich, gern immer nur Samen einer und derselben Varietät aussäe 
— Anwendung finden. * 

Dass beim Begiessen solcher kleiner Erdkästen und Blumen- 
töpfe — die genau numerirt uufl bezeichnet auf den Regalen der- 
art Platz finden müssen, dass sie auf andere Pflanzen nicht hem- 
mend einwirken und durchs Entziehung von Licht und Wärme 
schaden — nur kleine Giesskannen, mit feinen Brausen versehen, 
angewendet werden können, darf ich dem Anfanger wohl nicht 
näher auseinandersetzen. 

Ich komme nun zu den Arbeiten in Betreff der Rosensaat in 
Mistbeeten. 

Ist das Rosenkom alldort der Erde anvertraut worden, was 
gewöhnlich mittelst VoUsaat — Breitwurfsaat — seltener in Strei- 
fen und Reihen, und noch seltener auf die Weise geschieht, dass 
man den Samen in Erdkästen oder Töpfe säet und solche entweder 
in die Erde des Mistbeetes einsenkt oder blos obenauf stellt, so 
bleibt für den Züchter auf einige Zeit wenig zu thun übrig, und 
seine Fürsorge beschränkt sich bis dahin, wo das Rosenkom zu 
keimen und die Erde zu durchbrechen beginnt, blos auf die Erhal- 
tung einer gleichmässigen Wärme, eines hinlänglichen, zum Kei- 
men unbedingt noth wendigen Grades von Feuchtigkeit, und auf die 
Verhütung von Moder und Schimmel im Saatbeete, welcher zwar 
weniger dem schlummernden Rosenkom, desto mehr aber den 
zarten Emporkeimlingen schaden würde. Das Lüften und Licht- 
geben wird selten und nur dann nöthig werden, wenn die Hitze 
des Beetes auf eine beunruhigende Weise steigen, oder ein modri- 
ger GFeruch das Vorhandensein öder Entstehen obengenannter 
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paraditischer öebilde rerrathen würde. Doch lüfte man nur dann, 
wenn die Witterung warm genug ist, und es genügt, die Fenster 
so hoch — 1 bis 2 Zoll — emporzuheben, um den Mistbeetdunst 
herauszulassen und die Luft im Beete etwas zu erfnschen, wobei 
es nicht unterlassen werden darf, zweimal des Tages nachzusehen, 
ob nicht bereits ein Keimen des Rosensamens stattgefunden habe. 

Sollte auch nur ein Sämling aufgegangen sein, so muss eine 
Aenderung in der Abwartung des Mistbeetes eintreten; die Be- 
schattung muss ganz hinweggenommen und nur im dringendsten 
Nothfalle auf einige Zeit angebracht werden, und da ohne frische 
Luft weder Thier noch Pflanze zu leben vermag, so ist es selbst- 
redend, dass die Lüftung — je nach dem Wüchse des Sämlings und 
der Jahreszeit regulirt — eines der wesentlichsten Erfordernisse 
bei der Fensterbeetsaat sei, und deren Yernachlässigung ebenso 
wie deren üebertreibung , besonders zur kalten Jahreszeit, den 
ganzen Zweck der Rosensaat vereiteln und die gekeimten Pflänz- 
chen rettungslos vernichten könnte. 

Der Anfänger glaube ja nicht, dass ich in der Lage sei, für 
alle Fälle, welche sich bei Abwartung der Rosensämlinge in Mist- 
beeten ergeben, feste Grundsätze aufstellen zu können; im Gegen- 
theile wird das Meiste der Ueberlegung und dem eigenen Ermessen 
des Züchters anheimgestellt bleiben müssen, da es ausser dem 
Bereiche meiner Zeit und Kräfte liegt, hier etwas mehr als einige 
Hauptgrundzüge der Mistbeetpflege darlegen zu können, mit denen 
sich der geneigte Leser begnügen wolle. 

Betrachtet man das Lüften, d. h. das Oeffnen der Mistbeet- 
fenster, zum Zwecke, die verdorbene Mistbeetluft mit einer dem 
Pflanzenleben zuträglicheren umzutauschen, so ist es begreiflich^ 
dass dasselbe nicht urplötzlich, sondern derart geschehen müsse, 
dass kalte Luftzüge, deren ein einziger hinreichend ist, die zarten 
Sämlinge zu tödten, nicht unmittelbar in das Innere des Mist- 
beetkastens einzudringen vermögen, was besonders zur Winters- 
zeit oder vor Eintritt milder Frühjahrswitterung ernstlich zu 
beherzigen ist. 

Die grösste Aufmerksamkeit beim Lüften wird, dann von 
Nöthen^ wenn es draussen recht windig ist, wenn selten ein 
Sonnenbbck die Mistbeetfenster trifft und Kälte mit Schnee oder 
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Regen wetteifert , den Züchter am Prohirsteine der G-eduld und 
des Fleissed zu prüfen. Der. Anfänger lerne rechtzeitig dnroh das 
Hineinlangen mit der blossen Hand den richtigen Wärmegrad, der 
für das Wohlbefinden seiner Pfleglinge erforderlich ist, zu beur- 
theilen, um genau ermessen zu können, ob es wohlgethan sei, die 
Fenster noqh länger geöffnet zu lassen, oder ob das Kühlwerden 
der Fensterbeet-Temperatur nicht ein sorgfältiges Verschliessen, 
und bei auffallender Wärmeabnahme wohl gar eine Erneuerung 
des Umsatzes erheische. 

Hiebei merke der Anfänger wohl auf, dass das Fenster nie 
auf jener Seite, von welcher der Wind herstreicht, emporgehoben 
werden darf, sondern stets muss jene Seite geöffnet und das Beet 
dort gelüftet werden, wo starker Luftzug nicht sogleich in's Beet 
einzudringen vermag. Wdht daher Ostwind, so müsste beispiels- 
weise das Fenster auf der Westseite unterlegt und geöffnet, und 
dieses Oeffnen muss jedesmal nach dem Windstriche regulirt 
werden, so dass bald da bald dort, und sei es unzählige Male des 
Tages, vom Winde ab die Lüftung Anwendung finde ; weniger in 
Laubbeeten, um so mehr bei frisch angelegten, durch Pferdemist 
erwärmten Beeten, bei denen selbst in rauher Winterszeit und 
sei die Witterung wie sie wolle, gelüftet werden muss, um die 
oft verderbliche, fliegende Hitze entweichen zu lassen, und beson- 
ders ist es nöthig, jenes Fenster, das von allen in der Reihe 
befindlichen zuerst vom Winde bestrichen wird und erfahrungs- 
mässig die grösste Wärme entwickelt, am meisten zu lüften. 

Oft, wenn der Umschlag frisch gemacht wurde, oder die 
Witterung lange nass war, entsteht eine ungemein rasche Wärme- 
entwicklung, die nicht nur sehr schädliche Dünste den Sämlingen 
zuführt, sondern wobei auch zu befurchten steht, dass durch diese 
schnelle Erhitzung die Pfianzenwurzeln verbrennen. In dieser 
Beziehung kann ich nur rathen, die bereits erwähnten Visirstäbe 
nicht nur des Tages über einige Male zu Rathe zu ziehen, sondern 
auch Abends, ja sogar des Nachts fieissig nachzusehen und sind 
solche bedenklich heiss anzufühlen, so ist es das Gerathenste, unter 
jedem Fenster bis auf das Erwärmungsmaterial einige Löcher in 
die Erde hinabzustossen, zugleich aber auch die Fenster Tag und 
Nacht ein Weniges zu lüften, dabei aber ja nicht zu vergessen, 
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das Beet vor uninittelbarem Eindringen der Eälte durch eine 
Leinwanddecke in etwas zu schützen. 

Selbstverständlich dürfen zu gleicher Zeit die, gewöhnlich 
als Schutzmittel dienenden Strohmatten nicht über die Oeffnun- 
gen herabgelegt oder gar über den äusseren Pferd^mist-Umsatz 
aufgebreitet werden, da solchergestalt weder der von dem Um- 
schlage aufsteigende Dunst, noch die übermässige Wärme ent- 
weichen könnte ; sowie es« einleuchtend ist, dass bei Zunahme der 
Hitze, besonders über Nacht, die Strohdecke ganz weggenommen 
und auch zu letzterer Zeit auf Abkühlung des Beetes durch 
zweckmässiges Lüften ernstlich Bedacht genommen werden müsse. 

Nicht selten ereignet es sich, dass gerade zu einer Zeit, wo 
noch rauhe Witterung vorherrschend ist, die Bodenwärme des Mist- 
beetes abnimmt, wodurch natürlich ein fühlbares Hemmniss in der 
Vegetation und der Keimung der Rosensaat eintritt; wird diese 
Erkältung des Beetes wahrgenommen, worüber wieder die Visir- 
stäbe getreulich Aufscbluss geben, so kann nichts Geeigneteres 
unternommen werden, als eine Erneuerung des Umschlages, zu 
welchem Behufe der alte Umsatz ganz hinweggenommen und 
nachdem dessen Dünger mit frischem Pferdemist wohl vermengt 
wurde, wieder um das Mistbeet aufgelegt wird. Dadurch wird der 
Mistbeetdünger zu neuer Wärmeentwickelung angereizt^ welche 
dann oft wieder in einem so hohen Grade erfolgt, dass Vorsicht 
ernstlich Noth thut. 

Obzwar nun regelrecht angelegte Mistbeete viele Wochen, 
ja auch ^ zwei Monate hindurch, eine entsprechende Wärme dar- 
bieten, so treten noch mancherlei Umstände ein, welche ein ver- 
frühtes Erkalten des Beetes herbeiführen und Uebelstände wach- 
rufen, an die der Züchter anfänglich gar nicht dachte ; es bleibt 
daher ein für alle Mal weise Regel ^ für den Rosengärtner, die 
Wärme seines Mistbeetes untet steter Beachtung zu halten , das 
Beet durch übermässiges Begiessen nicht zu erkälten und im Falle 
als der Neuling einen Stillstand in der Vegetation seiner Sämlinge 
bemerkt, dem Mangel an Bodenwärme auf die schnellste und 
sicherste Weise, wie oben gelehrt, abzuhelfen. 

Die feuchte Atmosphäre, welche in jedem Fensterbeete 
herrscht, macht ein Begiessen der Rosensämlinge nicht oft nöthig, 
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und da durch übertriebenes Giessen unberechenbai'e Nachtheile 
entstehen könnten, so warte der Anfänger mit dem Angiessen 
seiner Pflegh'nge lieber bis zu jenem Augenblicke, wo durch das 
Lostrennen der Mistbeeterde von den Kastenwänden Erschlaffen 
der Blätter und zarten Triebe, Oberhaupt durch alle Anzeichen, 
die wir sonst im Freien wahrnehmen, das wirkliche Bedürfniss 
des Begiessens festgestellt ist; dagegen ist es für die Rose von 
vortrefflicher Wirkung, wenn die Sämlinge des Abends, nach meh- 
reren sonnenhellen Tagen mit lauwarmem Wasser leicht über- 
spritzt werden, sowie nicht unberücksichtigt bleiben darf, dass 
jedes Wasser, dessen man sich zum Begiessen der Fensterbeete 
bedient , rein, mit etwas kochendem Wasser gemischt sein sollte, 
und daher nie unter 6 — 8® R. Wärme haben darf, da kaltes 
Wasser die Wärme des Mistbeetes zurücksetzen und auf den 
Pflanzenwuchs nur hemmend einwirken möchte. 

Was die Beschattung der in Mistbeeten erzogenen Rosen- 
sämlinge anbelangt, so darf eine solche nur dann gegeben werden, 
wenn, wie schon an anderen Orten erwähnt worden, nach vielen 
trüben Tagen plötzlich heiterer Sonnenschein die Fensterbeete trifft, 
wo die zarten Blätter und Triebe — falls nicht ein massiges Be- 
schatten mittelst leichter Schilf- oder Stroh decken, Nadelholzreisig 
u. dgl. Anwendung findet — unfehlbar zusammenschrumpfen und 
verderben würden; doch hüte man sich, die Beschattung zu oft oder 
gar zu lange den Sämlingen aufzudringen, indem sonst leicht der 
gefürchtete Mehlthau und andere üebelstände eintreten könnten. 

In Anbetracht der zweckmässigsten Bedeckung der Mistbeete 
— die gewöhnlich durch Stroh- und Rohrmatten ausgeführt wird, 
welche des Nachts oder bei starkem Frostwetter doppelt und zwar 
derart aufgelegt werden müssen, dass die zweite, oberste Decke 
noch über den Mistbeetkasten hinausreicht und den Umschlag 
zugleich mit überdeckt, sowie jede Decke, daher auch die über 
die Strohmatten jederzeit aufgelegten Bretter und Läden, von 
allen Seiten 10 — 12 Zoll über den Rand des Mistbeetkastens 
hinausreichen muss - — finde ich noch zu erwähnen, dass solche 
des Abends, ehe starke Kälte hereinbricht und in strengen Winter- 
monaten oft noch vor Sonnenuntergang angebracht, in der Regel 
aber des Morgens nicht vor 9 oder 10 Uhr, allenfalls dann erst, 
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wenn die wohlthätigen Strahlen der Morgensonne die Mistbeet- 
fenster treffen, abgenommen wird. Eine Ausnahme hievon bedingt 
Schneegestöber, Regen, Hagel, trübe und rauhe Witterung, welche 
Meteore und deren'Einflüsse durch Bedecken der Fenster, selbst 
am Tage unschädlich gemacht werden müssen, wobei es sich 
ereignet, dass äie Bedeckung wohl auch einen ganzen Tag unge- 
lüftet auf den Fenstern liegen bleibt; doch vermeide man es, dies 
öfter wiederkehren zu lassen und nie sollte die Decke mehrere 
Tage ununterbrochen hinter einander den Sämlingen das so nöthige 
Licht entziehen. 

Zum Schlüsse des gegenwärtigen Paragrafes sei bemerkt, 
dass bei beweglichen hölzernen Mistbeetkästen, im Falle die 
Sämlinge zu einer Zeit an das Qlas anstossen, wo von einem 
gänzlichen Abheben der Fenster noch keine Rede sein kann, durch 
Hebung des Kastens und Unterlegen eines Stückes Ziegel — je 
an den vier Ecken, — für den femerßn Wuchs der Roseupflanze 
Raum geschafft werden muss; sollte die Aussaat in gemauerten 
Fensterbeeten erfolgt sein, so ist es besser, die Spitzen der allzurasch 
emporgewachsenen Pflanzen abzuschneiden, als solche, da sie sich 
an der Unterfläche des Glasfensters anlegen und umbiegen, vom 
Froste tödten oder von der Sonne verbrennen zu lassen. 

Hat das Mistbeet seinen Zweck erfüllt, so muss der trans- 
portable Kasten auseinandergenommen und bis zum ferneren 
Gebrauche unter einem Schupfen trocken und luftig aufbewahrt 
werden, indem bei minderer Sorgfalt gar bald das Anfaulen der 
Bretterwände erfolgen würde. Die Mistbeeterde muss aus der 
Grube genommen, in das Erdmagazin gebracht, und, falls es nicht 
im Plane liegt, baldigst wieder eine neue Aussaat in's Mistbeet 
vorzunehmen, die Grube überdeckt oder mit Erde zugeworfen 
werden. 

Erwähnenswerth halte ich , dass auf solchen abgekühlten 
Mistbeeten, von denen alle Sämlinge verpflanzt und die Erde, in 
welcher allenfalls noch schlummernde Rosenkömer liegen konnten, 
abgehoben wurde — sehr gut Rosenstecklinge herangezogen 
werden können, welche unter der Einwirkung einer massigen 
Wärme daselbst vortrefflich gedeihen und baldigst anwurzeln. 
Freilich leidet unter solcher unausgesetzten Behandlung ein jeder 

Geschwind: Roten. 24 
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hölzerne Mistbeetkasten ungemein; allein es handelt sich ja nicht 
um Ersparniss, sondern um Rosenzacht, und der zu Liebe muss 
so Manches geopfert werden. 

Soll ich dem Anfänger eine auf mehrjährige Prax:is basirte 
Erfahrung nicht vorenthalten, so kann mein Rath nur dahin 
lauten, sich bei Erwärmung der Fensterbeete zum Behufe der 
Rosensaat des Pferdedüngers möglichst zu enthalten, diesen 
nur als Mantel oder Umschlag zu verwenden und das Beet selbst 
solcher Weise herzustellen, dass die Erwärmung desselben nur 
durch reines Laub, blos wenig mit Pferdedungj und solchen nur 
zur Anfeuerung untermengt — bewirkt wird. Der Anfänger wird 
so manche Verluste hierbei vermeiden, weit weniger Mühen und 
Sorgen haben, und das Ziel seiner Arbeit kann dann bei geringer 
Aufmerksamkeit ein, zwar nicht so schnell erreichtes, dafür aber 
um so sicheres sein. 

Sind bei den Mistbeeten Rosensämlinge zu verpflanzen, so 
geschehe es möglichst zur Zeit der beginnenden Ruhe — im 
Herbste — oder mit Beginn der Vegetation, im Frühjahre; 
man vermeide jede Störung zur Zeit des lebhaften Wachsthumes, 
und soll zu einer solchen unzweckmässigen Zeit das Versetzen in 
Töpfe oder in ein Gartenbeet doch vorgenommen werden, so ist 
dahin zu wirken, dass der Mistbeetkasten vorerst abgehoben und 
solchergestalt erzielt werde, dass ein Versetzen mit unverkürzten 
Wurzeln des Abends oder bei trübem Wetter vor sich gehe, wo 
sodann durch fleissiges Begiessen und Beschatten und bei guter 
Ausführung der Arbeit der Fall eintreten kann, dass die versetzten 
Sämlinge oft kaum ein Blatt hängen lassen und so fröhlich weiter 
fortwachsen, als stündep sie auf ihrem ursprünglichen Eeimbeete. 



V. 



Sämlingszacht im Zimmer. 
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S. 1. 
Wissenswerthe Notizen über die Rosenzucht Im Zimmer. 

Wenn man den Ursprung der Chineser-Rosenvarietät: Madame 
Desrongi — die sich von vielen ihrer Schwestern durch Füllung 
und Farbe auffallend unterscheidet, indem das dunkle^ beinahe 
braune Sammt-Colorit, durch feurig - purpurne Schattirungen 
wesentlich gehoben, recht vortheilhaft mit der dichten Füllung 
und dem Anemonenbau der sonst nur mittelgrossen Blume har- 
monirt — näher verfolgt, so gelangt man zur Kenntniss, dass 
diese schöne Bengalrose von einer Dame gleichen Namens gezogen 
ward, welche diese schöne Varietät von sechs auf gut Glück 
gesäeten Körnern gewann. 

Bedenkt man, dass Rosenzüchter von Profession oft viele 
Beete mit Rosensamen besäen und am Ende unter Hunderten, 
ja oft Tausenden von Sämlingen nicht eine Rose erzielen, welche 
werth ist, den Garten zu schmücken, so wird es begreiflich, dass 
die Rosensaat — ein Lotteriespiel auf dem Gebiete der Blumen- 
welt, über deren Resultate wir in der Regel im Finstern tappen 
— eben so gut im Freien als im Zimmer, im grossen ebenso 
wie im kleinen Massstabe ausgeführt werden könne, zumal wir 
da wie dort ungewiss sind, womit Flora und Fortuna uns beschen- 
ken werde. 

Noch ein Umstand ist es, der zur Rosenzucht im Zimmer 
antreiben kann, und zwar die Ueberzeugung , dass eine kleine 
Parthie Sämlinge im Zimmer mit um so grösserer Aufmerksam- 
keit behandelt und gepflegt zu werden vermag, als der Züchter 
vom Fach aus Mangel an Zeit es nicht vermag, sich mit den 
Hunderten oder Tausenden von Sämlingen, welche im freien 
Grunde des Gartens stehen, bis in's Kleinliche hinab zu befassen^ 
vielmehr bei dem Betrieb der Rosenzucht im Grossen so mancher 
Sämling, welcher eine schöne Blüthe geliefert hätte, im Drange 
der Geschäfte vernichtet wurde. 
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Allein nicht nur den bereits gewonnenen Sämlingen kann im 
Zimmer eine weit grössere Sorgfalt zu Theil werden, sondern das 
Geschäft der Hybridation ist es vorzüglich , welches daselbst , im 
Kleinen betrieben, mit einer Umsicht angewendet zu werden ver- 
mag, die oft wundervolle Resultate zur P^olge hat, während unter 
dem Heer von Mutterrosen, die im Garten der Einwirkung des 
Züchters harren, nicht selten die werthvollsten Varietäten mit 
flüchtiger Eile befruchtet werden und so theils oft gar keine 
Früchte ansetzen, theils diejenige Wartung nicht erhalten, welche 
ihre individuelle Natur erheischt. Ich habe mich oft überzeugt, 
dass die wenigen Rosenstöcke, welche ein Rosenfreund am Fenster- 
brett seines Stübchens zieht, mit aller Liebe und Sorgfalt cultivirt, 
ja nicht selten wie Kinder mit aller Aufmerksamkeit gepflegt 
wurden. 

Schon früher wurde darauf aufmerksam gemacht, dass es 
Rosenarten und Varietäten gibt, die wir, in den freien Grund 
unseres Gartens gepflanzt, selten in Blüthe sehen werden, wogegen 
dieselben, unter Glas gezogen, ihre Blumen in überraschender 
Schönheit entfalten; doch ich frage: wie viele gibt es unter den 
Freunden der Rose, welche über ein Glashaus disponiren können ? 
Ja, manche der in Städten domicilirenden Rosenfreunde sind nicht 
einmal im Besitze eines Gärtchens oder Fensterbeetes und man 
sieht daher nicht selten die ganze Wohnung eines solchen, von 
Fortuna's Lächeln minder beglückten Naturfreundes, durch die an 
dem Fenster angehäuften Rosenstöcke verdunkelt. 

Und warum sollte gerade solchen eifrigen Blumisten der hohe 
Genuss, den die Hybridation der Rose und die Anzucht neuer 
Varietäten derselben bietet, vorenthalten bleiben ? 

Freundlicher Leser, wolle ja nicht die Erziehung von Rosen- 
varietäten unter so beschränkten Verhältnissen verneinen und die 
Ausführung der Rosensaat im Zimmer als ein Luftschloss, ein 
Hirngespinnst, als eine unreife, nicht ausführbare Idee ansehen ! Ich 
selbst habe mehrere Jahre hindurch Rosensämlinge nur im Zimmer 
gezogen, und auch gegenwärtig kann ich von meinem Schreib- 
tische aus mit wahrer Selbstbefriedigung auf das Gesimse der 
Stubenfenster blicken, wo trotz der rauhen Witterung gegen 
300 kräftige Remontantensämlinge in Töpfen herangezogen stehen, 
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deren Eltern selbst nie anders als in Gartengeschirren cultivirt 
wurden. 

Die Ansicht, dass man, um schöne Rosen Varietäten zu ziehen, 
ganze Ländereien besäen müsse, ist eine grundfalsche ; im Gegen- 
theile ist mir eine kleine, doch durch wohlberechnete Hybridation 
gewonnene Parthie Rosenkörner weit lieber, als ganze Scheffel 
voll unsicheren Samens. Gerade der Dilettant ist es, welcher eine 
vorzügliche Qualität Rosensamens erzielen kann und von dem man 
berechtigt ist, zu holffen, dass die schönsten Erscheinungen auf 
dem Gebiete der Rosensämlingszucht aus seinen Händen hervor- 
gehen werden ! 

Den Ursprung der Bengalrose : Madame Desrongi im Auge, 
kann ich ferner wohl der Hoffnung Raum geben, dass selbst das schöne 
Geschlecht, dem nicht zugemuthet werden kann allen Witterungs- 
einflüssen sich auszusetzen und Arbeiten vorzunehmen, wie sie 
die Rosenzucht im Garten erfordert — sich lebhaft an der viel 
leichteren und passenderen Rosenzucht im Zimmer betheiligen, 
auf diese Weise zur Aufmunterung unschlüssiger Rosenfreunde 
beitragen, und dem Geschäfte der Rosenerziehung aus Samen einen 
Glanzpunct verleihen werde, der nur zu wünschen, ohne allseitige 
Mitwirkung zu erreichen aber unmöglich ist. 

Jedes gegen Osten, Süden, Südost oder Südwest gelegene 
Zimmer, dessen Fenster mindestens eine Tageshälfte lang von 
der Sonne beschienen werden, eignet sich — vorausgesetzt, dass 
nicht verschiedenartige Ausdünstungen, als von Laboratorien, 
Küchen, Dampfkesseln und Fabriken, ferner Kohlendampf, Rauch 
und Staub unter demselben oder in dessen unmittelbarer Nähe 
emporsteigen — zur Rosenzucht. Auch übergrosse Wärme, wie 
ein zu feuchtes Local muss vermieden werden^ sowie es sich von 
selbst versteht, dass gut versehliessbare , mit einzelnen, zum 
Oeffnen vorgerichteten Luftscheiben versehene Doppelfenster — 
deren Scheiben verhältnissmässig gross und von weissem fehler- 
freiem Glase angefertigt sein müssen — zu den nothwendigsten 
Erfordernissen gehören. Will der Rosenfreund ein üebriges thun, 
so kann jedes Fenster zu einer Art kleinen Glashauses dadurch 
umgestaltet werden, dass man das Fenstergesimse nach Aussen zu 
erweitert und sowohl an den Seitentheilen Glasfenster anbringt. 
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als auch die Vorderseite durch eine unter einem Winkel von 50 
bis 70® aufliegende Fensterfront, deren Scheiben ebenfalls wie 
bei den Glashäusern und Fensterbeeten eingekittet sein sollten — 
herstellt. In solchen Vorrichtungen wird oft blos unter den Strahlen 
der Sonne eine übermässige Wärme entwickelt, wesshalb nie ver- 
absäumt werden darf, an den Seitenwänden entsprechende Luft- 
scheiben anzubringen. 

Dass jedes Fenster mittelst querüber angebrachter Bretter in 
2 und 3, ja 4 Abtheilungen geschieden werden könne, ist in die 
Augen fallend ; doch merke sich der Züchter hiebei, dass Topf- 
rosen am obersten Fejasterbrette stets eher austrocknen, daher ein 
öfteres Begiessen verlangen, was erklärbar wird, wenn man erwägt, 
dass die Wärme stets nach oben zieht. 

Angenommen, der Rosenfreund sei im Besitze mehrerer 
geeigneter Zimmerfenster, so wird die Einrichtung befolgt werden 
müssen, dass das eine derselben zur Aufnahme der Mutterstöcke, 
das zweite zur Beherbergung der Vaterrosen (Befruchter) und 
allenfalls zwei andere zur Samensaat in Erdkästen oder Töpfen 
diene, während das Arrangement auch so getroffen werden kann, 
dass zu unte^st auf der Mauer eines und desselben Fensters der 
Erdkasten oder die Saatnäpfe, auf das erste Fensterbret die Vater- 
pflanzen, zu oberst aber die Mutterrosen Platz finden, indem bei 
einer anderen Ordnung einestheils höher aufgestellte Vaterrosen 
die darunter stehenden Mutterrosen wider Willen befruchten, 
anderntheils die schweren und hohen Erdkästen das Einfallen des 
Lichtes verhindern, oder gar ein Fensterbret — von denen indess 
jedes solid gebaut sein sollte — herabdrücken könnten. 

Hat der Rosenfreund ein Zimmer ausschliesslich zur Vor- 
nahme aller in die Rosenzucht einschlagenden Arbeiten bestimmt, 
80 muss sich ein grosser, besser zwei kleinere Holzkästen zur 
Aufnahme der nöthigen Erde wie nicht minder ein thönemer Ofen, 
der im Nothfalle den zu überwinternden Rosen die erforderliche 
Wärme zuführt, eine Stellage vis-Ä-vis den Fenstern zur Auf- 
stellung der Topfrosen, sowie ein grosses Wassergefäss darin 
befinden, sowie an einer hinreichenden Anzahl von Blumentöpfen, 
an zwei kleinen Giesskannen und sonstigen Geräthschaften keine 
Noth herrschen sollte. 
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Aus leicht begreiflichen Gründen ist es wohlgethan, wenn 
4a8 zum Ölaßhaus umgestaltete Zimmer eine rein südliche Lage, 
mehrere hohe Fenster und die Richtung gegen einen Garten oder 
Hofraum zu besitzt, ferner isolirt oder mit einem Extra-Eingang 
versehen ist, um nicht erst beim Passiren der Wohnzimmer 
mancherlei Uebelstände wachzurufen. 

Doch ist selbst ein eigenes Zimmer für die Rosencultur nicht 
unumgänglich erforderlich; das erste beste Doppelfenster mit 
sonniger Lage genügt vollkommen, und wird Reinlichkeit nicht 
ausser Acht gelassen; werden die Blumengeschirre mit Unter- 
sätzen versehen, damit das überflüssige Wasser nicht auf den 
Fussboden herablaufe; und alle einschlagenden schmutzigeren 
Arbeiten, als: Umsetzen, Erdeinfüllen u. dgl. an einem anderen 
Orte, etwa im Hofraume, vorgenommen, so kann selbst ein Prunk- 
gemach zur Rosenzucht dienen, umsomehr als die Rose eine zu 
edle Blume ist, als dass sie, mit den kostbarsten Erzeugnissen der 
Kunst zusammengestellt, nicht überall einen herrlichen Anblick 
gewähren und mit ihrer Umgebung harmoniren würde , zumal bei 
jenem Rosenfreund, der es versteht, Kunstsinn mit Naturschönheit 
zu paaren, und die Gartengeschirre in jenen Formen und Qualitäten 
auswählt, welche dem Auge wohlgefällig und mit dem übrigen 
Ameublement im Einklänge stehen. 

Hochstämmige, veredelte Rosenstöcke, die zu viel Raum 
erfordern, sich daher nicht überall, am allerwenigsten zwischen 
ein Doppelfenster gut anbringen lassen und gewöhnlich im Topfe 
eine kurze Lebensdauer haben, daselbst eingepflanzt, viel wilde 
Ausläufer treiben, sowie, im Falle die Veredlung nicht sehr genau 
ausgeführt wurde, leicht branflig werden, sind zur Zimmerfenster- 
Cultur nicht geeignet; der Rosenfreund greife daher lieber nach 
wurzelechten Sorten, die, gehörig beschnitten, nie zu viel Platz 
fordern und überhaupt verhältnissmässig weit leichter von einem 
Laien behandelt werden können, als veredelte Rosen. 
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S. 2. 
Bemerkungen über die für den Stubengärtner tauglichsten Rosen- 
varietäten. 

Will der Rosenfreund, welcher auf seine Stubenfenster oder 
höchstens auf ein Zimmer, das er allein seinen Lieblingen anweisen 
kann, beschränkt ist, die Hybridation und Rosensaat versuchen, so 
wird er keineswegs seine Versuche auf alle Arten, ja nicht einmal 
auf alle Varietäten einer und derselben Art auszudehnen vermögen. 
Bin niedriger, etwas gedrungener und buschiger 'Habitus, zugleich 
massiger Wuchs sind die Haupterfordernisse, die wir neben einer 
besonderen Blüthen Willigkeit von jeder Varietät fordern müssen, 
welche zur Fenstercultur zugelassen werden soll, und es ist selbst- 
redend, da88 wir es hiebei fast ausschiesslich mit den weicheren, 
öfterblühenden Rosen, weniger mit den sogenannten Sommerrosen, 
und am allerweni«:sten mit den echten Kletterrosen, eben so wenig 
mit vielen der Varietäten von hangendem Habitus — welch beide- 
letzteren im Topfe nur nach langjähriger Cultur, oder ausgesetzt, 
auch nicht vollkommen, zuweilen sogar gar nicht zur Blüthe 
gelangen — zu thun haben werden, und dies um so weniger, als 
schon üppiger, rascher Wuchs und die Anwendung unverhältniss- 
mässig grosser Blumentöpfe, wodurch der Fensterraum für eine 
einzige Kletterrose oft kaum zureichen würde, der Cultur von 
derlei Rosen im Zimmer wesentliche Hindernisse entgegenstellet. 

Bei der Auswahl aller zur Fenstercultur und Samenzucht 
bestimmten Sorten können den Anfänger durchaus nicht dieselben 
Regeln leiten, die bei der Auswahl von Samen trägem oder Vat^er- 
rosen für den Garten berücksichtigt werden müssen; denn 
so manche schöne und als Samenträger vortreffliche Gartenrose 
wird, im Topf gezogen, tief unter ihren wahren Werth herabsinken, 
während wieder das Gegentheil existirt und wir gar viel Rosen 
kennen lernen, die, nur im Topf gezogen, sich in voller Schönheit 
zeigen und, für das Land bestimmt, oft weder vollkommene Blü- 
then. geschweige denn Früchte daselbst ansetzen oder zur Reife 
bringen würden. Besonders wurzelecht gezogen werden manche 
Sorten nach vieler vergeblich angewandter Sorgfalt und Mühe, oft 
Jahre lang ihre Blüthen nicht präsentiren, da sie sozusagen sich aus- 
toben müssen, ehe sie Blüthenzweige treiben, was im Topfe nicht in 
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jener Weise wie im freien Grunde eines Glashaus- oder Garten- 
beetes — wo weder die Rosenwurzeln noch Aeste eingeengt sind, 
sich daher weithin auszubreiten vermögen, und nicht durch öfteres 
Zurückschneiden, wie selbes die Zimmercultur verlangt, zur Bil- 
dung neuer kräftiger Holztriebe gezwungen werden — vor sich 
gehen kann. 

Rosenvarietäten, die zurUckgeschnitten aus allen ihren Augen 
oder doch aus der Mehrzahl derselben BlUthenzweige treiben, sind 
es, welche ich zur Zimmer- und Fenstercultur geeignet ßnde, sowie 
alle jene, welche ein kurzes Schneiden vertragen oder verlangen. 

Von wesentlichem Vortheile kann daher zur Zimmercultur 
die Anzucht wurzelechter Topfexemplare von der Monats-, 
Chineser- und Theerose, von den Remontanten, den Perpetuellen, 
der Trianon- und Vierjahreszeiten-, sowie Remontantmoosrose, von 
der JR, Lawrenceana ^ von den massig wachsenden Bourbon-, 
Noisett- und gallischen Rosen^ von den seh wach treibenden Chineser- 
hybriden, von der Miniaturcentifolie u. dgl. betrieben werden, 
wogegen die Moosrose, die R, sempervirens f rnvMflora^ alpinay 
moschata, Banksiae, die Prairie-Rose , viele der hochgehenden 
Noisett- Varietäten und andere zur Anzucht in Töpfen sich darum 
nicht eignen , weil dem beschränkten Rosenfreund nicht zuge- 
muthet werden kann, auf das Resultat seiner Mühen lange zu 
warten, während er doch bei anderen Rosenarten, besonders bei 
den Thee-, Monats-, Chineser- und Lawrence-Rosen höchstens 
nach Verlauf von zwei Jahren die Frucht seiner Arbeit sieht und 
die Sämlinge in Blüthe findet. 



§. 3. 

Einige Arbeiten bei der Fenstercultur, Hybridation und Rosensaat 

im Zimmer. 

Es gibt nur sjwei Jahreszeiten, in welchen der Rosenfreund 
bedacht sein sollte, auf die Beischalfung der zur Zimmer- und 
Fenstercultur benöthigten Samenträger und Vaterrosen hinzu- 
wirken, und zwar: das Frühjahr, vor Ausbruch des Laubes (Monat 
Mär?) und der Herbst, zur Zeit des beginnenden Stillstandes in 
der Pflanzenwelt (Monat October). 
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Ich habe hiebei nur den Handelsweg vor Augen, auf welchem 
dem Anfänger die Rose, aus dem heimatlichen Boden entrissen, 
ohne Erdballen, die blanken Wurzeln blos mit etwas Moos um- 
wickelt, und in Ballen zu mehreren mit Stroh und Leinwand 
umgeben, oder in Holzkisten gepackt, gewöhnlich etwas erschöpft 
zukömmt und nur selten — etwa auf ausdrücklichen Wunsch des 
Käufers, bei sehr kleinen Topfexemplaten oder einjährigen Steck- 
lingen — wird der Handelsgärtner die Rosen mit dem Erd ballen 
und Blumentopf versenden. 

Keiner besonderen Erörterung wird es daher bedürfen, wenn 
ich sage, dass, falls die Zusendung der Topfrosen mit unver- 
letztem Wurzelballen, daher ohne Störung ihres Saftkreislaufes 
erfolgte, jederzeit zu dem Ankaufe von Topfrosen geschritten 
werden köui^e und dies umsomehr, wenn sich der Handelsgarten, 
wie es in grösseren Städten leicht der Fall sein kann, im Wohn- 
orte des Rosenfreundes selbst beßndet. 

Die bei einigen Handelsgärtnern übliche Versendung der 
Rosen im Monate Mai — wo sich die Rose im vollen Triebe 
befindet, durch den oft weiten Transport ohne Erdballen im 
Wüchse bedeutend zurückgesetzt wird, und im Falle, als der 
Anfänger niedrig veredelte Topfexemplare zu beziehen wünscht, 
fast immer frisch gepfropfte Rosen bekömmt, was bei der Herbst- 
Sendung nicht geschehen kann — sollte jederzeit vermieden und 
die Herbstversendung jeder anderen vorgezogen werden. 

Wurden die — wie gesagt, am vortheilhaf testen im wurzel- 
echten Zustande befindlichen — Topfrosen im Herbste bezogen, 
so schreite man vor allem Anderen zur Untersuchung des Wurzel- 
ballens, der im trockenen Zustande, durch einen einzigen Schlag 
auf den Boden des umgekehrten Topfes, sich leicht ablösen und 
herausnehmen lässt. Haben nur wenige Rosenwurzeln oder gar 
nur deren Spitzen den Weg bis an die Seiten- und Unterfläche des 
Erdballens gefunden, so kann nicht nur, sondern sollte viel- 
mehr die Rose in ihren ursprünglichen Topf zurückgesetzt wer- 
den, wogegen im Falle, als der Erdballen von Wurzeln ganz 
durchdrungen und diese filzartig an die Ballenoberfiäche hervor- 
getreten sein sollten, das Umsetzen der Rose in ein grösseres 
Oartengeschirr nöthig wird, wobei man vermeiden sollte, auf 
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einmal ein kleines Gartengeschirr mit einem zu grossen zu ver- 
tauschen. 

Hat die Rose beispielsweise gegenwärtig in einem Topfe von 
4 Zoll Höhe und 3 Zoll oberer Breite Platz gefunden, so muss sie 
erst in einen Topf von 5 Zoll Höhe und 4 — 47, Zoll Breite um- 
getopft werden und erst dann, wenn auch dieser Raum voll- 
gewurzelt ist, sollte abermals ein verhältnissmässig etwas grösseres 
Gartengeschirr in Anwendung kommen. 

Beim Umtopfen verwahre man sich gegen alle im alten Erd- 
ballen etwa vorhandenen Regenwürmer, sorge im neuen Topfe 
für gehörigen Wasserabfluss, sowie es sich der Rosenfreund zur 
Pflicht machen sollte, nur ganz reine, von allen grünen Flechten 
und Moosen befreite Geschirre in Gebrauch zu nehmen. 

Bis jetzt wurde nur von dem sogenannten Umtopfen der 
Rose gesprochen, doch wird es auch nöthig, über das eigentliche 
Verpflanzen ein Paar Worte fallen zu lassen. 

Sei die Sendung dem angehenden Züchter im Frühjahre oder 
Herbste zugelangt, so wird es nöthig, das Packet an einem ruhi- 
ged, vor Zugluft geschützten Orte auszupacken, zugleich auf die 
Nummerhölzer Bedacht zu nehmen, sofort aber (Jie Rosen wurzeln 
durch Eintauchen in frisches, reines Wasser zu erfrischen, sowie 
überhaupt die ganze Pflanze etwas abgespült werden sollte. Ehe 
man einpflanzt, untersuche man das Wurzelgeflecht, entferne alle 
kranken und vermoderten Theile desselben, schneide die gesunden 
Wurzeln jedoch nicht zurück, und sorge auch für ein gehöriges 
Ausdünnen der Krone, die nach dem Entfernen aller dünnen, 
schwachen Wuzeltriebe auf 3 — 4 Augen in einer Weise zurück- 
geschnitten werden muss, dass beim späteren Austreiben der 
reservirten Augen sich keine Zweige kreuzen, im Wüchse beein- 
trächtigen und die Form der Pflanze verderben, noch dass das 
Innere der Krone ein dichtes Gewirr von Zweigen darbiete; viel- 
mehr muss jederzeit auf entsprechende Durchlichtung der Krone 
gesehen und dahin getrachtet werden, einige junge, kräftige 
Triebe zu gewinnen, an welchen das Austreiben der Knospen 
nach Aussen mit Leichtigkeit angestrebt zu werden vermag. 

Mit dem Beenden des Schnittes kann das Verpflanzen in 
bekannter Weise und mit Rücksicht, dass der Wurzelstock der 
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Rose nicht zu tief in die Erde komme, vor sieh gehen, und man 
bediene sich hiezu einer möglichst kräftigen, doch dabei auch 
lockeren Erde, die mit fein pulverisirtem Kohlenstaub (von Holz- 
kohlen) oder Sand zu Y4 — Vj gemengt, weder versauern noch 
das Wasser lange anhalten wird. Gleiche Theile Rasenerde, ver- 
faultes Laub und alter, gut verrotteter Kuhmist, mit etwas Sand 
gemengt, ist wohl die beste Composition der Erde für Topfrosen, 
sowie auch gebrannte Erde, deren Bereitung ich Eingangs gelehrt 
habe, sich wirksam erweist, und ich mache dabei zugleich auf- 
merksam, dass alle Bestandtheile der Topferde gut verrottet, gesiebt, 
und von Würmern und Insecten befreit sein müssen , zu welch' 
letzterem Behufe das Abbrühen der Erde mit heissem Wasser, 
oder das Ausglühen derselben in einem heissen Backofen, anstands- 
los vorgenommen werden kann. 

Wo Frühjahrssendungen erwünschter erscheinen und sich die 
Rose mit entblössten Wurzeln am Transport befindet, da erheischt 
dieselbe eine besondere Aufmerksamkeit. Schatten und eine warme 
gedrückte Luft ist es, was solche Reisende zum schnellen und 
sicheren Anwurzeln — mindestens 8 Tage hindurch — fordern, und 
auch dann müssen sie nach und nach an Luft und Sonne gewöhnt 
werden. 

Gut ist es unbezweifelt , wenn die zur Zucht bestimmten 
Topfrosen, obenan jene, welche mittelst einer Frühjahrssendung 
an den Rosenfreund gelangten — im ersten Jahre nicht zur Blüthe 
gelassen werden; sie liefern, durch die weite Reise und das lange 
Blosliegen ihrer Wurzeln bedeutend geschwächt, nur kümmerliche 
Blüthen, welche, zu Hybridations versuchen verwendet , nie eine 
kräftige Samenentwicklung äussern und ihrem Zweck: starke, gefüllt 
blühende Sämlinge zu produciren, selten genügen können, wogegen 
Topfrosen, denen maji das zweite, wohl gar erst dritte Jahr der 
Pflege zu blühen gestattet, durch den Reichthum ihrer grossen, 
wohlgeformten Blumen nur erfreuen und eine Nachkommen- 
sdiaft liefern, welche selten etwas zu wünschen übrig lässt. 

Mehrjährige Topfrosen, die nicht nur im Wüchse nachlassen, 
sondern auch unverhältnissmässig grosse, platzraubende Töpfe 
erfordern und nicht so schöne Blumen liefern, als junge, kräftige 
Stöcke, trachte man zu beseitigen, nachdem man für junge 
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Anzucht sattsam gesorgt hat. Man erzielt durch' Stecklinge auf 
die leichteste Weise schnell kräftige Exemplare, wenn man im 
Juni oder Juli, nach der Blüthezeit, wie vorher gelehrt worden, 
von den Seiten des Triebes kleine Zweige ausreisst, in Sand 
oder sandige Erde an den Rand des Topfes einpflanzt und stets 
schattig und feucht hält, wo Thee-, Noisett-, Monats-, Chineser-, 
Lawrence-, Bourbon- und einige Remontantrosen in 4 — 6 Wochen 
Wurzel schlagen, sodann einzeln in kleine Töpfe verpflanzt, nach 
und nach an Luft und Sonne gewöhnt, später frostfrei durch- 
wintert, das nächste Jahr kräftig treiben und blühen werden. 

Allerdings bewurzeln sich die Rosenstecklinge in gesdilosse- 
ner Luft und unter massiger Wärme weit schneller; allein nicht 
immer kann im Zimmer eine Vorrichtung, welche dieses bietet, 
angebracht werden, und wenn nun schon das üeberdecken der 
flachen Stecklingstöpfe mit einer Glasglocke und der Stecklings- 
kästen mit einer Glastafel oder einem Glasfenster nicht schwer 
ausführbar ist, so bekenne ich. Tausende von Stecklingen ver- 
schiedener Arten ohne die vorgenannten Hilfsmittel in der Stube 
gezogen zu haben. Das Einzige was ich that, war das, die Steck- 
linge knapp an den Topfrand zu stecken, wo sie ungleich schneller 
wurzeln, als in der Mitte des Geschirres — und die Erde mit fein 
pulverisirtem Holzkohlenstaub zu mengen , wobei ich es vermied, 
schnellwachsende Varietäten mit schwachwachsenden in einen 
Topf zu setzen, sondern Sorte für Sorte separat steckte. Unbe- 
zweifelt ist es gut, die Rosenstecklinge kurz, mit 2 — 4 Augen, 
zu machen, sowie die mit allen Blättern versehenen Stecklinge 
flach einzustopfen, und befolgt der Anfänger diese leichten Regeln, 
so wird er selten über das Misslingen seiner Stecklingszucht im 
Zimmer zu klagen haben, wenn er anders nicht durch Uebermass 
von Wasser das Faulwerden der Stecklinge herbeiführte. 

Geschah die Vornahme aller vorher berührten Arbeiten zur 
Zeit des Herbstes, so müssen die neu verpflanzten TopFrosen bei 
1 — 2® R. Wärme durchwintert werden, was zwar auch zwischen 
den Doppelfenstern, am besten jedoch in einem frostfreien Zimmer 
oder einer derlei Kammer^ allenfalls auch in einem trockenen, 
lichten Keller geschehen kann. Mehr als 2 — 3^ R. Wärme seilten, 
besonders die weichen Topfrosensorten, nie zur Zeit der Ruhe 
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erhalten, indem Bie, vor der Zeit angeregt, ihre Kraft zur Erzeu- 
gung kleiner schwacher Triebe verschwenden und im folgenden 
Frühjahre nur kümmerliche Blumen liefern würden. Aus diesem 
Grunde darf den Topfrosen im Winterquartiere nur im höchsten 
Nothfalle Wasser gereicht werden und dies um so sparsamer, je 
weichlicher die Sorte und je wärmer es im Ueberwinterungslocale 
ist, und erst im Beginne des Monates März, wo die Topfrosen aus- 
ihren düsteren Verstecken hervorgeholt und an das Zimmerfenster 
im Saal oder sonst wo aufgestellt worden sind, kann massig und 
mit zunehmendem Wachsthum mehr und mehr Wasser gegeben 
werden , was übrigens nie übertrieben werden darf und nach 
dem Standorte, der sonnigen oder mehr schattigen Lage, und der 
Qualität der Topferde modificirt werden muss. 

Mit dem Erscheinen der Blüthenknospen wähle man sich 
sechs bis acht derselben an jedem Mutterstocke aus, breche alle 
anderen, nicht tauglich befundenen, schwächlichen oder krüppelhaft 
geformten, sowie die im .Verlauf des Sommers etwa noch zum 
Vorschein kommenden sorgsam aus, und bewirke auf diese Weise 
das Zuströmen des Bildungssaftes nach jenen Knospen, deren 
Zweck es ist, sich zu kräftigen, vollkommen entwickelten Früchten 
heranzubilden. 

Nach den im §. 1 der zweiten Hauptabtheilung umfassend 
erläuterten Kegeln wird sodann bei völliger Entfaltung der Blüthe 
die Hybridation leicht vorgenommen werdenrkönnen und — wenn 
man es nicht verabsäumt hat, die nöthige Genauigkeit zu beob- 
achten, die Operation öfter zu wiederholen, dem Stock zur Zeit 
der Trockenheit Wasser in hinreichender Menge zu verabfolgen, 
und jede Störung, etwa durch Umdrehen des Topfes, Beschneiden 
u. dgl. vermeidet — auch sicherlich gut anschlagen, zumal im 
Topfe und pnter Glas meteorische Einflüsse, Insecten u. dgl. dem 
Züchter nicht feindlich im Wege stehen, und es zu den Ausnahmen 
gehört, welche nur in der individuellen Beschaffenheit der Pflanze 
ihren Grund haben, wenn eine mit Sorgfalt und Umsicht aus- 
geführte, auf Hybridation bezügliche Operation misslingt. 

Bald wird der Rosenfreund die Genugthuung haben, die 
Blume verwelken und den Fruchtknoten anschwellen zu sehen ; 
hat nun der Züchter die Gewissheit, dass die Befruchtung gelun- 
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gen sei, so beschränken sich dessen fernere arbeiten blos auf das 
fleissige Begiessen, Abknei{)en der ungewünschten Blüthenknospen 
und Beinhalten der Pflanze von allen Insecten, sowie von para- 
sitischen Pflanzenfeinden, bis zu jenem Zeitpuncte, wo die Frucht- 
knoten sich höher färben und das Rothwerden derselben an die 
Reifzeit des Samens erinnert, dessen Ernte, EnthUlsung und 
Reinigung auf bekannte Weise vorgenommen wird. 

Die Aussaat des Topfrosensamens kann zu jeder Jahres- 
zeit erfolgen und man bedient sich hiezu entweder gewöhnlicher 
Blumentöpfe, eigener Saatnäpfe oder kleiner Holzkästchen, die, 
mit einer sehr porösen, sandigen Erde gefüllt, mit hinlänglichen 
Abzugslöchem versehen und an einem warmen Ort — etwa in der 
Nähe des Ofens aufgestellt — sofort besäet werden können, wozu 
es räthiich wird, Sorte für Sorte separat auszusäen, das so nöthige 
Nummeriren oder Bezeichnen aber ja nicht zu umgehen, um ftber 
das Resultat der Saat stets im Reinen sein zu können. 

In den Saatgeschirren pflege ich Korn an Korn zu legen, ^ 
denn erstens keimt im Allgemeinen ohnehin nicht jedes Rosen- 
korn, auch von den keimfähigen geht im Verlaufe des ersten 
Jahres nicht immer jedes auf, und da das Versetzen der Sämlinge 
vereinzelt in kleine Töpfe ohnehin bald nöthig wird, so schadet 
ein etwa sehr dichtes Aufgehen der jungen Pflanzen nicht das 
Geringste. Wohl muss man sich beim Verpflanzen der Säm- 
linge vor jedem Verluste der Rosenkömer hüten, doch wird die 
ursprüngliche Saaterde nicht verstreut und nach dem Heraus* 
nehmen der Sämlinge durch ein dichtes Drahtsieb gerüttelt, sq 
wird man auf leichte Weise wieder in Besitz der ungekeimten 
Körner gelangen, die vermittelst des Durchsiebens im ganz reinen 
Zustande in die Hand fallen, und selbstverständlich sogleich wieder 
ausgesäet werden müssen. 

Ich habe bei meiner Fenstercultur nicht selten wegen Mangel 
an Raum in dreizölligen Töpfen über 50 StUck Sämlinge stehen 
gehabt, welche durch einen Zeitraum von 4 — 6 Wochen recht 
freudig fortwuchsen, und, sobald sich ein Stillstand im Wachs- 
thume bemerkbar machte, sogleich auseinander genommen, und 
einzeln verpflanzt wurden. Wenn es auch selbstredend ist, dass, 
je mehr Raum dem Sämling für seine Wurzel gegönnt wird, desto 

GeschwiiLd: Bösen. 25 
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gröaier und freudiger sein Wuehs sein müsse, so gilt doch nioht 
selten dem Züchter das alte Spruch wort: »Man muss sich strecken 
nach der Decken !« 

Obzwar man vermeinen sollte, dass die im Topf heran- 
gezogenen Sämlinge, welche mit ihren Brüdern im freien Lande 
nicht gleiche Gefahren theilen, unbeirrt fortwachsen müssten, so 
hat mich doch die Erfahrung belehrt, dass selbst von Topf- 
sämlingen bei der besten Pflege 15 — 207o *" Grunde gehen, ehe 
sie das vierte Blatt entwickelt haben, ohne vorher wesentlich 
gekränkelt zu haben. Wahrscheinlich ist weniger das Vorhanden- 
sein schädlicher Stoffe in der Topferde als vielmehr eine — dm 
von hybridisirten Blüthen gefallenen Sämlingen — angebome 
individuelle Schwäche an dieser Krankheit schuld ; wenigstens 
wüsste ich es mir nicht anders zu erklären , warum einzelne Säm- 
linge, anscheinend voll Kraft und Gesundheit dastehend, so urplötz- 
lich vom Wurzelstock aus eintrocknen und absterben, während 
an den knapp danebenstehenden, aus einer und derselben Samen- 
kapsel entsprungenen Rosenpflänzchen keine Spur dieser Schwind- 
sucht oder Auszehrung zu bemerken ist 

Den heranwachsenden Sämlingen gebe man viel Luft und 
möglichst volle Sonne , überhäufe selbe nicht mit Begiessen und 
Beschatten, welches den Mehlthau begünstigen würde , und ver- 
pflanze dieselben aus den Saatnäpfen und Erdkästen in kleine 
Töpfe, wenn sie das zweite Blatt ausgebildet haben, so wie im 
ersten Herbst ihres Lebens, oder das nächste Frühjahr zum zweiten 
Male, woT)ei nicht unterlassen werden darf, sowohl die Wurzeln 
etwas einzustutzen, als auch das Beschneiden der Krone — mit 
gleichzeitiger Entfernung aller dünnen Triebe und ohne Rücksicht 
auf die Form der Pflanze — in einer Weise vorzunehmen, dass 
einige gut entwickelte Augen beibehalten werden, welche, das 
nächste Jahr freudig austreibend , eine schöne Blüthe verheissen. 

Erinnern muss ich auch hier, dass es vortheilhaft sei, alle 
im Laufe des ersten Jahres etwa an den Sämlingen erscheinenden 
Blüthenknospen rechtzeitig abzukneipen, und so der Pflanze neue 
Kraft zu einer entsprechenden Vervollkommnung geboten werde, 
wie es femer auch selbstverständlich ist, dass die zarten Sämlinge, 
welche gegen Kälte weit empfindlicher als erstarkte Topfexemplare 
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sind , Rostfrei und wo möglich hell durch winteH werden müssen ; 
und so folgt das Umpflanzen , Verschneiden und überhaupt die 
Mege der jungen Rose Jahr für Jahr, oder doch so lange, bis der 
wahre Werth derselben sich herausgestellt hat und es keinem 
Zi^feifel mehr unterliegt, ob der Sämling berufen ist, einen ehren- 
vollen Platz in der Sammlung einzunehmen, oder weggeworfen 
werden muss. 

Dies wäre der ganze Verlauf der Rosenzucht im Zimmer, 
nicht so mühevoll, doch ebenso erfolgreich wie jene im freien 
Lande, wenn Intelligenz mit Fleiss Hand in Hand geht, und den 
Züchter nicht blosse Gewinnsucht, sondern Liebe zur Pflanzen- 
kunde, und in apecie zur Rose leitet. 

Und nun glaube ich dem geehrten Leser Alles gesagt zu haben, 
was ich im Laufe vieler Jahre über die Rose und ihre Cultur gelesen, 
gehört und selbst erfahren habe; Eines aber, auf welchem der 
Erfolg der Sämlingszucht wesentlich beruht, konnte ich den Anfän- 
ger nicht lehren und dies Eine ist: die genaue Kenn tniss der 
einzelnen im Handel befindlichen Rosenvarietäten und Hybriden. 

Hiebei kann nur eigene Anschauung den besten Lehr- 
meister abgeben, und diese vermag durch Ankauf eines Sorti- 
mentes guter Rosen, welche in grösserer Quantität angekauft, 
weit billiger als beim Einzelnkauf zu haben sind — leicht durch- 
geführt zu werden, wozu die Cataloge der Handelsgärtner hin- 
reichend die Hand bieten. 

Ich halte es — zurückblickend auf den Beginn meiner Rosen- 
zucht, wo guter Rath theuer und ich oft beim besten Willen nicht 
im Stande war, diese oder jene Rose, welche ich in Büchern be- 
schrieben gefunden, beizuschaifen — für meine Pflicht, dem Rosen- 
freund nachstehende Bezugsquellen mitzutheilen. Vor allen Ande- 
ren nenne ich, ohne Verletzung vieler reellen Handlungen, mit 
denen ich noch nicht in Verbindung gestanden — die Herren 
Ernst Metz in Erfurt, Soupert & Notting in Luxemburg und 
Ernst Herger in Köstritz, welche sehr umfangreiche Rosen- 
sammlungen besitzen , und deren Pflanzen in keiner Weise etwas 
zu wünschen übrig lassen; ferner die Herren: J. C. Heine mann, 
Haage und Schmidt, Alfred Topf, Moschkowitz und Söhne, 
Bernhard Thalacker, Wilhelm Wendel, C. Platz und Sohn, 
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Ernst Benary, Ferdinand Jühlke (Firma Appelius), Robert 
Neu mann und Andere in Erfurt, sowie die Herren Christ. 
Gustav Möhring in Arnstadt, Hofgärtner C. Wiegandt in 
Eisenberg, J. O. Hübner inBunzIau, und H. Nestel in Stuttgart. 
Auch die Herren James Booth und Söhne, EigenihUmer der 
Flottbecker Baumschulen bei Hamburg haben eine grosse Rosen- 
sammlung — darunter mehrere einfach blühende Species — und 
somit ist dem Rosenzüchter Oelegenheit genug geboten, alle seine 
Wünsche nach und nach befriedigen zu können. 
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